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Vollftandige Sammlung 


der 


Schriften, 


welche 


ſeit der Eröffnung der Reichsſtaͤnde 
Frankreichs 


in 
Ruͤckſicht auf den Klerus, und deſſen 
“bürgerliche Verfaſſung 
erſchienen find, 
von BZ 
Abt Barrnel, 
Ver faſſer des geistlichen Journals, 


| um Band. 


uns dem granzöſſchen uͤberfetzet. 


. — 
Kempten, 179 6. 
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Di meiſten Schriften, aus denen 
gegenwaͤrtiger Band beſteht, And ent⸗ 
weder auf der Rednerbuͤhne vorgetra⸗ 
gen, oder von den zur Nationalver⸗ 
ſammlung Deputirten bearbeitet worden. 
Ich habe aber demſelben auch Werke, 
die ſich mit dieſem Charakter nicht aus ⸗ 

zeichnen, eingeſchalket, nicht um die Jahl 


deer Blaͤtter, die ich fuͤr jeden Band 


beſtimmet hatte, zu erſetzen; ſondern 
um die ſchoͤne Uedereinſtimmung / die 
ſchon beym Anfange unter den ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen der prieſterlichen 
Wuͤrde herrſchte, an Tag zu legen. 
Sowohl das Epiſkopat, als das Prie⸗ 
ſterthum; wie. die in. dem Nationalſe⸗ 
nat vereinigten, ſo die in den Kirchen⸗ 
ſprengeln zerſtreuten Biſchoͤfe reden die 
naͤmliche Sprache, und in einer jeden 
ſonderheitlichen Kirche zeiget ſich im Klei- 

nen das Bild jener herrlichen Einigkeit, 
c Zu welche 


V. e 


welche die 8 den chr ſe⸗ 
ner ganzen Kirche, ſie moͤge auf einem 
Konzilium verſammelt ſeyn, oder nicht, 
als ein Siegel aufgedrüdet hat. N 

Dieſe Schriften ſind nur allgemeine 
Grundſaͤtze, durch welche die Lehren uns 
ſerer heutigen Theologen widerleget wer⸗ 
den. Es werden aber bald Richter des 
Glaubens mit dem vollen Anſehen ihres 
heiligen Amtes auftreten; es werden 
bald die beredſamſten und gruͤndlichſten 
Unterrichtungen den Fuͤrſtenthuͤmern und 
Maͤchten, wie ſich der heilige Paulus 
an die Epheſer ausdruͤcket, 111, 8, 10. 
kund machen, daß ſie unerſchoͤpfliche 
Quellen der 5 Weisheit Got⸗ 
tes e 


Wel⸗ 


Welchen Einſtuß die Nationalverſamm⸗ 
lung in Frankreich auf geiftliche und 
veligiöfe Gegenſtaͤnde haben kann? 


N 


/ 


Beantwortet vom Biſchofe zu Nancy. 


D. Gewalt der Hirten von der weltlichen 
Macht in ihrer Ausuͤbung und Amtsverrichtun⸗ 
gen abhaͤngig machen wollen, iſt eine ſo befrem⸗ 
dende Neuerung, welche die Pforte allen an⸗ 
dern eröffnet. | , 8 
Boſſuet, Geſchichte der Abaͤnd. VII. Buch. 


In der Sitzung, welche letzten 12. Hornung 
gehalten worden, glaubte ich, daß es meine 
Piicht erforderte, zu reden, um, wenn es moͤn⸗ 

lich waͤre, zu bewirken, daß das Dekret, wel⸗ 
ches den Kloſterſtaͤnden drohte, eingeſtellet wurde, 
wenigſtens ſo lange, bis man die Geſinnungen 
der Provinzen eingebolet, und ihre Stimmen 
eſetzmaͤßig aufgeſammelt hatte, wie es das Des 
ret vom letzten zweyten Wintermonat verord⸗ 
nete.) Bey dieſer Gelegenheit fagte ich iu ber | 
= 95 02 
Die en der eng bat verordnet, daß 

alle geiſtlichen Guͤter der Nation gehören, unter 

dem Bedinge, daß fie auf eine anſtändige Weiſe 

den Kosten des Böttesdienkes , dem Unterhalte der 

Kirchendiener und der Dürftigfeit der Armen Vor⸗ 

zu thue, unter der Aufſicht, und nach der 

Anweiſung der Provinzen. 

en Dekret vom 19. Chriſtmonat verordnete, daß 
„senläufig vierhundert Millionen von den geiſtli⸗ 


ö 


„ , 5 7 
nz \ 


8 | 
Nationalverſammlung, „ daf wenn das ungluͤck⸗ 
liche Dekret, die Religion unſerer Vaͤter 2 
gen, in ihrem Schooße wäre ausgehecket 
orden, haͤtte ſie niemals nachdruͤcklicher mit⸗ 
wirken koͤnnen. Ich ſah damals die Angriffe 
bey weitem nicht vor, die vielleicht der Syſtem⸗ 
geiſt auf die franzoͤſiſche Kirche zu wagen ſchon 
begann , und die er hernach in den im Drucke 
erſchienenen und unter das Publikum ausge⸗ 
ſtreuten Entwuͤrfen zu offenbaren kein Bedenken 
getragen hat. | | | 
Wenn man ſie ließt, laͤßt es ſich ſchwer, 
ſein Erſtaunen, und ſeinen Schmerzen zu 
maͤßigen. Allein es iſt noch ein Grund uͤbrig, 
der uns Muth einfoͤßen ſoll. Die Vernunft, 
die Weisheit und die Grundſaͤtze muͤſſen jeder⸗ 
zeit den geſetzgebenden Koͤrper leiten, und re⸗ 


gieren. Wenn er erlauben koͤnnte, daß man 


vor ihm eine Unterſuchung uͤber pur geiſtliche 
Gegenſtaͤnde, die in ſeiner Gewalt nicht ſind, 
vornaͤhme, wuͤrde er doch ſich zweifelsohne huͤ⸗ 


ten, einen Ausſpruch zu wagen; er wuͤrde ſich 


begnuͤgen, geſehen zu haben, daß die Wahrhei⸗ 
B 1 1 ten, 
chen weer en den verkauft werden. Man hatte 
aber wenig Acht, wie man ſollte, auf die An⸗ 
weiſung der Provinzen. 


Ein ſpaͤteres Dekret, welches bie Bemeinde von 
erkauf der Güter 


Paris bewirket, hat wirklich den 
der Geiſtlichkeit den Munizipalitaͤten anvertrauet $ 
und biedurch die den Provinzen vorbehaltene Auf⸗ 
ficht den Munisipalitäten eingechumet, n 
Es iſt demnach der Verbehalt des Dekretes vom 
. Wintermonat, ja deſſen ganze Weſenheit ſelbn 
vernichtet, weil man vorläufig die Mittel nicht 
verſichert hat, auf eine geziemende Art den Ro⸗ 
ten des Gottesdienſtes, dem Gehalte des Alerus 
und den Armen Vokſehung zu thun. Nach 
beſtimmtem Verkaufe aber werden die Uebderbleibſel 
Beitigen Musgaben zu befeite,, wie h chen 1a 
igen Ausgabe eiten, wie on in 
einem andern Werke erwieſen habe. 


t 
* 


* 


; 1 
ten, welche die gallikaniſche Kirche mit dei 
allgemeinen bekennet, durch ihren Widerſpruch 


nur glaͤnzender hervorleuchten, und ſich eine 


.. machen, fie zu ehren, und aufrecht zu 
erhalten | 
Dieſe Hoffnung erfuͤllet mich mit Troſte, 
und wird meine Feder führen. Ich will die 
aͤchten Grundſaͤtze dieienigen, die ſie nicht wiſſen, 
lebren, und jene, die ſie zu verkennen ſich ſtel⸗ 
len, uͤberzeugen, und alſo die neue Lehre und 
Saͤtze in ibrem Keime erſticken. oo 
„Die katholiſche und römische Religion ift 
die Religion des Staates. Das feyerliche Des 
kret, welches dieſe Nationalwahrheit, die ſo 


alt, als die Monarchie iſt, erneuern und be⸗ 


ſtaͤtigen ſoll, hat zwar eingeſtellet werden koͤnnen: 
allein die Nation ſieht demſelben mit Sehnſucht 
entgegen.) Sie konnte die gottesfuͤrchtigen 
Geſinnungen ihrer Repraͤſentanten nicht bezwei⸗ 
feln; jedoch glaubte fie bey einem fo erheblichen 
Gegenſtande geziemend zu ſeyn, daß dieſes De⸗ 
kret ausgefertiget werde. In den Schriften 
von allen Gerichten laͤßt ſich dieſer unvermeid⸗ 
liche Befehl aufdͤſen: alle reden einſtimmig, 
und im gebiethenden Tone. . | 
Es iſt mithin eine Thatſache, die man we⸗ 
der mißkennen, noch beſtreiten kann, daß die 
katholiſche Religion 0 Religion des „ 
| 2 ey 


5 In der Sitzung vom 13. Hornung dieſes Jabrez | 


115 5 dieſe 5 Motion gemacht, daß 
ie katholſſche, apoſtoliſche und roͤmiſche Religion 
in der nämlichen Sitzung durch ein feyerliches 
Dekret fuͤr die Religion des Staates anerkannt 
worden. Einigen Gliedern duͤnkte die Motion zu 
mühſam; zweifelsohne nur auf einen Augenblick. 
Jetzt werden ſie ihr Urtbeil abgehmbent aben, weil 

es die Verſammlung unter die geiſtl Gegene 
Mände zuruͤck geſetzet hat. | Ä 


\ 
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denke, werden vermittelſt d 
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ſey / und daß die ganze Nation wolle, und be⸗ 
fehle, daß ſie es ins künftige verbleibe. 

Die Grundſaͤtze, die ich {u entwickeln ge⸗ 

ieſes allgemeinen 

Willens unumſtoͤßlich, und beſtimmen den wahren 

Einßuß der Nationalverſammlung auf die geiſt⸗ 


lichen und religiöfen Gegenſtaͤnde. 


Die franzöfifche Kirche war bisher der herr⸗ 


| lichſte Antheil der katholiſchen, oder allgemeinen 


Kirche. Sie war allzeit einig, und von ihr 
untrennbar: ihr Glaube, ibre Diſziplin, ihre 


Hierarchie und ihre Kirchengebraͤuche find im 


Weſentlichen die naͤmlichen: die nämlichen Ge⸗ 
ſetze regieren ſie, und beſtimmen den Glauben 


in Ruͤckſicht auf die Dogmen, und das Betra⸗ 


gen der Glaͤubigen in Ruͤckſicht auf die Diſzip⸗ 
lin und Sittenlehre: fie find von dem, Könige 
anerkannt und beflätiget worden: fie haben in 
nr gleiches Anſehen mit den bürgerlichen 


Geſetzen, und ſtehen, wie dieſe unter der una 
mittelbaren Obſorge und dem Schutze der welt⸗ 


lichen Gewalt. Die Verwaltung der gallika⸗ 
niſchen Kirche, die ſich vollkommen auf dieſe 
heiligen Geſetze gruͤndet, beſteht ſchon mit groͤßtem 
Ruhme und Erbauung ganzer fuͤnfzebn Jahr⸗ 


hunderte. Sie macht eine wahre Geſellſchaft 


aus, welche durch die hierarchiſche Eintbeilung 


ihrer Kirchendiener exiſtirt, und thaͤtig wird. 


Sie hat, gleich der politiſchen Geſellſchaft, 
ihre Verfaſſung; die ihr eigen iſt, und die fie 
nicht verlieren kann, ohne daß ſie zugleich zer⸗ 
falle. Wenn es möglich wäre, daß die welt⸗ 
liche Macht dieſe von der untrüͤglichen Weis⸗ 
beit der allgemeinen Kirche feſtgeſetzte Ord⸗ 
nung verdraͤngte, ſo wuͤrde alsbald die Spal⸗ 
tung den Schoos der Kirche zernagen A 

a Fetze⸗ 


r 


1 
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8 
Ketzerey ihr Gift verbreiten, und die Glaͤubie 
gen ihr Ungluͤck beſeufen. 
Welch unſeliges Verhaͤngniß fuͤr das fran⸗ 
zoͤſſche Volk, wenn es ſich ſelbſt in den Abs. 
1 ſtuͤrzen ſollte, der vor feinen Augen vers 
orgen iſt, ſich aber ſchon lange unter ſeinen 


Fuͤſſen ausgraͤbt! 


Man kann es nicht mehr verkennen; die 
gallikaniſche Kirche iſt ihrer Zertrennung nahe. 
Der Arm Gottes iſt uͤber ſie ausgeſtrecket; er 
hat die Strafruthe über uns gezuͤcket. — Wenn 
die Linie des Unterſchieds, welche die weltlichs 
Macht abfündert, einmal ausgeloſchen iſt, wird 
der Umſturz der Kirche plotzlich folgen. Der 
Betrug und die Plünderung wird ſich ſtraks 
dort einfinden, wo die Gewalt den Meiftek 
fpielt. — Alle Gattungen der Uebel drohen auf 
uns hereinzuſtürzen. — Alſo wird etwa die Bes, 
ſtrafung des Himmels in Erfuͤllung gehen: denn 


man muß ſich hierin nicht täuſched; die Strenge 


der Menſchen vollzieht nur, was von Oben 
verordnet, oder zugelaſſen iſt. Blinde Werks 
zeuge! die Vorſicht bedienet ſich in ihrem Zorne 
derſelben, und zerſchmettert ſie. ee 

Gott verhuͤte, daß dergleichen Uebel nicht 
auch in Mitte einer Verſammlung katholiſcher 
Geſetzgeber zu befuͤrchten ſind! Sie wird ſich 
ſicher ſtellen / wenn fie, anſtatt ihre Gewalt zu 
weit auszudehnen, erkennen wird, daß ſie Graͤn⸗ 
zen habe: das Gewiſſen ihrer Staͤrke wird ſie 
wider ihre eigne Staͤrke ſchuͤtzen. 


Sie fol nie vergeſſen, daß die Güter des im. 
mels und der Erde nicht den naͤmlichen Haͤnden 


ſind anvertrauet worden; ſondern daß ſie unter 
zwey Maͤchte, welche die Welt zu regieren be⸗ 
ſtimmet ſind, vertheilt worden, derer die eine, 
welche ganz geiſtlich iſt, ohne aͤußerliche Gewalt 

u 2 2 un 
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6 | 
a und Zwangmittel eine unfichtbare Herrſchaft üben | 
die Gewiſſen ausuͤbet, und ſich nur durch Ueber⸗ 
redung Gehorſam verſchaffen kann: die andere, 
welche pur weltlich ist, erſtrecket ihr Anſehen 
über die Perſonen, Güter und Eigenthuͤmer. 
In ihrer Hand find alle Zwangmittel, und ſie 
„iſt nicht allein berechtiget, den Gehorſam zu be⸗ 
fehlen; ſondern ihn auch mit Gewalt abzufordern. | 
Dieſe Beſchreibung erklaͤret ſchon den we⸗ 
ntlichen unterſchied und die Unabhängigkeit ben 
er Maͤchte. SR 
Wenn ſchon manchmal die Leidenichaften , 
die ſich nie von der Menſchheit föndern laſſen, | 
dieſe Graͤnzen zu verwirren ſich erkuͤhnet haben, 
fo haben doch die Gerechtigkeit und Vernunft 
N \ fie allzeit hergeſtellet. Man könnte hier die ver⸗ 
5 8 Jahrhunderte als Zeugen auffuͤhren. 
| Allein welchen Nachdruck wuͤrde die Erfahrung, 
dieſe unſterbliche Wegweiſerin der Menſchen 
und Nationen, in einer Zeitlage baben, wo 
man ſich uͤber die Weisheit des Altertbummes 
mit Verachtung hinweg ſetzet, wo alles Anſehen 
perkennet, und beſchimpfet wird? Es ist mithin 
die Vernunft allein übrig, die reden muß, und 
war eine Sprache, die ſie anhören will. Dieſe 
Beweggruͤnde werden noch binlaͤnglich ſenn, die 
wahren Graͤnzen der Gewalt des geſetzgebenden 
Körpers in Rückſicht auf geiſtliche Gegenſtaͤnde 
zu beſtimmen. 
Die Religion iſt die unentbehrliche Stütze 
jeder Regierung: der weſentliche Grund der Sit; 
tenlehre, ohne welche die Geſellſchaft nicht be⸗ 
ſtehen kann; ſie erſetzet durch ihren nachdruͤckli⸗ 
chen Einſtuß die Unvermoͤglichkeit der menſchli⸗ 
chen geſetzgebenden Macht; ſie verbuͤrget weit 
ſicherer, als das buͤrgerliche Geſetz die Beobach⸗ 
zung aller Pfichten, die Erhaltung der ee | 
| er⸗ 


8 
8 ö | 7 ö 
Verfaſſung, und die Treue, die man dem Fuͤr⸗ 
ſten und dem Geſetze ſchuldig iſt. Die Religion 
kann, und ſoll alſo niemals von der Sorge eines 
Geſetzgebers getrennet werden. | 
Alſo dachte der fo berufene Befoͤrderer der 
neuern Philoſophie, der Verfaſſer des geſellſchaft⸗ 
lichen Vertrages, deſſen Irrthuͤmmer ſich, leider? 
weit mehrere Anhaͤnger, als die Wahrbeit, ge⸗ 
wonnen hat. „ Es liegt dem Staate vieles da⸗ 
ran, ſagt er, daß jeder Buͤrger einer Religion, 
die ihn feine Pflichten zu lieben lehret, zugethan 
ſty. ) Die Macht wird vergebens ihre Vor⸗ 
ſorge verdoppeln; das furchtſame Mißtrauen 
wird die Eide vergebens vermehren, ihnen taͤu⸗ 


ſchende Namen fruchtlos beylegen, und bey ih⸗ 


rer Leiſtung mancherley Feyerlichkeiten umſonſt 
vorſchreiben; denn ohne Religion ſind dieſe Eid⸗ 
ſchwuͤre ſelbſt leere Formeln, welche die Furcht 
zwar abzwinget, der Eigennutz aber wieder ver⸗ 
nichtet. „Das Anſehen thronet nur in dem 
Gewiſſen, wo Gott wohnet, als an dem fis 


cherſten Orte, wohin Niemand kommen kann; 


nur da liegt der Gewaͤhrmann der öffentlichen 
Ruhe.. „ | 
Es ſoll mithin ein weiſer, und für das Wohl 
des Staates wachſamer Geſetzgeber nicht nur 
alles vermeiden, was die Religion erſchuͤttern 
Könnte; ſondern fie auch aus allen ſeinen Kräften 
unterſtuͤtzen. Ueberzeuget, daß die Wohlfart 
ſelbſt, welche ſich nur auf Koſten der Religion 
erzwecken laßt, nach der Vorſchrift einer geſun⸗ 
den Staatskunſt ein wahres Ungluͤck ſey, ſoll er 
dieſe ſtrafwuͤrdige Anfechtung weit von ſich ver⸗ 
ſcheuchen, und ſeine gottesfuͤrchtige Behutſamkeit 
ſoll in allen Umſtaͤn den ſowohl die . 


— 


ö . ect 2. 
**) Bofluet ſerm. de unit. Eccleſix. 
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ale, auf die ſich fein gefetzgebender Einguß im 


eligionsfache erſtrecket, als diejenigen, an die 


er 10 nicht wagen darf, ſorgfaͤltigſt durchdenken. 
Fs iſt klar, daß bier von der Religion des 
Staates die Rede iſt. Jede andere hat von der 
weltlichen Macht nichts zu fodern, weil ſie ihr 
nichts ſchuldig iſt. Allein die Religion des Stag⸗ 
tes hat gewiſe Rechte, und eine Art des Da⸗ 
ſeyns, die ihr eigentlich zukoͤmmt; und dieſe Be⸗ 
wandtniß hat es in Frankreich mit der ka⸗ 
ne Religion. Gleichwie fie die Res 
igion des Staates iſt, alſo hat fie auch die 
nothwendigſte und innerſte Verwandſchaft mit 
der geſelligen Ordnung. Es iſt unmoͤglich, daß 
diejenigen, die ſich zu derſelben bekennen, ihre 
Regierung, ihre Glaubenslehren, ibre Geſetze 
und Diener verkennen. Die weltliche Macht 
muß fie mit ihrem Anſehen ſchuͤtzen, die Ehrer⸗ 
biethung gegen ihre Lehre und ihren Gottesdienſt 
durch Geſetze und Bevyſpiele befoͤrdern, ihren 
Kirchendienern Hochachtung verichaffen, für ihren 
Unterhalt ſorgen; mit einem Worte, fie mußt 
ihr zu einer ſtandhaften Stute dienen, ohne 
ſich jemals anzumaſſen, ihr Geſetze zu geben, 
oder Glaubenslehren vorzuſchreiben. ” 
Alſo betrugen ſich zu allen Zeiten die chriſt⸗ 
lichen Fuͤrſten. Alle, von Konſtantin an bis auf 
den frommen Monarchen, der in dieſem Augen⸗ 
blicke Frankreich einen ſo erhabenen Unterricht, 
und der ganzen Welt ein ſo auffallendes Schau⸗ 
ſpiel der menſchlichen Abaͤnderungen giebt, ha⸗ 
ben durch ihr gottesfuͤrchtiges Verhalten dieſe 
unumſtößlichen Grundſaͤtze geheiliget. a 
Die Gewalt, die Dogmen zu beſtimmen, fe 
aus zulegen, und Difziplinärgefege zu machen, 
gehoͤret ganz allein der Kirche zu. Dieſe Bes 
ſchaffenheit aber hat es nicht mit den e 


* 


eine befremdende Neuerung, welche allen andern 


„ | 9 
die ihren Urſprung von der Nation haben, und 
von ihr abhangen. Die Gewalt der Kirche 
koͤmmt vom Himmel herab, und iſt durch eine 
ſtete, unverbruͤchlich gehaltene, immer erneuerte 
Erbfolge, die ſich an die Apoſtel anſchließt, den 
Hirten allein der katholiſchen Religion uͤbepmacht 
worden. „Nicht nur in Glaubensſachen, ſon⸗ 
dern auch in der Kirchenzucht iſt die Entſchei⸗ 
dung der Kirche, den Fuͤrſten aber der Schutz, 
die Vertheidigung und Vollziehung der Kanonen 
Fon anne Verordnungen anvertrauet wor⸗ 

Es ſtebt demnach dem geſetzgebenden Koͤrper 
nicht zu, über die Verfaſſung und Geſetzgebung 
der Kirche etwas zu beſtimmen. Alles, was 


man ſich in dieſem Falle erlauben wollte, wuͤrde 


ein Mißbrauch und Eingriff, in die geistliche Ges 
walt ſeyn. ) „Die Gewalt der Hirten in ih⸗ 
rer Ausübung und in ihren Verrichtungen von 
der weltlichen Macht abhängig machen wollen, 
iſt zweifelsohne eine aͤrgernißvolle Schmeichelen 
die den Kopf der Menſchen erhitzet bat. Es i 


die 


druck erklaͤret, und geſagt, „daß das Kirchenamt 
indem es in ſeinem Urſprunge gaͤttlich , und in ſei⸗ 


al 
pur Zeitliche der Geiſtlichkeit beſchränke; daß er 
ſich demnach ſchmeichle, daß fie die Nationalvex⸗ 


1 
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15 en öffnet , und das Cheißenthum zer. 


oͤret. | Ä 
Unterdeſſen iſt die Uebereinſtimmung der bey⸗ 
den Maͤchte nothwendig, wenn es auf die Ver⸗ 
einigung der geiſtlichen Geſetze mit den geſelligen 
Pflichten der Bürger ankommt, oder wenn die 
Staͤrke des Gewiſſens nicht hinlaͤnglich iſt, die 
Vollſtreckung zu bewirken. Allein dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung ſetzet alsdann keine Abhaͤngigkeit vor⸗ 


aus; ſondern fie iſt eine ſimple Vereinbarung 


der Mittel. Die weltliche Macht findet das 
Geſetz der Kirche vollkommen, was das Gewiſſen 
betrift; daher erlaubet und billiget ſie auch die 
Kundmachung deſſelben, oder, wenn es der Nu⸗ 
tzen der Geſellſchaft erheiſchet, druͤcket ſie ibm 
auch das Siegel eines buͤrgerlichen Geſetzes auf, 
und wachet uͤber die Vollziehung deſſelben. 
Allein, „Gott ſey dauor, daß der Schutzberr 

regiere; er hoffet, er glaubet, er beeifert den 
Gehorſam ſowohl durch das Anſehen feines Bey⸗ 


ſpieles, als durch die Gewalt; die er in den 


Haͤnden hat. Der Schutzherr der Freyheit kraͤn⸗ 
ket ſie nicht. Da ſich die Welt dem Evangelium 
unterworfen, hat ſie das Recht ſich dasſelbe zu 


unterjochen nicht erlanget. **) 


Es haben alſo beyde Mächte ihre Graͤnzen, 
die ſie nicht uͤberſchreiten duͤrfen. 

Die Dogmen, der Unterricht im Glauben 
und in der Lehre hangen in keinem Falle von 
der weltlichen Macht ab. Wenn es ſich ereignen 
ſollte, daß die Schulen der Religion und aufge⸗ 
ſtellten Diener ſich entweder zu einer Irrlehre 
bekennten, oder der beſtimmten Ordnung wid⸗ 
rige Meinungen verbreiteten, wuͤrde die Wir⸗ 
kung der weltlichen Macht nicht gehemmet ſeyn. 
1 5 | | Denn 

*) Boſſuet hiſtor. Variat. 1. 7. 

** - "cn ſerm. an. 170. 
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Denn in dem erſten Falle konnte fie die Kehre, 
die ihr verdaͤchtig ſchien, dem Richterſtuhle der 
Kirche anzeigen, damit fe das Urtheil fälle; in 
dem andern aber, wo die öffentliche Ordnung 
litte, wären ihre Verſtoͤrer der vollſtaͤndigen 
Gewalt des buͤrgerlichen Geſetzes unterworfen. 
Die Kirchenzucht enthält mehrere Gegen⸗ 
ſtaͤnde, in welchen die weltliche Macht einen 
Faun bat, und ihre Ausübung wird von der 
Natur der Geſetze, welche die Kirche regieren, 
heſtimmet. r = 
„Die Geſetze der Kirchenzucht koͤnnen in drey. 
Eintheilungen zergliedert werden. Einige gebd« 
ren zur allgemeinen Verwaltung; ) andere er⸗ 
177 die einfache Ordnung , und endlich einige 
ind von geringer Wichtigkeit. . | 
| Die erſten, welche die Beſtandtheile der 
geiſtlichen Regierung ausmachen, ſind von der 
weltlichen Macht ganz unabhaͤngig. Die Urfache, 
it, weil die katholiſche Kirche das Merkmal 
der Einigkeit, die ſie von allen andern unter⸗ 
ſcheidet, allenthalben mit ſich trägt, Wo fie 
immer it, muß der Staat, der ſie fuͤr die Na⸗ 
tionalreligion erkennet, ſie ſamt ihren Geſetzen, 
die fie regieren, gleichwie fat dem Glaubens⸗ 
bekenntniſſe, das ihre Dogmen enthalt, aufneh⸗ 
men. Er kann ſie von keiner Eigenſchaft, die 
mit ihrer Regierung weſentlich verknuͤpfet iſt, 
ſoͤndern, ohne den Titel, den er ihr zugeſtan⸗ 
den hat, zu entehren. Ein ſolches Unternehmen 
wuͤrde nothwendig eine Spaltung nach we | 
| e en. 


*) Unter den Gegenſtaͤnden der allgemeinen Difziplin 
find manche mit dem Glauben vergefellſchaftet. 
Alſo if die Genteßung des Abendmables unter einer 
Seſtalt mit der Lehre der Gegenwart Jeſu Chriſti, 
parbunden! der Gestalt vollkommen enthalten if, 
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ben, „ Eine Nation, die ſich im geistlichen Fache 
fit ein Ganzes anſieht, die ihren Glauben und 
hr Betragen beſonders einrichtet, ohne auf das, 
was die uͤbrige Kirche glaubet, und über Rüͤck⸗ 
licht zu nehmen, iſt eine Nation, die ſich von 
der allgemeinen Kirche trennet, und lobreißt.) 
Selbſt die Geſetze einer einfachen geiſtlichen 
Ordnung hangen unmittelbar von der geiſtlichen 
Gewalt ab; fie allein iſt berechtiget, dieſelben 
zu machen, zu ordnen, oder abzuaͤndern. Die 
weltliche Macht kann keinen Anſpruch auf ſie 


machen. Allein weil ſie oft mit der geſelligen 


Ordnung in Verbindung ſtehen, fodert ihre 
Vollziehung die Beyhuͤlfe der weltlichen Macht, 
um die Gleichfoͤrmigkeit und Ruhe der oͤffent⸗ 
lichen Ordnung, uͤber die ſie allein wachen muß, 
aufrecht zu erhalten. | 
Im Falle, daß einige Abaͤnderung nothwen⸗ 

dig wird, kann ſie die weltliche Macht auffo⸗ 
dern, und begehren; die Kirche aber hat allein 
Ausſchließungsweiſe das Recht, fie zu befehlen. 

hrer Weisheit, die allzeit zu ergreifen bereit 

was dem gemeinen Wohl am beſten behagen 
kann, ſteht es zu, daß fie ſich ſtets beeifere, 
wenn es möglich iſt, ihre Geſetze, welche an die 
Weſenheit der Religion nicht angrängen, nach 
der Gemuͤthsart der Voͤlker und nach der Natur 
der Regierungen zu fuͤgen. Allein die Verbeſſe⸗ 
rung des Geſetzes kann nur jener Gewalt, die 
das Geſetz gegeben hat, e Wenn 
demnach einige bedenkliche Zufaͤlle, zu denen die 
Veranderung der Zeiten, das Verderbniß der 
Sitten, und ſelbſt die Mannigfaltigkeit der Mei⸗ 
nungen Gelegenheit geben koͤnnen, eine andere 
Einrichtung oder Abaͤnderung in den kirchlichen 
HGeſetzen und Verordnungen fodern, muß diewelt⸗ 

liche Macht zu der geistlichen Gewalt, die ſit 


*) Boſſuet hiſt. Vaziet. 5 
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gemacht, und von der fie abhangen, ihre Zus 
ſiucht nehmen. „Die weltliche Macht giebt 
„ſonſt allenthalben das Geſetz, und herrſchet mit 
vollkommner Obergewalt: in geiſtlichen Ange⸗ 
legenheiten aber kunn fie nur unterſtuͤtzen, und 
dienen.) . 
Allein unter den geiſtlichen Geſetzen ſind jene, 
die mit den Glaubenslehren vergeſellſchaftet find, 
von denen, welche nur die Kirchenzucht betref⸗ 
fen, wohl zu unterſcheiden. Ueber die erfich 
bat die Kirche ſelbſt keine Gewalt, obſchon ſie 
bey den andern alles vermag. ee 
E, gibt endlich eine dritte Gattung der Kir⸗ 
chengeſetze, auf welche die weltliche Macht einen 
ſtaͤrkern Einfluß hat. Es: find aber die Geſetze, 
welche mit der Natur der geiſtlichen Regierung 
nicht unabſoͤnderlich verbunden find; zu dieſer 
hl. gehören die vermiſchten Einrichtungen, 
z derer Daſeyn bende Mächte beytragen muͤſſen. 
Ich nehme ein Beyſpiel von den geiftlichen Ges 
meinden: in. fo weit fie geiſtlich find, ſteht es 
der geiſtlichen Gewalt zu, ſe zu regieren, ihre 
Geluͤbde gutzuheiſſen, die Natur, Ausdehnung 
und Dancer derſelben vorzuſchreiben; mit einem 
Worte die geiſtliche Gewalt muß die Art be⸗ 
ſtimmen, Kraft welcher fie in das Religionsfach 
eintreten: in fo weit ſie aber politiſche Koͤrver, 
oder Geſellſchaften ſind, ſteht ihr Schickſal in 
der Hand der welelichen Macht. Sobald man 
den Kloſterpfichten buͤrgerliche Wirkungen har 
zulegen wollen, haben ſie auch mit der geſetzge⸗ 
benden Macht der Buͤrger eine Verbindung ge⸗ 
ſchloſſen. Von dieſer Zeit an iſt die Beyhilfe 
der weltlichen Macht nothwendig geworden, um 
den Schutz des buͤrgerlichen Geſetzes, ohne wel⸗ 
welchen kein politiſcher Koͤrper beſtehen m. 


0 Boſſuet Polit, & 3. Scriptusz. 


gangen bin. 
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zu verfichern. Allein die Kloſtergemeinden, 
gleichwie fie eine Verſammlung freyer Bürger 
find , haben auch zu ihrem Daſeyn, welches das 
Geſetz dulden muß / eigentliches Recht, fo lange 
ihr Daſeyn Niemanden ſchadet, und man kann 
fie deſſelben nach Willkuͤhr nicht berauben, ohne 
ſich an der Freyheit der Buͤrger zu vergreifen. 

Dieſe Grundſaͤtze voraus geſetzet, laͤßt es gar 
nicht mehr ſchwer, alle geiſtliche Fragen, die 
man heut zu Tage mehr mit Vorurtheile und 
Schwaͤrmerey, als mit Gelehrſamkeit und Grunde 
behandelt, zu pruͤfen, und zu entſcheiden. Es 
koͤmmt nur dem reinen Lichte der Wahrheit zu, 
die Finſterniſſe des Irrthumes vor ſich herzu⸗ 
treiben. Ich werde es den dunkeln Lehren, 
und ehrgeitzigen Anmaſſungen der Neuerer ent⸗ 
gegen ſetzen. Ich werde bey dieſer ſimpeln An⸗ 
wendung der Grundſaͤtze den naͤmlichen Weg fol⸗ 
gen, auf dem ich in ihrer Erklaͤrung einher ge⸗ 

Der Unterricht in der chriſtlichen Lehre, 
und alles, was damit eine Verbindlichkeit hat, 
geht nur die Kirche an. Nichts. deſto weniger 
hat man ſich erkuͤhnet in neuern Schriften vor⸗ 
zugeben, daß der geſetzgebende Körper die Ehes 
ſcheidung erlauben koͤnne. Um dieſe Lehre zu 
unterſtuͤtzen, hat man alle Scheingruͤnde, welche 
die Streitfrage leidet, aufgewaͤrmet, und mit 


philoſophiſchen Reitzen ausgeſchmuͤcket. Allein es 


iſt genug, daß die Eheſcheidung ein Geſetz der 
Religion des Staates ſey, damit der geſetzge⸗ 


bende Koͤrper nicht nur keinen Ausſpruch uͤber 


ſie thun koͤnne, ſondern auch die Pflicht aufhabe, 
fie aufrecht zu erhalten, und ihre Vollziehung 
u verſichern. Und wie ſollte er berechtiget ſeyn⸗ 
ſich wider die unfuͤrdenkliche Uebung der Kirche 
zu ſtraͤuben? Wie ſollte er ſich erdreiſten, 5 


7 
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Lehre eine falſche Wiſenſchaft entgegen zu ſetzen? 


er, der den Gläubigen mit dem Beyſpiele der 
Ehrfurcht gegen alles, was die Religion des 
Staates lehret, vorgehen muß? Die Kirchen⸗ 


verſammlung zu Trient giebt dem den Fluch, 
2 der ſagt, daß die Kirche irre, indem fie lehret, 
daß das Eheband nach der Lehre des Evange⸗ 


liums und der Apoftel wegen des Ehebruchs 
eines der Ehegatten nicht aufgeloͤßt werden koͤnne. 
„ Es gruͤndet ſich demnach das Verboth der 
Ebetrennung, gemäß der Erklaͤrung des Kirchen⸗ 
rathes, auf die evangeliſche apoſtoliſche Lehre. 
Nun aber kann kein Artilel dieſer Lehre der 
Auslegung, oder der Entſcheidung des geſetzge⸗ 
benden Koͤrpers empfaͤnglich ſeyn. „Man wuͤrde 
Kurd fagte der erſte chriſtliche Kaiſer, *) den 

ichterſtubl des Himmels verkennen, um ſeine 
Zufucht bey dem Richterſtuhle der Erde zu ſu⸗ 
chen, und die Religion ſamt dem Staate unter 
aber ſich kehren. Der geſetzgebende Körper 
kann alſo keine Neuerung in Ruͤckſicht auf die 
Sec beidang aufdringen; und wenn es moͤglich 
wäre, daß ſich dieſer Fall ereignete, wurden 


alle aͤchte Katholiken ihm ſagen, was einſt der 


ehrwuͤrdige Biſchof zu Rocheſter, der unter Hein⸗ 

rich dem achten, um des Glaubens willen ent: 

bauptet worden, „ hat: „Wenn das 

Parlament von England wider mich ſteht, ſo 

babe ich auf meiner Seite die ganze Kirche, 

welches Jas große Parlament von allen Chri⸗ 
) | 


ſten iſt. 
| Web 
*) Ttid. fell. 24. can. 5, EN 
*) Tonſtantin, der Große, in feiner Antwort an dis 
onatiſten, welche, da fie in dem Konzilium zu 
Arles im Jahre 314. verdammet wurden, ſich auf 
beworfen 


ſein Urt batten. n 
* eberkeaung uͤber das Betragen des H. Fischer, 
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Welches iſt die Zeit, koͤnnte ich beyſetzen, 

in welcher man der Ehe eine fo unfelige Abaͤu⸗ 
derung aufdringen will! eine Zeit, wo alle Ban⸗ 
de der buͤrgerlichen Geſellſchaft locker gemacht, 
oder gar zerriſſen, wo die Religion mißkennet, 
die Sittenlehre ohne Wirkung iſt, wo die Frey⸗ 
heit ungeſtrafet herrſchet, oder gar aufgemuntert 
wird, und wo die Ausgelaſſenheit der Sitten 
ihre hoͤchſte Stuffe erreichet hat. Vor wenigen 
Jahren ſchilderte ein englaͤndiſcher Biſchof in 
dem Parlament mit Nachdruck die traurigen Wir⸗ 
kungen, welche aus dem Mißbrauche, die Ehen 
ohne wichtige Urſachen zu trennen, entſpringen. 
Er bildete mit lebhaften Farben, wie ſehr fich: 


die Epefcheidungen vermehrten, ihren Einfluß 


und ihre Wirkung ſowohl auf die Sitten der 
Nation, als auf die öffentliche Ordnung, die 
von denfelben untrennbar iſt. Wird ſich wohl 
der geſetzgebende Körper in Frankreich der Ge⸗ 
fahr einer Spaltung Preis geben, und hiedurch 
fich das ungluͤckſelige Recht verſchaffen wollen, 
die zu ſpaͤten und fruchtloſen Seufzer, die er 
feinen Gliedern abzwingen wurde, anzuhoͤren? 
Gott wolle dieſes Ungluͤck von uns abwen⸗ 
den! Allein es iſt nur gar zu wahr, daß die blinde 
Unwiſſenheit, oder ſtrafwuͤrdige Vernachlaͤßigung 
der Grundſaͤtzen taͤglich an deſſen Befoͤrderung ar⸗ 
beite. Man will ſchon dem geſetzgebenden Koͤr⸗ 
per das Recht, ſich der geiſtlichen Regierung der 
Kirche einzumiſchen, einraͤumen. Man möchte 
gern, um die Anarchie, die uns auffrißt, voll⸗ 
kommen zu machen, die Kirche in einen politi⸗ 
ſchen Körper umſchaffen; fie der Wankelmuͤthig⸗ 
keit der weltlichen Regierung uͤberlaſſen, * 
g 5 Pr Fe e 


Biſckofs zu Rocheſter, und des Thomas Morus, 
Kanzlers in England, zur Zeit der Spaltung der 
enngliſchen Kircht unter Heinrich dem achten. 
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Reich der weltlichen Macht über die geistliche 
Gerichtsbarkeit ſelbſt ausdehnen. Allein hat 
nicht mehr das weltliche Anſehen, das ſich aus⸗ 
ſchließungoweiſe auf Sachen dieſer Erde beſchraͤn⸗ 
ket, dort ihr Ende, wo die geiſtliche Gewalt 
ihren Anfang nimmt? Neuerer unſerer Zeiten! 
wenn ihr euch verſchworen habt, die Religion 
unſerer Vaͤter umzuſtuͤrzen, warum zeiget ihr 
euch nicht in eurer ſcheußlichen Bloͤße? Wenn 

euch aber die Unwiſſenheit allein verblendet, 
warum laſſet ihr euch nicht eilends aufklären? 
Nein, der geſetzgebende Koͤrper vermag nichts, 
lediglich nichts, uͤber die geiſtliche Gerichtsbar⸗ 
keit der Bifchöfe, oder der Pfarrer. Er kann 
weder die alten Bezirksgraͤnzen der Kirchen⸗ 
ſprengel oder Pfarren ihres Anſehens entſe⸗ 
tzen, noch einen Biſchof oder Pfarrer ſeiner geiſt⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit, die er rechtmäßig aus⸗ 
über, berauben. Die Grundſaͤtze laſſen ſich in 
dieſem Stuͤcke nicht bezweifeln. e 
| Wenn die Geſellſchaft erſt anfieng, ſich zu 
bilden, oder wenn die Fatholifche Religion fin 
das erſtemal in Frankreich aufgenommen wuͤrde, 
konnte vielleicht die weltliche Macht der geiſtli⸗ 
chen Gewalt einen Entwurf der Bezirkseinthei⸗ 
lung, um die nothwendigen Kirchenſprengel und 
Pfarren zu beſtimmen, vorlegen, jedoch ohne 
ſich die Gewalt anzumaſſen, ſie zur Annehmung 
deſſelben zu zwingen. Allein von dem Augen⸗ 
blicke an, in welchem die Eintheilung einmal 
vollendet waͤre, und die geiſtliche Gewalt nach 
der Votſchrift der Kanonen von dem neuen Ge⸗ 


diete Beſitz genommen hätte, würde die Gerichts⸗ 


barkeit der Kirchendiener und die getroffene Ver⸗ 
fuͤgung Beſtand haben; die weltliche Macht 


würde nicht mehr berechtiget ſeyn, fie abzuaͤn : 


dern. Die Klugheit und Rothwendigkeit dieſer 
Il. Theil. a B a Ver⸗ 
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Verordnung iſt ganz einleuchtend. Denn ware 
die Sache nicht ſo beſchaffen, ſo wuͤrde die geiſt⸗ 
liche Regierung ſelbſt an der Unbeſtaͤndigkeit der 
weltlichen Theil nehmen, und dem Eigenſinne. 
der Unruhe, und dem Ehrgeitze eines jeden Geiſt⸗ 
lichen freyer Paß offen ſtehen: man wuͤrde ſtets 
bey der weltlichen Macht um neue Theilungen 
anhalten, und durch allerley Raͤnke erhalten, 
und die ganze Ordnung der Eintheilung ver⸗ 
wirret werden. Billig verſcheuet die Kirche die 
unzertrennlichen Gefahren dieſer willkuͤhrlichen 
Abänderung, und hat ſich ſchon von ihrem Ur⸗ 
fprunge an dawider geſtraͤubet. Es iſt ein uner⸗ 


traͤglicher Mißbrauch, dem fie ſich eifrigſt wider⸗ 


ſetzet, ihn den Fuͤrſten nachdruͤcklichſt vor Augen 
ſtellet, und ſelbſt mit Strafen, die ihr eigen 
find, verfolget. 

Nichts deſto weniger wenn ſich der Fall ereig⸗ 
nen ſollte, daß natuͤrliche oder fittliche Umftände 
eine Abaͤnderung erheiſcheten, ſo hat die Klug⸗ 
beit der Kirche ſchon Vorſehung gethan; fie hat 
vorläufige Bedingniſſe geſetzet, um den Mißbraͤu⸗ 
chen vorzubeugen, und die Veraͤnderungen zu recht⸗ 
fertigen. Eine geſetzmaͤßig angeſtellte Verfah⸗ 
rungsart muß die Vortheile, oder die ſchlimmen 
Folgen der Unternehmung erproben; die inter⸗ 
eſſirten Partheyen muͤſſen befraget, und angehoͤ⸗ 
ret werden, und vorzuͤglich darf man ſich niemals 
an eine Unterdruͤckung oder Zertheilung der Ge⸗ 
richtsbarkeit ohne ausdruͤckliche Begnemigung 
der rechtmaͤßigen Hirten wagen. Dieſe weiſe 
Vorkehrung, welche die weltliche Macht aner⸗ 
kannt, und gutgeheiſſen hat, haben ihr ſelbſt 
die Haͤnde gebunden, und ſind von ihren Ge⸗ 
richtsſtuͤblen als ein unumſtoͤßliches Geſetz bes 
folget worden. a N . 

Es darf demnach die Gerichtsbarkeit der Hir⸗ 
5 | ten 


4 


= | ie 
ten) die ganz von der geiſtlichen Gewalt abſtam⸗ 
met, in dem Bezirke, der ihr angewieſen iſt, 


mit vollkommner Unabhaͤngigkeit von der welt ⸗ 


lichen Macht, ohne daß dieſe etwas beyzulegen, 
oder wegzunehmen berechtiget iſt, ausgeuͤbet wer⸗ 
den. Der geſetzgebende Koͤrper kann wohl, wenn 
er will, die alten Benennungen der Gebiethe aͤn⸗ 
dern „nene politiſche Einrichtungen treffen: als 
lein bey allen dieſen Handlungen bleibt die geiſt⸗ 
liche Gerichtsbarkeit, die den Perſonen, und 
nicht den Sachen anklebet, in ihrer erſten Ver⸗ 
faſſung; fie behaͤlt ihre alten ausgeſteckten Graͤn⸗ 
zen, bis das Zuthun der geiſtlichen Gewalt da⸗ 
zwiſchen koͤmmt, und alle von dem kanoniſchen 
und buͤrgerlichen Geſetze vorgeſchriebenen Beding⸗ 
niſſe genau und vollkommen erfuͤllet worden ſind. 
Der geſetzgebende Koͤrper iſt alſo nicht be⸗ 
rechtiget, Kraft ſeines eignen Willens, die 
ezirksgraͤnzen der geiſtlichen Gerichtsbarkeit, 
der Kirchenſprengel, oder Pfarren umzuwerfen, 
oder zu verſetzen. Er kann nicht mehr nach 
Willkuͤhr die Bisthuͤmer und Pfarren unterdruͤ⸗ 
cken, und derer rechtmaͤßige Titulanten der 
geiſtlichen Gerichtsbarkeit berauben, um ſie auf 
andere zu übertragen. Alles, was er in dieſem 
Fache ohne Dazwiſchenkunft der geiſtlichen Ge⸗ 
walt, ohne Anwendung der kanoniſchen Formen, 
und ohne Bewilligung der Titulanten unter⸗ 
nimmt, iſt nichtig und unguͤltig. Sollte es 
aber auch ſo verwegene Hirten geben, die 0 
erkuͤhnten, ſich in die Ausuͤbung einer geiſtlichen 
Verrichtung, welcher der rechtmaͤßige Titulant 
nicht freywillig und ungezwungen entſaget, ohne 
ſonderheitliche und kanoniſche Einſetzung einzu⸗ 
draͤngen, die würden eint Schande der Kirche, 
ein Aergerniß der Glaͤubigen, ohne Sendung, 
ohne hinlaͤnglichen . wahrhaft 15 5 
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drungene, und folglich unfähig fenn, die neue 
geiftliche Gerichobarkeit, die fie an ſich geriſſen 
daben, guͤltig auszuuͤben. Bu | 
Die geiftliche Gerichtsbarkeit hat mit den 
wirklichen Hirten eine fo enge Verbindung, dag 
keine menſchliche Gewalt das Recht hat, fie ih» 
nen zu rauben: die geiſtliche Gewalt ſelbſt kann 
ſie ihnen nicht nehmen, wenn ſie nicht wider 
Dieienigen, die alſo behandelt zu werden verdie⸗ 
nen, nach der Vorſchrift der Kanonen, und ges 
richtlich verfahret. Es iſt ein unumſtößlicher 
Grundſatz; was man nicht hat geben konnen, 
kann man auch nicht nebmen. Da nun die welt⸗ 
liche Macht den Hirten die geiſtliche Gerichts⸗ 
barkeit weder gegeben, noch hat geben konnen, 
ſo iſt ſie auch nicht befugt dieſelbe zu nehmen. 
Eben dieſe Grundſaͤtze laſſen ſich auch auf die 
Ä Rapitel der Kathedralkirchen anwenden, welche 
an der bischöfichen Gerichtsbarkeit Theil nehmen, 
indem ihnen die Ausubung d.rfelben bey erle⸗ 
digtem Stuhle heimfällt. Mitbin treiben dieſe 
Stiftungen alle willkuͤhrliche Anfaͤlle des Ae 
gebenden Körpers auf ihr Daſeyn mit Vortheil 
zuruck, und ſetzen ihm, wie die Hirten, die Uns 
kuͤchtigkeit, ihre Unterdrückung geſetzmaͤßig zu 
verordnen, entgegen. . N 
Vermittelſt einer nothwendigen Folge aus 
dieſen Grundfägen , obſchon in einem nicht ſo 
555 1 Sinne, leiſtet auch den Beneſtziaten 
on allen Klaſſen der Beſiz eine Bürgſchaft, 
die Jedermann heilig ſeyn ſollte. 
edes willkuͤhrliche Unternehmen des geſetz⸗ 
gebenden Körpers auf die Bezirksgraͤnzen der 
geiſtlichen Gerichtsbarkeit würde die ganze geiſt⸗ 
liche Gewalt der Kirche untergraben, und fie ei⸗ 
ner unvermeidlichen Anarchie preisgeben. Es 
gibt. da kein anders Mittel: entweder muß 1 — 


N 


2 gt 
den Entfchluß. der Ummälsung fahren laſſen) 


oder man ſetzet ſich der Gefahr und dem Un⸗ 


gluͤcke der Spaltung aus. Wenn man aufrich⸗ 
tig verlanget, daß die katboliſche, apoſtoliſche 
und römiſche Kirche die Religion des Staates 
verbleibe, muß ſie auch in demſelben die geiſt⸗ 
liche Regierung, die ihr eigen iſt, in ihrer Rei⸗ 
nigkeit beybebalten. Sie hatte dieſelbe, bevor 
die franzöfifche Nation eriſtirte, welcher Niemand 
das Recht, ſie abzuaͤndern, eingeraͤumet hat. 
Der Eingriff, den ſich der geſetzgebende Korper 
erlauben würde, wäre nur ein gar zu gewißes 
Zeichen, daß er nicht mehr will, daß die katho⸗ 
liſche Religion die Religion des Staates ſey. — 
Allein man muß dieſe Furcht beſeitigen: die 
Nation will, und bat befoblen, daß ſie es ern 
ſoll; ihre Repraſentanten werden nach ihrem Wil⸗ 
len getreu handeln. EN 
leichwie aber die katholiſche Religion dit 
Unabhaͤngigkeit in der geiſtlichen Regierung 75 
alſo muß fie auch die Reinigkeit derſelben bey⸗ 
behalten. Nun dieſe Reinigkeit fodert, daß man 
keinen Eingriff auf dieſe Eintheilung der Bis⸗ 
thuͤmer, Hauptkirchen, Kirchenſprengel und 
Pfarren, die fo alt als die katholiſche Kirche 
ſelbſt iſt, wage. Es würde eine Trennung der 
großen Gemeinde, die man die Kirche nennet, 
ſeyn: dieſe einzelnen Gemeinden ſchlieſſen ſich alle 
an die roͤmiſche Kirche an, weil dieſe der allge⸗ 
meine und nothwendige Mittelpunkt iſt, mit 
dem jede ſonderbeitliche Kirche vereiniget ſeyn 

muß, gleichwie jeder ſonderheitliche Hirt mit dem 
Pabſte, dem Nachfolger des heiligen Petrus, 
dem Statthalter Jeſu Chriſti auf Erden, und 
Oberhanpte der allgemeinen Kirche, der den Pri⸗ 
mat der Ehre und Gerichtsbarkeit hat, in Ver⸗ 
bindung ſtehen muß. Dieſe Gemeinden aa 
“ | und 
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und wirken durch die allgemeinen, durch die Pro⸗ 
vinzial⸗ und Diozeſanſynoden. Was immer die 
Dogmen, die Sittenlehre, die Gebraͤuche und 
Kirchenzucht betrifft, wird von dieſen ehrwuͤr⸗ 


digen Verſammlungen behandelt und entſchie⸗ 


den: fie machen die geiſtliche Regierung der Kirche 
aus, und ſind ſchon von Anbeginne der Kirche 
an auch in jenen Jahrbunderten, wo die katho⸗ 
liſche Religion nur deßwegen bekannt zu ſeyn 
ſchien, um verfolget zu werden, heilig beobach⸗ 
tet worden. | u 
In der That, das Anſehen eines ordentli⸗ 
chen Richterſtuhles wird zur Erhaltung der Kirche 
unumgaͤnglich erfordert. Die Entſcheidung und Er⸗ 
Härung der Dogmen, die Erhaltung der Sittenlehre 
in ihrer Reinigkeit, ja die Nothwendigkeit ſelbſt von 
Zeit zu Zeit geiſtliche Geſetze zu geben, oder ſie 
abzuaͤndern, machen ihn unumſtoͤßlich nothwen⸗ 
dig. Dieſes Anſehen hat der Koͤrper der Hirten 
inne; nur bey dieſen darf man es ſuchen. Daber 
bat fie die Kirche in verſchiedene Gemeinden, 
„die ſich leicht verſammeln koͤnnen, ſtuffenweiſe 
eingetheilet. In einem wichtigen Falle, und 
wenn es das Intereſſe der Religion erheiſchet, 
berufet das Oberhaupt der Kirche die erſten Hir⸗ 
ten zuſammen, es zeiget ihnen die Verſammlung 
an, es hat bey derſelben den Vorſitz, und ent⸗ 
ſcheidet mit ihr die Glaubens⸗ und Diſziplinaͤr⸗ 
ſachen. Dieſe Vereinigung der Hirten machet 
das allgemeine Konzilium aus. Wenn außer 
dieſem Falle eine Frage uͤber Glaubens⸗ oder Diſ⸗ 
‚ siplinarfachen vorfaͤllt, tbut das Oberhaupt der 
Kirche den Auoſpruch. Seine Entſcheidung wird 
der ganzen Kirche mitgetheilet, und die Juſtim⸗ 
| Aetde en bewirket ein unwiderſprechliches 
Irtheil. 1 | 
Dieſe Eintbeilung der ganzen Kirche in Ges 
5 mein⸗ 
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meinden, die ſich bis zu den Pfarrern herabwaͤl⸗ 
zen, hat ſelbſt mit der Regierung der katholiſchen 
Religion eine ſo nahe Verbindung, daß der ge⸗ 
ſetzgebende Koͤrper dieſebe von ihrem Anſehen nicht 
ſöndern kann, ohne zugleich durch die That ſchon 
zu erklaͤren, daß er ſie nicht mehr fuͤr die Reli⸗ 
gion des Staates anerkenne. Ä | 
Dieſe Gemeinden, obſchon dieſer Name heut 
zu Tage ſo viel Laͤrmens erwecket, enthalten 
nichts, was die weltliche Macht ſchuͤchtern ma⸗ 
chen koͤnnte. Die Hirten koͤnnen weder eine 
rechtmaͤßige Zuſammenkunft ohne ihre Zuſtim⸗ 
mung halten, noch einiges zeitliche Intereſſe, 
wenn es auch ihnen eigen ſeyn ſollte, ohne ihre 
ausdrückliche Erlaubniß behandeln. Sie ſchicket 
ihre Abgeordneten, welche in ihrem Namen uͤber 
die Ordnung der Unterſuchungen wachen, und 
Sorge tragen, daß die geiſtliche Gewalt ihre 
Gränzen nicht uͤberſchreite. Koͤmmt es auf ein 
Geſetz an, welches uͤber einen vermengten Gegen⸗ 
ſtand, der die Beyſtimmung beyder Maͤchte er⸗ 
fodert, fo kann der Ausſpruch nur mit Beanche 
migung und Einwilligung der weltlichen Macht 
geſchehen. ü r 
Wo iſt nun die Gefahr, welche dieſer geiſt⸗ 
lichen Verſammlungen wegen dem Staate dro⸗ 
het? Niergends. Im Gegentheile faͤllt allenthal⸗ 
ben ihre Nutzbarkeit einleuchtend auf. Die froͤm⸗ 
meren Hirten, die beſſer unterrichteten Glaͤubi⸗ 
gen, der lebendigere Glaube, die reinere Sitten⸗ 
lehre, die ſtrengere Beobachtung der Kanonen, 


die ordentlichere Regierung der Kirche, und die 


auffallende Vermehrung der Religion, ſind ſie 
nicht ein betraͤchtlicher Vortheil fuͤr den Staat? 
Dieſe Betrachtung iſt wuͤrdig, den Patriotis⸗ 
mus der Neuerer zu erhitzen, welchen ein 125 
fer Eifer fuͤr das allgemeine Wohl wider das ee 


J . 


2. . 

- fe der Enthaltſamkeit der Prieſter angeracher: 
hat. Wenn man ſie anhoͤret; fo iſt es kein Geſetz 
der Vollkommenheit mehr, welches mit der evan⸗ 
geliſchen Reinigkeit und den blühendſten Jahr⸗ 
bunderten der Kirchen uͤbereinſtimmte, und die 
Verehrung der Glaͤubigen verdiente; etz iſt eine 
widergeſellſchaftliche Einſetzung, ein barbariſches 
Geſetz, welches die Menſchheit verwirft, und 
der geſetzgebende Koͤrper nicht geſchwind genug 
verbannen kann. f | 

Dieſes Geſetz, welches fich auf feine ſtete, 
unverbruͤchlich gehaltene Beobachtung gründet, 
gehoͤrt zu der Regierung der katholiſchen Reli⸗ 
gion; die Kirche bat Kraft des Rechtes, wel⸗ 
Hes fie empfangen bat, ihren Dienern gewiſſe 
Dichten anfegen, und die Ehe unterſagen koͤn⸗ 
nen, obne daß fie hierzu der Beyſtimmung der 
weltlichen Macht beduͤrftig war. Ihr Geſetz, 
Das pur geiſtliche Strafen begleiteten, in ſich 
ſelbſt betrachtet batte alles, was zur Verbindung 
erfodert wird; allein es war nicht genuͤglich ſich 
von denen, welchen der Zaum des Gewiſſens 


nicht Einhalt zu thun im Stande war, Geborſam 


zu verichaffen. Um ihm einen zwingenden Nach⸗ 
druck zu geben, mußte die weltliche Macht zu 
Hilfe kommen. Dieſe Darzwiſchenkunft hat dem 
Geſetze der Kirche den Karakter eines Geſetzes 
des Staates mitgetheilet. 

Heut zu Tage ladet man den geſetzgebenden 
Körper ein, ja man ſetzet ihm nach allen Kraͤf⸗ 
ten zu, daß er zu Vollziehung dieſes Geſetzes 

nicht mehr beyhelfen, ſondern erklaren ſoll, dag 
in Zukunft die Ehe der Prieſter von dem Ge⸗ 
ſetze erlaubet ſey. Allein dieſer unuͤberlegte 
Satz, der von den uͤbertriebenen Begriffen der 
Philoſophie iſt ausgeheket worden, wird das Be⸗ 

tragen der Rationalverſammlung nicht rechtfer⸗ 
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tigen können. Die Wahrbeit, die fich in den 

Schriften der Feinde der Kirche ſo ſelten aus⸗ 

ſpüren läßt, befindet ſich in jenen unſterblichen 
Werken, in der Uebergabe, in der Beobachtung 
und Lehre der katholiſchen Kirche, wo man fie 

aufſuchen muß, und auch ſicher finden kann. 
Man ſieht da, daß die Kirche in den erſten Tas 
gen der chriſtlichen Religion, es iſt wahr, Leu⸗ 

ten, die in dem Eheſtande lebten, die heiligen 

Weihen ertheilet, und die Sorge, die Keuſch⸗ 
beit, deren Beobachtung ihr allezeit am Herzen 
lag, zu halten, ihren Gewiſſen uͤberlaſſen hats 
allein von der Errichtung des Chriſtenthumes an 
bis auf unſere Tage wird man mit keinem Bey⸗ 
ſpiele aufkommen konnen daß ein Altarsdiener, 
nachdem er einmal die hoͤhern Weihungen em⸗ 
pfangen hatte, nachmals im Angeſichte der Kirche 
mit ihrer Einwilligung ſich verehelichet, und daß 
er in dieſem neuen Eheſtande die Ausübung ſei⸗ 
ner beiligen Handlungen fortgeſetzet habe.) 

Die Laſter, die Aergerniſſe und die Ruchlofigs 
keit der Ketzer, welche das Kirchenamt Jeſu 
Ehriſti entebrten, liefern uns zwar traurige Eins 
wendungen; ſie ſind aber nicht Beyſpiele, die 
das Gepraͤge der Vollguͤltigkeit haben. Wenn 
man ſich auf das erſte Betragen der Kirche be⸗ 
rufet, fo war es folgendes: fie ließ zu den hei⸗ 
ligen Weihen verheyrathete Maͤnner zu; ſie hat 
dieſelben niemals ausgeſchloſſen, und fie läßt fie 
auch heut zu Tage noch zu; jedoch mit dem Une 
terſchiede, daß ſie in den erſten Tagen die u 
| u „ bit 


) Selbſt in der griechifchen Kirche, die ſich von der 
römiſchen getrennet hat; und weiche die Ebe von 
dem Prieſtertbume nicht ausſchliebt, find alle Biſchoͤfe 
und Kloſtergeiſtliche dem Geſetze der Enthaltſam, 

keit unterworfen. Jeder, der vor der Ehe zur 
prifterlichen Würde erhoben worden, darf ſich nicht 
mehr verbeyrathen?n 
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beit anbefahl, ohne die Abſoͤnderung zu befeh⸗ 
len, und von der Gattin foderte, daß ſie 


durch ein Geluͤbd die Enthaltſamkeit gelobte. 
Man wuͤrde ſich demnach gewaltig verſtoſſen, 


wenn man glauben wollte, daß den katholiſchen 


Prieſtern von der, Kirche und dem Geſetze jemals 
geſtattet worden, in den Eheſtand einzutreten. 
Der Lehrſatz, der dieſen Irrthum geltend ma⸗ 
chen, und durch ein Nationalgeſetz einweihen 
will, iſt aus jenen unbeiligen Neuerungen ges 
borget, die man verſcheuen, und vermeiden muß. 
Es pflegen nur die vermummte Ketzerey, und der 
Unglaube, die dieſen Irrthum in Schutz neh⸗ 
wen, in der Lehre und Diſziplin nach Willkuͤhr 
Abaͤnderungen vorzunehmen. Allein der geſetz⸗ 
gebende Koͤrper, der die Regierung und die Ge⸗ 
ſetze der Religion des Staates allezeit zu ſchuͤtzen 
geſetzet iſt, kann an dem Vorhaben, und an 
den Lehrſaͤtzen, die auf ihren Umſturz abzwe⸗ 
cken, nicht Theil nehmen. Da die Kirche den 
katholiſchen Prieſtern die Ehe verbothen, hat ſie 
ſich nur der Gewalt, die ihr eigen iſt, fuͤr die 
Gewiſſen Geſetze vorzuſchreiben, bedienet. Die 
weltliche Macht hat, wie ſie ſollte, dieſe recht⸗ 
mäßige Handlung anerkannt, und mit ihrem 


Anſehen beſtaͤtiget. Sie kann heut zu Tage die 


Beyhilfe des buͤrgerlichen Geſetzes nicht entzie⸗ 
ben, ohne zugleich das Anſehen der Kirche zu 
verkennen, und die Religion des Staates zu 


laͤugnen. 


Ich gebe mich hier mit den Unſchicklichkeiten 
und Vortheilen der Enthaltſamkeit der Prieſter, 
und mit den Bewegurſachen, welche die Kirche 
zu dieſem Gebothe verleitet haben, nicht ab; 


dieſe Fragen, obſchon ſie hoͤchſt wichtig ſind, 
haben keine Verbindlichkeit mit meiner Unter⸗ 
ſuchung. Ich begnuͤge mich zu beweiſen, a 
Dr its 
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dieſes Kirchen⸗Geſetz, wie alle andere, die zur 
allgemeinen Regierung der Kirche gehören, der 
Gewalt des geſetzgebenden Koͤrpers nicht unter⸗ 
worfen ſey; daß er ſie weder aufheben, noch 


abaͤndern koͤnne, ſondern daß er im Gegentheile 


| 5 ihrer Vollziehung mitwirken muͤſſe, bis daß 


ie Kirche gemaͤß ihrer Weisheit uͤber dieſen er⸗ 
beblichen Punckt eine neue Verordnung, wenn 
ſie es fuͤr nothwendig erachtet, abfaſſe. 
Aus der Aufhebung der Enthaltfamfeit der 
Prieſter folget ganz natürlich, daß man ſie in 
allem zu der Klaſſe der Layen herabwuͤrdige, 


und verordne, daß ſie wie jene gekleidet einher 


gehen ſollen. Es waget ſich alſo die philoſophi⸗ 
‚she Verbannung fo gar auf die Kleider, die 
den Prieſter von andern unterſchieden hatten. 


Allein der geſetzgebende Körper muß vor Augen 


baben, daß zu verfchiedenen Zeiten und in meh⸗ 
reren Kanonen die Konzilien, und vorzuͤglich 
jenes zu Trient den Kirchengebrauch beſtimmet, 
und vorgeſchrieben habe. Zweifelsohne war die 
Kirche berechtigen dieſe Verordnungen zu mas 
chen: würde es aber der Würde des geſetzge⸗ 
benden Koͤrpers angemeſſen ſeyn 3 wurde es ihrer 
Weisheit eneſprechen; kann es die Noth fordern, 
daß er dem bekannten Willen der Kirche nach 
Belieben entgegen arbeite, und die weltliche 
Macht mit dem Anſehen der Religion des 
Staates in Widerſpruch ſetze? um die Graͤnzen 


meiner Unterſuchung nicht zu uͤberſchreiten, melde 


ich nichts von den ſo vielen als wichtigen unge⸗ 
reimten Folgen ſowohl in Bezug auf die Sitten, 
als auch auf die Religion, welche eine ſolche 
Neuerung nach fich ziehen müßte, Zu 

Damit das Lehrgebaͤude des Umſturzes zur 
Vollkommenheit reifte, war nur dieſes noch uͤhrig, 
daß man die Kloͤſter mit gewaffneter Hand Er 
5 N | waͤl⸗ 


— 


— 
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waͤltigte, und die frommen Jungfrauen und die 
friedſamen Einſiedler, die ſie bewohnten, aus 
denenſelben vertriebe. Dieſes war der Wunſch 
der Reuerer; allein Gott hat nicht zugelaſſen, 
daß er beguͤnſtiget wurde. 8 
Man kann es nicht laͤugnen, daß die Ein⸗ 
ſetzung der Kloͤſter, welche jederzeit der Kirche 
am Herzen lagen, und ſtets liegen werden, zur 
Weſenheit der Religion nicht geboren. Ibre 
ſonderheitlichen Pflichten find Raͤthe, und nicht 


Gebothe des Evangeliums. Bey andern Um⸗ 


ſtaͤnden hätte ich unterſuchen können, ob es eine 
katholiſche Gemeinde ohne dieſe erbauende Frey⸗ 
ſtätte, welche der Tugend zum Hinterhalte, der 
Welt zum Beyſpiele, und der Religion zur Stütze 
dienen, geben ſollte. Ich wuͤrde gefraget haben, 
ob man in Mitte dieſes allgemeinen Verderbniß⸗ 
ſes, welches die erſte und unbeilbarke Quelle 
des Ungluͤckes von Frankreich if, dem franzo⸗ 
ſiſchen Volke die taͤgliche Hilfe des eifrigſten Ge⸗ 
dethes und die ſtete Vorbitte bey Gott, zu der 
ſich fo viele unſchuldige Seelen, welche die Kö» 
ſter noch bevoͤlkern, entreiſſen ſollte. Ich würde 
betrachtet haben, ob eine Nation, die mit ſo 
warmem Eifer fuͤr ihre Freyheit ſtreitet, ſich 
unter welchem Vorwande es immer ſeyn mag, 
erlauben koͤnne, auf den Gebrauch, den jeder 


Einzelner von feiner Freyheit zu machen berech⸗ 


tiget iſt, einen Eingriff zu wagen. Ich wuͤrde 
einleuchtend bewieſen haben, daß, da die wohl 
thätige Fürſehung Gottes mancherley Gluͤcksmit⸗ 
tel fuͤr die Menſchen beſtimmet hat, und da bey 
einem freyen Volke die Bürger ihre Glückſelig⸗ 
keit in einem Kloſter ſuchen wollen, das Geſetz 
ſelbſt ihnen alle Thore, wenn ſie verſchloſſen 
waͤren ; öffnen ſolle; und daß es eine warhafte 


„Verletzung der Freyheit , die jeder 3 


! 
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| hat, ſey, fe 11 fehliegen, wenn Re offen fies 


ben. — Wie viele andere Betrachtungen koͤnnte 
ich gar leicht noch vorlegen. Heut zu Tage 
bat das Anſehen den Ausſpruch gethan. Die 
Religion ſeufzet — die Vernunft ſchweiget. 


Ich gehe alſo uͤber die wirkliche, Lage der Klo» - 


ſtergeiſtlichen des Koͤnigreiches hinweg. Ich 


babe mir nur vorgenommen in dieſer Frage das 


Recht des geſetzgebenden Koͤrpers zu prüfen, 

Es iſt eine ganz bekannte Wahrheit, daß das 
politiſche Daſeyn der Kloſtergeiſtlichen dem Wil⸗ 
len der weltlichen Macht unterordnet ſey. Sie 
koͤnnen ſo wenig ohne ihre Darzwiſchenkunft ihr 
politiſches Daſeyn in einem Staate beybehalten, 


als ſich in deſſen Gebiete niederlaſſen. Allein 


es laͤßt ſich aus dieſem durch keine richtige Fol⸗ 


gerung heraus vernuͤnfteln, daß dem geſetzgebenden 


Körper erlaubet ſey, die Geiſtlichen / die ſich da 
rechtmaͤßig befinden, ihres Standes nach Wille 
kuͤbr zu berauben. Dieſer Stand iſt ein wahres 
Eigenthum des Ordensgeiſtlichen. Er hat deß⸗ 
wegen allem andern entſaget. Alle Geſetze der 
Erde, von dem erſten, das gemacht worden iſt, 


an, bis auf die neue franzoͤſiſche Verfaſſung, ha⸗ 


ben das Eigenthum eines jeden Buͤrgers als 
unverfetzlich und heilig angeſehen, und ſich vers 
bunden, dasſelbe ihm zu zuſichern. Es iſt dem⸗ 
nach fuͤr den geſetzgebenden Körper eine Pficht, 
dem Kloſtergeiſtlichen den vollſtaͤndigen und fried⸗ 
lichen Genuß des Standes, den er ſich gewaͤblet, 
und die zeitlichen Vortheile, die er ihm verſpro⸗ 
hen hatte, bis zu feinem Tode zu erhalten. Als 
les, was ein Aufbebungsgeſetz thun kann, if 
dieſes, daß es erklaͤre, daß ins kuͤnftige die klöͤ⸗ 


ſterlichen Geſetze keine buͤrgerliche Wirkungen 


mehr haben werden, das iſt, daß nach den Or⸗ 


Densgeiſtlichen, die ſich wirklich noch da aan | 


— 


4 


— 
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das Geſetz keine kloͤſterliche Verbindungen mehr 


erkennen, noch die Uebertrettung dererſelben ver⸗ 


hindern werde: bis auf dieſe Epoche aber muß 
fie über ihre Beobachtung, wie zuvor, wachen 
und die Kloͤſter ſchuͤtzen. l 
Nachdem dieſe Fragen entwickelt find, iſt 
noch ein wichtiger Unterſchied zu machen zwiſchen 
dem, was der geſetzgebende Körper thun kann 
und es ſich geziemet zu thun. Zum Beyſpiele 
die weltliche Macht hat in allen Laͤndern die 
naͤmliche unabhaͤngige Gewalt uͤber das Da⸗ 
ſeyn der Ordensgeiſtlichen: ſie iſt im Grunde 
die naͤmliche in den Haͤnden ſowohl der Deſpo⸗ 
ten in Alien und in Afrika, als der National⸗ 
verſammlung in Frankreich; allein in der Art, 
fie auszuüben, liegt ein großer Unterſchied. Die 
Entſcheidungen eines Sultaus wird die natuͤrliche 
Gerechtigkeit leiten: in einem katholiſchen Staate 
aber muͤſſen weit reinere Beweggruͤnde, naͤmlich 
die Liebe zur Religion und zur Tugend, dem 
geieggebenden Körper zur Richtſchnur dienen. 
ieſe muͤſſen die Strenge des unabhaͤngigen Rech⸗ 
tes mäßigen, welche, wie fie ein weiſer Schrift⸗ 
ſteller billig beſchreibet, die Fülle der Ungerech⸗ 


„tigkeit iſt, wenn man ſich allem, zu was fie bes 


rechtiget, Preis giebt. In Religionsſachen kann 
die Materie und die Weſenheit der Dinge die 


Graͤnzen der weltlichen Macht beſtimmen; allein 
das Gewiſſen derer, welche ſie ausuͤben, die 


Klugheit, das Intereſſe des Staates, die Mei⸗ 
nung des Volkes, und etwa auch ſeine Vorur⸗ 
theile ſind eben ſo viele Rathgeber, die man an⸗ 


hören, und befragen muß. Die Tage der Be⸗ 


rauſchung und der Verfuͤhrung laufen, wie ein 
reiſſender Strom, voruͤber: Die Wahrheit bes 


| ſteht ewig, und das Volk, es mag. frübe oder 


ſpaͤt von ſeinem Taumel erwachen, . 
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Augen gegen ſie, erkennet ihr Licht, und vers _ 
ſcheuet ſeine Irrthuͤmer. 

Man kann demnach nie zu oft wiederholen, 
daß die Vorſicht die heiligſte Pficht des geſetz⸗ 
gebenden Körpers ſey. Er muß alle ſeine Hand⸗ 
lungen, was er thun kann, und ſoll, uͤberden⸗ 
ken. Unglückſeliger Staat! welchem er Geſetze 
auflegen wuͤrde, wenn er von ſeiner Macht be⸗ 
rauſchet, die vor ihm eröffnete Laufbahn, ohne 
etwas zu ſchonen, durchſetzen, und ſich in Be⸗ 
trachtung des falſchen Gepraͤges ſeiner Gewalt, 
das er in den ſtrengſten Handlungen ſeines Wil⸗ 
lens eingedruͤcket hinterließ, beluſtigen könnte; 
er ſoll frey von aller Partheylichkeit, wie das 
Geſetz, und geduldig, wie die Natur, ſich über 
die Atmosphaͤre der menſchlichen Leidenſchaften 
emporſchwingen, mit Nachdruck auf die Miß⸗ 
braͤuche, und niemals auf die Perſonen losſtuͤr⸗ 
men, weniger von den uͤberſchnellten Streichen 
der Gewaltthaͤtigkeit, als einer langſamen Hands - 
lung, die aber die Zeit reif machet, hoffen, und, 


allzeit getreu der Heiligkeit feiner Amtsgeſchaͤfte, 


ſich nicht ohne Unterlaß uͤber die Graͤnzen, die ſie 
ihm ausſtecken, durch ordentliche Bewegungen 
hinaus werfen. oo. 
„Der groͤſte, und etwa unerſetzliche Irrthum 
würde ſeyn, wenn er die kloͤſterlichen und buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaften zu der naͤmlichen Reihe 
herabwuͤrdigte. Wenn ſich aber die Verachtung 


der Religion, der Ehrgeitz, und allerley Leidenn?: 


ſchaften mit der wirklichen Unwiſſenheit der Grund: 

ſaͤtze, mit dem Stolze der Macht, und der Un⸗ 

geduld, fie auszuüben, vergeſellſchaftete, fo würde 

dieſe unnatuͤrliche Zuſammenfuͤgung durch ihre 

Saͤhrung alle Laſter aufkeimen machen, den 

Zerfall des politiſchen Korpers, und 1 | 
| EEE meid⸗ 
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Bere Untergang des Staates nach ſich zie⸗ 
n. 1 
Die Nationalverſammlung, die eine weit rich⸗ 
tigere Erkenntniß der Natur ihrer Gewalt hat, 
und ſich nicht taͤuſchen laßt, wird einen fo aufs 
fallenden Fehler vermeiden. Sie hat nun dem 
erſchoͤpften Körper dieſes Reiches die Wiederge⸗ 
burt zu geben, nothwendig erachtet, die alten 
geſellſchaftlichen Verbindungen zu zernichten, 
und anſtatt derſelben neue zu errichten. Eine 
gewagte, und weit ausſehende Unternehmung! 
Die Jeit und Erfahrung, die ſie aufklaͤret, wird 
zeigen, ob ſie ihren Zweck erreichen werde. 
Wenn die Nation nach jo vielen ausgehaltenen 
Stuͤrmen, Spaltungen und Plagen ſich wieder 
faſſet, wird fie die Beweggründe, das Betragen 
und die Dekrete ihrer Repraͤſentanten unterſu⸗ 
chen, und pruͤfen: ſie wird erwegen, ob jene 
die Fülle der geſetzgebenden Macht, die die Nas 
tion beſtzt, und ihnen anvertrauet hat, zu ih⸗ 
rem aͤchten Vortheile verwandt haben. Allein fie 
wuͤrde niemals einen Eingriff auf einen geiſtli⸗ 
chen Gegenſtand, deſſen Unterſuchung ausſchließ⸗ 
ungsweiſe der geiftlichen Gewalt vorbebalten ik, 
billigen können. Dieſe Gewalt, die vom Him⸗ 
mel koͤmmt, iſt der Kirche eingeraͤumet worden. 
Die Nation, gleichwie ſie dieſelbe nicht em⸗ 
pfangen, fo hat fie auch dieſelbe ihren Repraͤ⸗ 
ſentanten nicht uͤberlaſſen können. Sie ſind alſo 
in dieſem Stuͤcke ohne Sendung, ohne Charak⸗ 
ter und ohne Gewalt. Sie find nicht berechti⸗ 
get die Geſetze und kloͤſterlichen Verbindungen 
ihrer Unterſuchung zu unterwerfen, um ſie ab⸗ 
zuaͤndern, oder aufzuheben. Die Gewalt, der 
alles weichet, kann nie fuͤr das Recht, zu dem 
man allzeit zuruͤck kommen muß, gelten, So 
Froß die Gewalt der e = 


7 


* 171 

dem Weltlichen immer ſeyn mag, fo find do 

in eigner Schranken geſetzt, in die 10 

ſich niemals hinein wagen darf, und bey wel⸗ 

as ihr die Nation ſelbſt ſtill zu ſtehen befohlen 
14 8 


t. 

Man eröffne nur die Gewaltsbriefe aller Pro⸗ 
dinzen: die Lehre, welche auf die Ncſpeachun 
der Gewiſſen von dem Eide in Rückſicht au 
die Vorkehrungen abzwecket, muß ſich mit Ehr⸗ 
furcht den Verordnungen unterwerfen, welche 
die ftärfere Zahl der Provinzen beſchloſſen hat. 
Dieſe größere Zahl, es iſt wahr, verlanget, 
daß die Mißbraͤuche der geiſtlichen Regierung 
abgeſtellet werden. Allein wie will ſie daß man 
gu Werke gehe? Erfühnten ſich die nn‘ 
dieſe Gewalt ihren Repraͤſentanten Mei Us 
men, und konnten fie es thun? Sind fie als Ges 
ſetzgeber der Kirche aufgeſtellet? FR ihnen bes. 
foblen worden in Mitte der Nationalberſamm⸗ 
lung, we man unter dreyſig Gliedern kaum 
zwey Biſchoͤfe zaͤhlet, ein Gericht für die Ver⸗ 
beſſerung der Geiſtlichkeit. aufzurichten? Nein: 
ihr Verlangen quellet aus katholiſchen 1 
ber. Die Ehrerbietbung, mit der jeder Glaͤu⸗ 
bige der alten Verfaſſung der gallikaniſchen 
Kirche, welche mit der ganzen katholiſchen Kirche 
die naͤmliche iſt, begegnen ſoll, hat noch allzeit 
beſtanden. Sie haben ſich nie erdreiſtet, 
durch einen unſeligen Umſchwung die Gerichts⸗ 
barkeit, die den erſten Hirten weſentlich an⸗ 
haͤngt, auf die Diozeſan⸗ oder Metropolitanſp⸗ 
noden zu uͤbertragen, die Bifchöfe ihren Un⸗ 
terordneten zu unterwerfen, ihnen das Recht 
die Kirche Jeſu Chriſti zu regieren, wo ſie von 
dem heiligen Geiſte ſelbſt berufen find, Er rau⸗ 
ben, dem Koͤnigreiche einen wahren Präsbnters . 
auiſmus aufzudringen, und den Grund der Re⸗ 
II. Cheil. C gierung 
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| 8 der katholiſchen Kirche zu untergraben. 
ie Vergeſſenbeit der Grundſaͤtze und die Ver⸗ 
blendung des Verſtandes hat noch nicht fo nach⸗ 
druͤcklich auf fie gewirket, daß ſie einen hicrarchi⸗ 
ſchen Unterſchied zwiſchen der Gerichtsbarkeit 
der in Bisthuͤmern und Erzbisthuͤmern aufges 
ſtellten Hirten anerkennen wollen; gleich als 
wenn in dem Erzbisthume der Hirt einer Pfarre 
einen andern Charakter, Sendung und Gewalt 
haͤtte, als jener, der in einer ſimpeln Diozes 
eine Pfarre verſieht: gleich als wenn im erſten 
Falle jeder Hirt ein Beſtandtheil der Gerichts⸗ 
barkeit, die dem Metropolitan anhängt ware; 
gleich als wenn er nicht nur die Ausubung der⸗ 
ſelben mit ihm theilen, ſondern auch ſich uber 


ihn erheben, ſich ihm widerſetzen, und ihn re⸗ 


formiren koͤnnte.) Die Provinzen, weil fie 
von den Achten Grundfägen wider den Syſtem⸗ 
geiſt, der alles unter über’ ſich zu kehren aufge⸗ 
legt iſt, aufgeklaͤret waren, haben ihren Depn⸗ 
tirten befohlen, die Herſtellung der vollkommnen 
Kirchenregierung, der National⸗Provinzial⸗ und 
Synodalkonzilien zu betreiben, vorzuͤglich aber 


zu ſorgen, daß unmittelbar eine Nationalſynode 


zuſammen berufen werde, welcher alle geiſtliche 
Gegenſtaͤnde, die auſſer der Gerichtsbarkeit der 
Verſammlung find, uͤberlaſſen würden. Dieſes 
war die Straße, auf der man einher gehen 
ſollte, und dieſes wird der Weg ſeyn, den man 
wieder wird einſchlagen muͤſſen, obſchon ſich alle 
Syſtemgeiſter dawider ſtraͤuben. | 


) Diefe.fo neue Lehre, welche den bisher anerkann⸗ 

- ten Grundfägen ganz zuwider laͤuft, iſt dem Be⸗ 
richte eingetragen, den H. Martinau, Advokat 
und Deputirter von Paris, im Namen des geiſt⸗ 
5 ee der Nationalverſammlung abge 
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, Dieſes, der Religion ſo vorteilhafte, und 
fuͤr die Provinzen des Koͤnigreiches ſo ruͤbmliche 
Begehren war allzeit der einzige Wunſch der 
Seiſtlichkeit in Frankreich. Et iſt in allen Bros - 
tokollen ihrer Verſammlungen aufgezeichnet, und 
faſt seit einem Jahrhunderte in jeder Schrift, 
die ſich auf dieſelben berufen, mit den nach⸗ 
drücklichſten Worten und fuͤhlbarſten Beweg⸗ 
gründen wiederholet worden. Bey dem Be⸗ 
ſchluße der Verſammlung der Geiſtlichkeit im Jahre 
1780 hatte ein ehrwuͤrdiger, durch. feine reinen 
Grundſaͤtzen, durch ſeinen ſtandhaften Eifer und 
durch alle Tugenden, die einen apoſtoliſchen 
Mann zieren, bekannter Biſchof ) die Ehre, 
dem Könige im Namen der Verſammlung zu 
ſagen: „Wir beduͤrfen der Fuͤhrer, Aufſeher 
und Richter; wir haben ſie als Buͤrger, und als 
Hirten berufen wir uns auf ſie. 

Ach! wollte Gott, daß dieſe waͤrmſte, und 
fo oft wiederholte Wuͤnſche nicht allzeit wären 
vereitelt worden! Wollte Gott, daß die Regie⸗ 
rung der katboliſchen Kirche in ihrer Reinigkeit 
allzeit unter uns waͤre befolget worden! Wie 
viele verheerende Uebel wuͤrden nicht vom Vater⸗ 
lande und der Kirche verbannet geblieben ſeyn? 

Hatten ſich wohl die guten Grundſaͤ e nach 
und nach verloren; die Sittenloſigkeit alle Stände - 
angefreſſen; die Begierlichkeit ſich von den Stuf⸗ 
fen des Thrones an bis auf die niederſten Klaſ⸗ 
fen der Bürger verbreitet; die Öffentliche Schatz⸗ 
kammer, um ihr zu froͤhnen, ſich vergebens er- 
ſchoͤpfet; der Fiſtal ſich ohne Unterlaß den Ab⸗ 
gang zu erſetzen bemuͤhet; die Aufagen das Volk 
gedrücket; das gedruckte Volk ihre Banden zer⸗ 
riſſen; eine allgemeine Verwuͤſtung ganz Frank⸗ 

C 2 reich 
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reich verwickelt, und die aͤußerſten nebel das 
Vaterland bedrohet? | 
Hätte man wohl das Heiligthum ſelbſt an 
der Gin en Seuche der Welt Theil nehmen; 
die Gunſt drenſt ihre Schranken durchbrechen, 
und Betruͤbniß und Aergernig verbreiten; die 
Sorge der zeitlichen Geſchafte ſich in die Einſam⸗ 
keit des Prieſterthumes eindraͤngen; die den Kir⸗ 
chendienern ſchuldige Ehrerbietung von Tage 
zu Tage mehr verſchwinden; die Wuth der Ruch⸗ 
loſen ſich wider die Religion firäuben ; das 
Evangelium verkannt, den Glauben beſchimpfet, 
die Ketzerey ſiegen, der zerſtoͤrten Kirche ſpotten, 
und mit ihr die Tempeln und den Raub zu thei⸗ 
len ſich ſchmeicheln geſeben? | 
Alle dieſe Uebel, unter denen wir, leider! 
ſchon ſchwachten, und denen vielleicht nicht mehr 
abzubelfen iſt, würde die unver bruͤchlich gehal⸗ 
teue Beobachtung der Regierung und der Geſetze 
der Kirche von uns verſcheuet baben. Das un⸗ 
felige Frankreich wuͤrde von innen ruhig, von 
außen hochgeſchätzet, und ganz gluͤckſelig ſeyn; 
der alte Ruhm der gallikaniſchen Kirche würde 
nicht verdunkelt ſeyn, und gar zu erloͤſchen 


beginnen. | On 
Es war meine Pficht im Namen derjenigen, 
die mir das Geſchaͤft aufgetragen hatten, der 
Nation, ihren Repräfentanten und allen meinen 
Mitbürgern die Wahrheit zu ſagen. Ich habe 
fie nicht verhehlet; ich habe fie vollkommen ges 
ſagt, und werde ſie allzeit ſagen. f 
„Wenn die Ruchloſigkeit in ihrer Blöſſe aufs 
tritt, muͤſſen wir uns weder von dem Schwerte, 
noch von dem Feuer, weder von den Zeiten, 
noch von den Maͤchten ſchuͤchtern machen laſſen. 
Es iſt für uns Pficht, allen Gefahren, wenn 
es vonnödthen if, viel mehr zu trotzen, 9 
3 en 
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dem Verderbniße Theil zu nehmen, oder uns zu 
ſtellen, als wenn wir denen, die von demſelben 
angeſtecket ſind, beyſtimmten. Wehe uns! wenn 
wir uns von der Bosheit der Menfchen zurück 
ſcheuen laſſen, und ihre Verraͤtherey und böfe 
Anſchlaͤge mehr als Gott fürchten.“ Wohl an? 
was fragen wir nach den Beſchimpfungen der 
Gottloſen, nach ihren Verleumdungen, nach 
ihren Ungerechtigkeiten? — Laſſet uns alles, 
was die Gerechtigkeit erlaubet, fuͤr die Sicher⸗ 
heit des Staates, welchem der wuͤthende Sturm 
den Untergang drohet, aufopfern “ — Allein 
es iſt ein Intereſſe, das alle andere weit uͤber⸗ 
wiegt; ein Intereſſe, das nicht einen Einzelnen bes 
trifft, obſchon es ſonderbar das unſrige iſt; ein 
Intereſſe, wo wir uns weder auf einen Be 
einlaſſen, noch ſchweigen können. — Dieſes 


Inutereſſe iſt die Religion ſelbſt. Eine Wolke den 


Zeugen umgibt uns. — Die ganze katholiſche 
Kirche ſieht mit offenen Augen auf uns; ſie be⸗ 
trachtet mit einer heiligen Unruhe die Hinter⸗ 
lage der heiligen Lehre in unſeren Haͤnden; ſie 
verſpricht ſich von unſrer Staͤrke und von uns 
ſerm Muth, daß wir ſie vollkommen unverſehrt 
erhalten werden. Bewaffnen wir uns demnach 
mit dem Zutrauen, daß Gott nicht zulaſſen 
werde, daß der Glaube gefahr laufe! wenn etz 
aber doch geſchehen ſollte, ſo erinnern wir uns, 
daß wir den Gläubigen ein Verwabrungsmittel, 
der Nation ein auffallendes Zeugniß unſrer 
Treue, und der Nationalverſammlung den Be⸗ 
weiß unſers Eifers und Fleißes, fie aufzuklaͤren 
ſchuldig ſind; und wenn wir beſtimmet ſind, zu 
ſehen, wie uns unſere zeitlichen Guͤter gewalt⸗ 
thaͤtig und ungerecht geraubet werden, man 
wenigſt nicht ſagen koͤnne, daß man uns auch 
das Eigenthum, welches jedem Chriſten jun 
| | naͤch⸗ 
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naͤchſten am Herzen liegt, und welches das erſte 
it, nach dem er trachten ſoll, und das letzte, 
das er verlieren kann, naͤmlich den Glauben, ha⸗ 
be entreiſſen koͤnnen. 5 


Erklaͤrung des Biſchofes von Nancy, De⸗ 
putierten von Lorraine, uber die Dekrete 
der Nationalverſammlung von dem 2. 
Wintermonat. 19. Chriſtm. 13. 3ornung 
und 17. Merz. 1790. in welchen N 

1. Sie erklaͤret, daß die geiſtlichen Güter ein 

Eigenthum der Nation ſind. | 

2. Verordnet ſie, daß von denenſelben um 

pierhundert Millionen ſollen verkaufet werden. 

3. Unterdruͤcket fie alle geiſtliche Ordensſtaͤnde. 

4 Ueberlaͤßt fie den Verkauf der geiſtlichen 
Guͤter den Munizipalitaͤten. 

Da unterzeichneter, Deputirter von Lorraine 

im Namen der Provinzen von Nancy, Lureville, 

Ropieres, Nomeni, Blamont und Vezeliſe, eu 
Gemuͤthe fuͤhret, daß ihm die Treue, ſo er ſeinem 

Eide ſchuldig iſt, das Intereſſe der Religion 

und das Geſetz der Ehre, denen er allezeit hei⸗ 

lig entſprechen wird, die nachdruͤcklichſte Pficht 
aufbuͤrden, die Rechte, die ihm anvertrauet wor⸗ 
den, mit einer unerſchuͤtterlichen Standhaftigkeit 
zu vertheidigen, und ſeinen Muth und Eifer, dieſe 
heilige Bil:ccht zu erfüllen, kund zu machen; fa 
hat er ſich entſchloſſen, gegenwaͤrtige Erklaͤrung 

drucken zu laſſen, damit es wenigſt ein aͤchtes 

Denkmahl ſey, welches ihn vor den Augen der 

Lorraine, die ihn geſandt hat, vor der ganzen 

Nation, der er von ſeinem Betragen Rechen⸗ 

ſchaft geben muß, und der Nachwelt, die alle 

Glieder der Nationalverſammlung und alle ihre 

Handlungen ohne Leidenſchaft, und wie ſie es 

perdienen, beurtheilen wird, rechtfertige. 


Da er die beſtimmten Verfügungen von ſechs 
Gewaltsbriefen hat, die ihm ausdrücklich ver⸗ 
bietben, auf was immer fuͤr eine Weiſe es 
feyn mag, einiger Unternehmung auf das 
Eigenthum eines Cayen, oder Geiſtlichen, 
weder ſeine Stimme zu geben, noch einzu⸗ 


willigen; ſo erklaͤret er, daß er keinen Theil 
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die den Stiftungen geziemende Ebrerbiethung, 


an den Dekreten der Nationalverſammlung vom 
2. Wintermonat 19. Chriſtmonat 13. Hornung 
und 17. Merz, noch an allem, was daraus fol⸗ 
gen koͤnnte, genommen habe, oder nehmen werde; 
daß er im Gegentheile alles gethan habe, was 
in ſeinen Kraͤften war, um ſie hinterſtellig zu 
machen. Seine Beweggruͤnde waren folgende: 


„ 1. Der ausdrückliche Befehl der Provinzen, 
die ihn geſandt haben, und die Untuͤchtigkeit 
der Nationalverſammlung, welcher die Nation 
niemals das Recht eingeraͤumet bat, ſich das 
Erbe und die geheiligten Guͤter der Kirche zu 


zueignen, umzuſtalten, und zu vernichten. 


2. Die den Stiftungen gebuͤhrende Ehrer⸗ 
bietung. Die Stiftungen find ein wechſelſeitiger 
Vertrag zwiſchen dem Stifter und Annehmer 
geweſen. Ein Theil ſetzte die Pſichten und Be⸗ 
dingniſſe; der andere willigte in dieſelben ein. 
Alle Urkunden dieſer Stiftungen! weit entfernt, 
ſie durch einigen Anhang dem Willen det Nation 


zu überlaſſen, enthalten vielmehr dieſe entfcheis 


dende Aus druͤcke: „um für allezeit zu beſtehen, 
ohne daß ein Widerruf Platz habe.“ Dieſe Ur⸗ 


kunden find unter dem Anſehen, unter der Anords 


nung und Gewaͤhrſchaft des Geſetzes, und folg⸗ 

lich der Nation verfaſſet worden. Alles, was 
den Vergleich umſtoſſen könnte, laͤuft wider die 
m Namen der Nation geſchworne Treue, wider 


und 
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4 
und wider die unabaͤnderliche Peicht, dieſelben 
bandzubaben. SU: : 
3. Die unverletzlichen Rechte der Eigenthuͤ⸗ 
mer. Die Beſitzungen der Kirchen ſind, wie 
jene anderer Buͤrger, durch Geld, und gar oft 
auch durch die Erbſchaft der Kirchendiener an 
fie gekommen. Sie find alle mit den von der 
Nation vorgeſchriebenen Feyerlichkeiten, um ih⸗ 
ren Beſtand zu verſichern, verſiegelt ae Ya 
die Einwilligung der Nation iſt durch die er⸗ 
kauften Rechte einer neuen Erwerbung, Amorbi⸗ 
zation ꝛc. gleichſam angekaufet, und bezablet 
worden. Mitbin hat die Nation auf immer 
auf dieſe Guter Verzicht gethan. 
4. Die Nothwendigkeit, die geſtifteten Grund⸗ 
a pe zu erhalten. Sie find dem Unterhalte des 
Gottesdienſtes, der Kirchen, der Diener und 
der Hilfe der Armen gewidmet. In widrigem 
Falle ſind ſie, wie es in andern oͤffentlichen Dien⸗ 
ſten nur gar zu oft geſchieht, der Gefahr aus⸗ 
geſetzet, daß die Zahlung verſchoben, oder ein⸗ 
eſtellet werde, welches nothwendig dem Gottes⸗ 
dienſte und der Religion ſelbſt nachtheilig iſt. 
3. Die Ungerechtigkeit, die man begeht, 
wenn die Einkünfte, welche auf Grundſtuͤcken lies 
gen, und nach dem Werthe der Fruͤchte ſteigen, 
oder fallen, in einen beſtimmten Geldgebalt 
verwechſelte. Denn hieraus wuͤrde folgen, daß 
nach einiger Zeit kein geiſtlicher Gehalt mehr genuͤg⸗ 
lich waͤre, und man von Zeit zu Zeit neue Anz 
lagen machen muͤßte. n 
6. Die Nothwendigkeit, den Hirten vorzuͤg⸗ 
ch auf dem Lande Lebensmittel zu laſſen, um 
fe aus zuſpenden, die oft weit noͤthiger, als das 
Geld find. en 
2. Das heilige Intereſſe der Armen, welche 
die Nationalverſammlung einer Erbschaft . 
f ö u en 
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ben wuͤrde, von der fle mit der Kirche Mitei⸗ 


genthümer waren, welche in dem Angenblicke, 
wo ſie zum Gottesdienſte nicht mehr erfodert 
wird, ihnen ganz zufaͤllt, ohne daß ſie zu einem 
andern Gebrauche verwendet werden kann. 


> 8. Die ſonderheitlichen Rechte einer jeden Kirche, 


und eines jeden Titulanten. Keine Macht auf Er⸗ 
den, auch nicht jene der Nationalverſammlung, iſt 
bevechtiget, die rechtmaͤßigen Titulanten vor ihrem 
Tode von ihren Pfruͤnden zu verſtoßen: denn 
dieß würde eine Ungerechtigkeit ohne Namen, ein 
barbariſcher Eingriff; und ein Mißbrauch der 
Gewalt wider die Schwachheit ſeyn. | 
-, 9% Die politiſchen und eigenthuͤmlichen Rechte 

der Provinz Lorraine und Barrois. Ihre Ver⸗ 
einigung mit der Krone, die im Jahre 1768. 
nach dem Tode des Koͤniges Stanislaus geſche⸗ 
ben, iſt in dem Vergleich zu Vienne, welcher 
zwiſchen den Koͤnigen von Frankreich, Spanien 
und Neapel geſchloſſen ward, feſtgeſetzet worden, 
und fie haben auch die Vollziehung aller Artikel 
garantiert. Nun der 14. Artikel enthaͤlt fol⸗ 


gendes: „Die in Lorainne von S. D. R. Her. 


zog von Lorraine, oder feinen Vorfahren, ſowohl 
unter der Regierung des Koͤnigs Stanislaus, 


Schwiegervaters S. M. L. C. als nach der 


Vereinigung mit der Kronne von Frankreich ge⸗ 
machten Stiftungen ſollen beſtehen, und auf⸗ 


recht erhalten werden. | 


Es würde aber jedes von der Nationalberſamm⸗ 


lung auf die geiſtlichen Guͤter von Loraine und 
Barrois gewagte Unternehmen geraden Weges 
wider den 14. Artikel des viennenſiſchen Ver⸗ 
trages ſtreiten, und mithin die ſonderbeitlichen 
und politiſchen Rechte der Provinz beleidigen. 
10. Der traurige Zuſtand der Provinz Lor⸗ 

raine. Da ihr ſchon ſchwer fällt, die a 
. 8 
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Abgaben zu leiſten, aus Mangel der Handlung, 
wuͤrde ihr noch die Laſt aufgebuͤrdet werden, 
um die Schulden Frankreichs zu zablen, die 
ſich vor ihrer Vereinigung angehäufet hatten, 
alle geiſtliche Güter, die ſich in ihrem Bezirke 
befinden, zu verkaufen, derer wohl eingetheilten 
Einkünfte im Stande ſind, alle Ausgaben zum 
Gottesdienſte in der Provinz zu beſtreiten, und 
der Noth der Armen mit Nachdrucke zu ſteuer n. 
Mach dieſen verkauften Grundſtuͤcken muͤßte ſie, 
um die zum Gottesdienſte nothwendigen Aus⸗ 
gaben herzuſchieſſen, noch mehrere Millionen 
jaͤhrlicher Anlagen neben denjenigen, die ſie ſch on 
wirklich ſo hart druͤckten, machen. Dieſes Un⸗ 
ternehmen, welches weder der Gerechtigkeit ent⸗ 
ſpricht, noch eines Vorſchlages faͤbig it, wurde 
den Zerfall der Provinz unfehlbar beſchleunigen. 
Nachdem der Unterzeichnete alles dieſes reif 
durchgedacht, glaubte er, daß es feine Pflicht. 
erfordere, gegenwaͤrtige Erklaͤrung von ſich zu 
geben, ſie dem vorgelegten Werke beyzuſchlieſſen, 
und allen, denen daran liegt, kund zu machen. 
Gegeben zu Paris den 28 Merz 1790. 
A. L. H. Biſchof zu Nancy, Deputirter 
von Lorraine. re 


Bericht, den Herr Martineau, Deputirter 
von Paris, im Namen des geiſtlichen 
Komite, oder geiſtlichen Ausſchußes 
uͤber die Verfaſſung der Geiſtlichkeit der 
Nationalperſammlung abgeſtattet hat. 
Meine Seren! 
Die Arbeit, die Sie ihrem geistlichen Aus⸗ 
ſchuße aufgebürdet haben, nimmt einen hoͤchſt 
wichtigen Theil in der Verfaſſung, die Sie dem 
franzöfifehen Reiche geben ſollen, ein. in 
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Es war zweifelsobne vortheilhaft, die ſo 
lange Zeit in Vergeſſenheit geſetzten, und gleich: 


ſam verbannten Grundſaͤtze, auf welchen ſich die. 


Kechte des Menſchen in einer Geſellſchaft gruͤn⸗ 
den, wieder herzuſtellen, und ſie, ſo zu ſagen, 
wieder geltend zu machen. Es war nothwendig, 
die zerſchiedenen Maͤchte, welche, weil ſie von 
der Nation herquellen, nur zu ihrem Wohl ges 
deihen koͤnnen, zu entwickeln, einzuſchraͤnken, 
und in Ordnung zu bringen. Man mußte alle 
geſellſchaftlichen Einſetzungen auf ihren natür⸗ 
lichen und erſten Gegenſtand zuruck führen; ich. 
will ſagen, allen insnemein, und einem jeden 
ins beſondere die Sicherheit und Freyheit zu⸗ 


ruͤck ſtellen. Allein unſer Werk wuͤrde das Ge⸗ 


praͤge der Vollkommenheit nicht haben, wenn wir 
wicht zugleich die Mittel, der Religion alle ihre 
Kraft, alle ihre Wuͤrde und Glanz wieder zu 
geben, bearbeiten follten.. = „ 
Es iſt eine Wahrheit, welche die Erfahrung 
aller Jahrhunderte und aller Voͤlker beſtaͤtiget, 
daß die Sitten das erſte Band der Geſellſchaf⸗ 
ten, die ſtaͤrkſte Stuͤtze der offentlichen Ruhe, 
und die ſicherſte Gewaͤhrſchaft der Gluͤckſeligkeit 


der Reiche ſeyen. Allein welche Sitten kann man 


dort hoffen, wo es keine Religion giebt? 
Der Geſetzgeber redet vergebens; vergebens 
ſchreibet er Pflichten vor: vergebens verordnet er 
Strafen; vergebens ſtellet er Richter und Obere 
auf. Seine Geſetze werden den Leidenſchaften 


nur einen unmaͤchtigen Damm ſetzen. Sie wer⸗ 


den nur auf gewiße Handlungen wirken. Sie 
werden Verboͤthe ergehen laſſen, und die Ueber⸗ 
treter bedrohen, ſelten aber beſtrafen koͤnnen, 
weil allzeit viele Betruͤge, Ungerechtigkeiten, 
Treuloſigkeiten und Laſter der Wachſamkeit der 
Vorgeſetzten entwiſchenn. 
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Nein, 
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Nein, meine Herren, eine Gewalt, die ſich 
üßer alle Handlungen, und auch über unſere 
verborgenſten Gedanken erſtrecket, auszuüben, 
kömmt nur der Religion zu. Sie richtet in uns 
ſerm eignen Herzen ihren Richterſtubl auf: ja 
fie druͤcket ſelbſt der Weſenheit unſrer Seele die 
ewigen Geſetze der Ordnung, der Treue, der 
Gerechtigkeit, der Menſchheit ein; und wenn 
der Strafbare uͤber die Vorſicht, die er, um 
ſich ſtraflos zu halten, angewendet hat, zu froh⸗ 
locken ſcheint, zeiget ſie ihm in ibm ſelbſt einen 
ſtets gegenwaͤrtigen Zeugen, deſſen Augen nichts 
entgeben kann; fie laͤßt ihm die fürchterliche 
Stimme eines ſtrengen Richters, der ſo gar 
auch das Vorhaben und die Begierde ſtrafet, 
ertoͤne. | 
Die Religion iſt nicht nur ein Zaum für den 
Bosbaften, den fie durch die Furcht zuruck halt, 
oder durch die Gewiſſensbiſſe zur Reue berufet; 
ſondern auch für den Frommen ein mächtiger 
Stachel, der ihn aufwecket, ihm Muth machet, 
en ihn unterflüget. Da ſie ihm einen Gott, 
er ihn beobachtet, der feine Gedanken aufließt, 
und ſtrengſte Rechenſchaft von allen ſeinen guten 
andlungen fodert, vor Augen ſtellet, ſo ent⸗ 
decket fie ihm eine neue Quelle der Freude und 
des Troſtes; ſie erleichtert ihm die Ausuͤbung 
der beſchwerlichſten Tugenden, und da die 
Seele ihren Pflichten, in welchen ſie ſich mit 
Luft beſchaͤftiget, eifrig entſpricht, laßt ihm die 
Hoffnung der Belohnung, die auf ihn wartet, 
ſchon in dieſem Leben, die Gluͤckſeligkeit der 
Aukuͤnftigen vorkoſten. 5 | ne 
Dieſes iſt, meine Herrn, was die weiſeſten 
und aufgeklaͤrteſten Staatsmaͤnner wohl vorge⸗ 
feben haben. Unter allen , die ſich ſowohl in 
den altern als neuern Zeiten die Kalt aufgeht 
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det hatten, die Voͤlker in ihren Sitten zu vers 
feinern, oder auch die Wiedergeburt der verfei⸗ 


nerten Voͤlker zu bearbeiten, giebt es keinen _. 


der ſeine Geſetze nicht auf die heilige Stuͤtze der 
Religion, auf den Glauben an ein hoͤchſtes We⸗ 
fen, an einen Herrn, der Gutes und Boͤſes aus⸗ 
ſpendet, der das Laſter beſtrafet, und die Tu⸗ 

gend belohnet / gegruͤndet hat. N 
Weil Sie, meine Herrn! von dieſen erha⸗ 
benen Wahrheiten ganz beleuchtet find; fo has 
ben Sie den glücklichen Fortgang aller Ihrer 
Arbeiten vorzuͤglich mit der Religion verbunden. 
Sie haben von allen, von den Koͤnigen, Unter 
thanen, Beamten ꝛc. den feyerlichen Eid gefo⸗ 
dert, der Nation, dem Geſetze und dem Koͤnige 
getreu zu ſeyn, und die Verfaſſung, die Sie 
gemacht, aus allen Kräften handzuhahen. Was 
haben Sie hiemit gethan? Was Sie gethan 
haben! Sie baben allen kund gemacht, daß der 
Wohlſtand des Reiches aufs engſte mit der Mi 
ligion verknuͤpfet ſey. Denn ohne Religion ift 
Ar Eid nichts anders, als ein leres Wort ohm 
inne. 5 
Allein je mehr die Religion auf das gemeine 
Wohl wirket; deſto mehr fodert ſie von Ihnen 
eine ungetheilte Aufmerkſamkeit; und deſto ſtren⸗ 
gere Phicht iſt es für Sie, alle ſchickliche Maaß⸗ 
regeln zu ergreifen, um ihren heilſamen Einſuß 
auf die Sitten aufrecht zu erhalten, oder wiede⸗ 
rum herzuſtellen, und ſie von allem, was ſie 
ſchwaͤchen, verſtalten, oder vetaͤchtlich machen 
kann, zu befreyen, oder vorzubewahren. \ 
„Die katboliſche, apoſtoliſche und römische Res 
ligion, welche von den erſten Nachfolgern der 
Apoſtel und ſchon beym Urſprunge der Monar⸗ 
chie auf unſere Vater gekommen, iſt in ſich ſelbſt 
nnabaͤnderlich. Sie laßt weder in den * 
t 


46 
des Glaubens noch der Sittenlehre eine Veraͤn⸗ 
derung oder Beſchraͤnkung zu. Was fie heut 
zu Tage lehret, das hat ſie allzeit ſeit ihrer Ent⸗ 
ſtehung gelehret, und wird es bis zum Ende 
der Welt lehren. Fuͤr dieſe Wahrheit burger 
uns das feyerliche Verſprechen ihres goͤttlichen 
Stifters. Wenn ſie den verbeſſernden Beyſtand 
des Geſetzgebers auffordert, ſo geſchieht es nur 
in ihrer äußerlichen Disziplin; und auch in 
Ruͤckſicht auf dieſe wird ſich der geiſtliche Aus: 


ſchuß nicht erlauben, etwas zu wagen, oder 


dem Syſtemgeiſte Preis zu geben. Der Entwurf 
der Wiedergeburt, meine Herren! den das Ko⸗ 
mite hat, Ihnen vorzulegen, beſteht in dem, 
daß man zu der Diſziplin der erſten Kirche wieder 
vorruͤcke. ne 
Sie wiſſen es, meine Herren! und Sie haben 
es nicht einmal erfahren: faſt alle Mißbraͤuche 
quellen daher, daß man ſich von dem Geiſte der 
erſten Einrichtung entfernet hat, und um die 
Wurzel derſelben abzuſtechen, iſt es oft genug, daß 
man die Sachen in die Lage, aus der ſie wiechen / 
zuruͤckſetze. , u, 
| Wenn aber dieſer Satz uͤberhaupt richtig iſt, 
um wie weit mehr muß er es in Bezug auf den 
Stoff, den Sie in dieſem Augenblicke behandeln, 
ſeyn? Die erſte Disziplin der Kirche war zwei⸗ 
felsohne das Werk der Apoſtel, die Frucht der 
Lehren, die ſie aus dem Munde ihres goͤttlichen 
Meiſters empfangen hatten. Wie? mußte ſie nicht 
die heiligſte, dem Geiſte des Evangeliums an⸗ 
gemeſſenſte, dem Fortgange und der Erhaltung 
der Religion vortheilhafteſte, mit einem Worte, 
für die Menſchen die nuͤtzlichſte ſeyn? 


Der geiſtliche Ausſchuß glaubte demnach, 


meine Herren, daß er nichts beſſers thun koͤnnte, 
als daß er die erſte Verfaſſung der Kirche, fo nie 
5 moͤg⸗ 
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möglich, zum Muſter bey feiner Arbeit nehme. 
Scit einem Jahrtauſend war fie ſchon der Ge⸗ 
genſtand des Schmerzens fuͤr alle Gutgeſinnten. 
Die froͤmmſten Maͤnner, die durch ihre Einſicht 
und Tugend ausgezeichnetſten Schriftſteller 
wuͤnſchten dieſe Verfaſſung zuruck. Selbſt ganze 
Konzilien bemuͤhten ſich vergebens, ſie wieder 
berzuſtellen. Allein das perſönliche Intereſſe, 
und die menſchlichen Leidenſchaften thuͤrmten 
allzeit undurchbrechliche Hinderniſſe dagegen auf. 
Man mußte, meine Herren! alle Gewalt der 
Revolution, wie wir Zeugen davon ſind, und 
die ganze Macht, mit der wir begabt find, ans 
wenden, um durchzuſetzen, und ein fo erhabnes 
Werk zu vollbringen. 

. Dee Entwurf des Dekretes, den ich Ihnen, 
meine Herren! vortragen ſoll, enthaͤlt vorzuͤglich 
drey Hauptpunkte | 

Welche geiftliche. Aemter und Stellen ſollen 
auch in Zukunft noch beybehalten, und welche 
auf immer unterdruͤcket werden? | 

Auf welche Art und Weiſe ſollen die Stellen, 
die man beyzäbehalten für gut befinden wird, 
ins kuͤnftige beſetzet werden? . N i 

Welcher Gehalt ſoll fuͤr die verſchiedenen 
Klagen von Kirchendienern ausgeſetzet werden ? 
Dieſe ‚find die drey Hauptgegenſtaͤnde, meine 
Herren! uͤber welche ich Ihnen die Ehre haben 
werde, einige Ueberlegungen zu machen, oder 
vielmehr von den Beweggruͤnden, die den. Aus⸗ 
ſchuß zu ihrer Meinung geſtimmet haben, kuͤrz⸗ 

lich Rechenſchaft zu geben. De 
Ueber den erſten Punkt geht der erſte Vork 
ſchlag von dem Ausſchuße dahin, daß alle jene 
Stellen und Aemtern aufgehoben werden muͤſſen/ 
die. unter dem Namen von ſimpeln Beneſizien bes 
kaum find, und nur in den Jahrhunderten 17 
Hs 
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Unwifienheit und der Burbakey angewachſen 
d. Wie konnten wir auch Aemter ferner be⸗ 
ehen laſſen, die zu gar keiner Amtsverrichtung 
verpflichten, die ihre Jnnbaber nicht einmal zur 
Reſidenz verbinden, die in der That nichts an⸗ 
ders find, als was ihr Name ankuͤndiget, naͤm⸗ 
lich ſimple Beneſizien, das iſt, Beneſizien obne 
Amt, Stellen, die nur zum Vortheile deſſen ı 
der fie beſitzt, geſtiftet find, die ihm aber auch 
kein anders Recht einräumen, als das Recht, 
einen Theil der öffentlichen Einkuͤufte in ruhigem 
Muͤßiggange zu verzehren? ö a 
Es muͤſſen auch in der Kirche, wie in jedem 
wohl eingerichteten Staate, nur ſo viele Aemter 
ſeyn, als das Beduͤrfniß des Volkes und die 
Würde des Gottes dienſtes erfordert. Aber es 
laͤuft wider alle Vernunft, ſolche zu errichten, 
oder beyzubehalten, die von gak keinem Nutzen 
find. Ihre bloße Exiſtenz if der unertraͤglichſte 
Mißbrauch, und ein empörender Bruch in die 
erſten Geſetze der Ordnung, der Gerechtigkeit 
und ſelbſt der Religion. Niemand ſoll vom Al⸗ 
tar leben, der nicht dem Altar dienet, gleich⸗ 
wie Niemand vom Staate leben ſoll, der nicht 
dem Staate dienet. ce 
Nein, meine Herren! es giebt in der Kirche 
keine rechtmaͤßige Stellen, und es kann keine 
geben, die nicht mit aͤußerlichen Verrichtungen 
verknuͤpft find, die nicht die Pflicht aufhaben, 
das Volk zu unterrichten, und ihm alle geiſtliche 
Beyhuͤlfe zu leiſten. Jede andere Stelle iſt ein 
Schmarotzeramt, ein Mißbrauch wider die Na⸗ 
tur und Religion; man muß nicht ſchuͤchtern 
zaudern, fie zu verweiſen. 
Dieß war auch ein ſtets und gleichförmig bes 
obachtetes Grundgeſetz der Kirche in den blühend⸗ 
ſten Tagen ihres Ruhmes. Sit hatte . | 


< 
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in den groͤßern Stühlen; und Pfarrer in den 
e und auf dem Lande; ſie hatte 
rieſter, Diakonen und Unterbediente von meh⸗ 
reren Klaſſen, die unter den Biſchoͤfen und 
arrern zu den Verrichtungen des Gottesdien⸗ 


nem Kirchendiener, der zu gar keiner Hand⸗ 
lung, als hoͤchſtens zu der einzigen verpfichtet 
wurde, iden Tag eine gewiße Anzahl von Ges 
bethern öffentlich oder in Geheim herzuſagen; 


| 9 als wenn das Gebeth nicht weſentlich 


erſte Pftiicht aller derjenigen wäre, die zur 
Seelſorge angehalten ſind « - Az 
„Indem der NAasſchuß von dieſem Grundge⸗ 
ſetze ausgieng, ſo konnte er nicht umhin, ſich 
zu überzeugen, daß auch, alle jene Beneſtzien, 
die zu den Kollegſatkirchen, und ſelbſt. jene, 
die zu den Kathedralkirehen gehören, ebenfalls 


Nutzen, wider fuß das Volk, noch fuͤr die. Res 
ligion:, und ſellte uns nicht ihre Nutzloſigkeit 


gie ſchon zu ihrer Aufhebung binreichend bes 


en? / / a ee 

: Die Aufhebung der ſimpeln Beneßzien wird 
wobl. keinen Widenſpruch finden, denn jeder⸗ 
u. wird ihre. Nothwendiskeit anerkennen, 

Aben die Sache wird ſich weit anders mit den 
Dignitäten, Kauonikaten und Praͤbenden der 
Kolligiat⸗ und Kathedralfirchen verhalten. Einige 


werden von uns verlangen, paß wir dene Stellen 


wienigütens dazu erhelten follen, um tie als Rohe⸗ 
ala za für; alte und verdiente Pfarrer, brauchen 
zu önnen. Aden wenden behaupten, daß der⸗ 


gleichen Inſtitnte / die ein ſo ſehrwuͤrdiges Alter 


nn ge rd für die Religion ſelbſt 
nase „künses. EB 
ent. Ch., Se 


\ 
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ſtes gebraucht wurden: allein fie wußte von kei⸗ N | 


umendruͤcket werben müßten. Auch : fie ſind in 
rer; gegenmertigem: Verfuſng ven gar keinem 


/ 
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Alber der Ausſchaß bat mit reifer uederbegung 
alle jene Gruͤnde gepruͤfet, die fuͤr die Erhaltung 
der Kapitel in den Kathedral⸗ und Kollegiatkir⸗ 
chen ſind angefuͤhret worden, und er hat einſtim⸗ 
mig geurtheilet, daß fe nur Scheingrunde find+ 
und daß man bey dem Entſchluße beharren muͤße , 
der Mationalverſammlung ihre gaͤnzliche Nuſhe⸗ 
bung zu rathen. i 
Es ließ ſich nicht verkennen daß der Vor⸗ 
ſchlag, die Dignitäten und Kanonikate dieſtt 
Stifter in Rubeplaͤtze für ausgediente Pfarrer 
oder auch Vikarn zu verwandeln, mehr blenden⸗ 
des als gruͤndliches hat. „ 
So länge ein Pfarrer, oder Vikar wirklich 
noch im Stande ist, die nützlichen Arbeiten zn 
verrichten, die ihm fein Amt aufegt, ſo darf 
er ohnehin nicht daran denken, ſich ihnen zu ent⸗ 
iehen. Denn dieſes erfodert der Nutzen des 
lkes, das Intereſſe der Religion, und mithin 
das allgemeine Wohl der Geſenſchaft. Es wiirde 
daher hoͤſt unpolitiſch ſeyn, ſte in einem Jeit⸗ 
punkte in die Ruhe ſetzen, in welchem fie gewöhnt 
lich, durch eine langere Erfahrung erleuchtet, 
erſt mit dem größten Vortheile ihr Amt führen 
können. Werden fie aber durch ihr hohes Als 
ter, oder durch die Abnahme ihker Geſundhen 
wirklich gezwungen, ſich um einen Ruhepla 
umzuſchen, fo kaun ihnen erſt in einem Kapitel 
kein ſchicklicher angebothen werden. Obſchon 
die Selen in einem Kapitet weniger laͤſtiges 
als das Amt eines Pfarrers baben; ſe enthalten 
fie doch auch ihre Beſchweruiſſe, wenigſtens für 
den gewiſſenhaften Mann, Der ſich verbunden 
glaubt / alle die Pflichten, die ſie ihm auegen; 
mit Genauigkeit erfuͤllen zu müffen. Welche Las 
muß nicht die einzige Verbindlichkeit, den ver 
ſchiedenen gottes dienſtichen DAHER des Ta 
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uud der Nacht unausgeſetzt beyzuwohnen, für eis 
en Mann ſeyn, den wir uns unter der Laſt 


der Jahre gekruͤmmt, oder von Krankheiten ent⸗ 
nervt denken muͤſſen? Ä | 


Der Ausſchuß bat befunden, daß fich fuͤr 
Auſere alten, und kranken Pfarrer eine nach al⸗ 
ben Rückſichten ungleich ſchicklicherere Gattung 
von Ruheplägen bereiten läßt. Man darf fie nur 
in ihren Aemtern laſſen, und ihnen auf Koſten 
der Ration einen Gehuͤlfen geben, der ihnen dit 
Verrichtungen abnehmen kann. Hiedurch wuͤrde 
auf einmal fuͤr das Beſte der Pfarrer, und fuͤr 
das Beſte ihrer Heerden geſorget ſeyn. Welche 
gluͤcklichere und frohere Lage koͤnnte ſich ein guter 
Pfarrer wuͤnſchen, als eine ſolche, die ihm aufs 
fer feiner Buͤrde, die er nicht länger tragen 
kann, alles übrige ließe, was ihm bisher das Les 
ben angenehmer gemacht hat, indem fie ihn weder 
aus ſeiner hisherigen Lebensart, noch aus ſeinen 
bisherigen Verbindungen, noch aus der Mitte 
derjenigen herausriſſe, die er von jeher als feine 
Kiüder anſab, und liebte? und welches Verguu⸗ 
gen 117 unfchägbare Gluͤck würde es auch für 
ie Pfarrkinder ſeyn, einen ehrwuͤrdigen Greis 
in ihrer Mitte zu behalten, den ſie als ihren 
Vater zu lieben und zu ebren gewohnt find, und 
der ihnen durch lange Dienſte immer ehrwuͤrdi⸗ 
ger geworden ſeyn muß? Sein Alter und feine 
Sehwachheiten erlaubten ihm nicht mehr zu ib⸗ 
nen zu laufen; aber fie koͤnnten doch noch zu 
ibm kommen, und ſo koͤnnte er immer noch ihr 
Führer und Troöſter ſeyn. Dieſe Art von Kur 
Heſtellen dürfte doch wohl jene überwiegen, die 
man. den Pfarrern in den Kapiteln anbiethen 
a unn. | as 
Die uͤbrigen Gruͤnde, welche für die Beybe⸗ 
— Da | haltung 
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haltung der Kapitel angeführt werden konnen. 
Jaffen ſich noch leichter entkraͤften Ze 
Die Kapitel der Kollegiatkirchen haben gar 
kein Bedeuten; denn fie find groͤſtentbeils nicht 
anders, als ſekularifirte Kloͤſter. Sie bringen 
weder dem Staate, noch der Kirche einigen Mus 
gern, ja ſie Haben nicht einmal mit der Hierars 
chie einen Zuſammenbang; und wenn ſich doch 


noch ſo viele unter uns erhalten haben, nachdem 


man in neuern Zeiten ſchon Yo manche aufgeho 
den hatte, fo iſt dieß ein neuer Beweis, daß man 
immer Mißbraͤuche leichter merken, als ganzlich 
abſtellen konne. e N 
Aber die Aufhebung der Kapitel von den 
Kathedralkirchen würde der Ausfchuß ſelbſt nie; 
mals der Nationalverſammlung gerathen hben, 
wenn fie noch das waͤren, was fie bey ihrer err 
en Entstehung waren oder wenn es ſich nu 
ür moͤglich halten ließe, daß ihre urſprünglicht 
erfaſſung wieder hergeſtelet werden konnte. 
Ehemals war eine Kathedralkirche nicht nur die 
Mutterkirche des ganzen Kirchenſprengels; ſon⸗ 
dern es war zugleich die einzige Pfarrkirche fuͤr 
pte ganze Stadt, oder wenigſtens für einen gro⸗ 
en Theil der Stadt, wo ſie errichtet war. 
Alle uͤbrigen Kirchen waren nur Neben ⸗ und 
Hilfskirchen für diejenigen, die von der Mutter⸗ 
kirche allzuweit entfernt waren: der Biſchof aber 
war der unmittelbare und der einzige Pfarrer 
pieſer Kirche. Es war fein tägliches Geſchäft, 
darin zu predigen, zu taufen Beicht zu hoͤ⸗ 
ren, die Sakramente auszuſpenden, und was 


man in der Folge das Kapitel der Kathedral⸗ 
kirche namte, war nichts anders, als der ihm 


untergebene Klerus. Es waren die Prieſter und 
Diakonen, die ihm als Gehilfen zugegeben waren! 
die ihm bey dem gen lichen Sottesdien chen 
e N a 5 zu t 
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zuſteben, und ion im Predigtamte, in der Aus⸗ 
theilung der Sakramente, wie in allen übrigen 


geiſtlichen Verrichtungen zu unterſtuͤtzen hatten. 


Es waren die Vikaren, welche die Sorgen und 
Bemühungen mit ihm theilten, die ihm die Re⸗ 
gierung des Kirchenſprengels auflegte. Es waren 


weiſe und erfahrne Rathgeber, die ſein Pres⸗ 


byterium, und ſeinen beſtaͤndigen Senat aus⸗ 
machten, ohne deſſen Gutachten er nicht leicht 
etwas wichtiges vornahm. e 

Iſt es nun dieß, was heut zu Tage die Praͤ⸗ 
laten, die Domberen, die Praͤbendirten in den 
Kathedralkirchen thun? Oder wurden fe einwil⸗ 
ligen, wenn man ſie wieder auf dieſe Handlun⸗ 
gen zuruͤckfuͤhren wollte? Wenn wir dieß glau⸗ 
ben, ſo moͤgen wir immer die Kapitel der Ka⸗ 
tbedralkirchen beybehalten. Die Anſtalt verdient 
alsdann nicht nur unſere Hochachtung wegen 
ihres Alters; ſondern auch des vielfachen Nutzens 
wegen, den fie der Religion gewaͤhren kann. 
Aber wenn es gewiß ist, daß die Kapitel unrer 
Kathedralkirchen vollig aufgeboͤrt haben, die 
Gehilfen und Mitarbeiter ihrer Biſchoͤfe zu ſeyn, 


daß fie ſich nicht nur von ihnen getrennet, ſon⸗ 


dern ſelbſt gegen ſie erhoben haben, daß ſie, an⸗ 
ſtatt den Biſchaf als ihr Oberhaupt zu betrach⸗ 
ten, ihn ſelbſt von ihren Kapitelverſammlungen 

ausgeſchloſſen haben, oder ihn hoͤchſtens in dem 
Range eines ſimpeln Kanonikus dabey zulaſſen ; 
wenn es weltbekannt iſt, daß die Kapitel ſeit 
langer Zeit kaum mehr dem Namen nach den See 
nat der Biſchoͤfe vorſtellen, und daß ſich dieſe 
in ihren Generalvikarn und Offizialen andere 
Mitarbeiter zugelegt haben; wenn es endlich un⸗ 
gezweifelt iſt, daß die Praͤlaten, Domherren und 
Praͤbendirten dieſer Kapitel niemals darein wil⸗ 


ligen werden, dasjenige wieder zu werden, was 


fie 


x 
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Fe urſpruͤnglich waren; nämlich fanple Mitarbeiz 

ter und Vikarn der Viſchoͤfe, was follen wir 

zaudern, ihre Abſtellung zu beſchließen? 


Der Ausſchuß wird dabey der Nationalver⸗ 


ſammlung einen Antrag machen, wobey die Ka⸗ 
thedralkirchen ihren weſentlichen Karakter, den 
fie niemals verloren haben, den Karakter als 
Mutterkirchen des Kirchenſprengels völlig beybe⸗ 
Raten werden. Er wird darauf antragen, daß 
ſie wiederum in wahre und unmittelbare Pfarr⸗ 
kirchen verwandelt, und zu dieſem Ende alle 
beſondere Pfarrkirchen der biſchoͤſlichen Städte. 
eingezegen, und jenen, wo es nur thunlich if, 
einverleibet werden ſollen. Der Biſchſchof wird 
alsdann wiederum der erſte und unmittelbare 
Pfarrer dieſer Kirche ſeyn. Man kann ihm ſo 
viele Gehilfen und ſo viele Vikarn zugeben, als 
nur irgend zu: feiner Unterſtuͤtzung und Erleich⸗ 
terung nöthig find. Dieſer Klerus kann, wie 
ehemals, ſeinen beſtaͤndigen Senat bilden, und 
ihm ſowohl in der Regierung der Kathedral⸗ 
pfarre, als des ganzen Kirchenſprengels beyiten. 


ben. Dieß iſt die einzige mögliche Art, die Ka⸗ 


pitel der Kathedralkirchen berzuſtellen. Dann 
werden beyde zuſammen wiederum dasjenige vor⸗ 
ſtellen, was ſie urſpruͤnglich waren, naͤmlich eine 
Verſammlung von Seelſorgern, derer Haupt der 
Piſchof it; ein Körper, deſſen Glieder auf das 
innigſte verbunden, von einem Geiſte beſeelet, 
von gleichen Grundſaͤtzen geleitet, allen übrigen 
Kirchen der Diozes das edelſte Muſter geben, 
ibnen deßwegen auf die wuͤrdigſte Art vorſtehen, 
und dabey die fruchtfarſte Pflanzſchule für den 
gen Klerus des Kirchenſprengels werden 

nnen. ö 8 

In dieſer Hinſicht traͤgt auch der Ausſchuß 
kein Bedenken bey der Nationglverſammlung 
8 auch 
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auch darauf anzutragen, daß alle jene Bildungs⸗ 
inſtitute fuͤr Geiſtliche, die unter dem Namen 


der Seminarien bekannt ſind, aufgehoben, oder 


vielmehr alle mit den Kathedralkirchen verbun⸗ 
den, und der unmittelbaren Aufſicht der Biſchoͤfe 
unterworfen werden ſollen. 


ede gute Erziehung muß es ſich zum Haupt ⸗ N 


zwecke machen, uns in der Jugend dasjenige bee. 
zubringen, was wir unſer ganzes Leben hindurch 
zu thun haben. Ein kuͤnftiger Diener der Re⸗ 
ligion mag daber ohne Zweifel viel zu lernen 
haben: allein er iſt nicht berufen, ſich mit ver⸗ 
fanglichen Trugſchluͤſen und luſtigem Geſchwaͤtze 
zu unterhalten, und muͤßige Streitigkeiten und 
fisfindige Mataphyſik braucht er gerade zu ſei⸗ 
ver künftigen Beſtimmung am wenigſten. Ibn 
erwarten edlere und erhabenere Verrichtungen. 


Das Volk in den weſentlichen Grundwahrheiten 


der Religion, und in den beſeligenden Regeln 
der evangeliſchen Sittenlebre zu unterrichten ; 
jeden uͤber ſeine Pflichten eines Meuſchen und 


Epriften, eines Hausvaters und Bürgers zu be⸗ 


lehren; den Tugendhaften zu immer groͤßerm 
Eifer fuͤr das Gute zu ermuntern; den Feblen⸗ 


den zu rechte zu weiſen; Ungluͤckliche zu troͤſten? 


Feinde mit einander auszuſoͤhnen: dieß ſind die 


wichtigern, und dieß find die heiligeren Verrich⸗ 


kungen feines heiligen Amtes. Wo aber können 

die jungen Geiſtlichen ſich zu der kuͤnftigen Er⸗ 
fuͤlung dieſer Obliegenheiten ſicherer und ges 
wiſſer ausbilden, als in der Schule ihres 


Biſchofes und ſeines Klerus? Hier koͤnnen ſis 


u gleicher Zeit Anweiſungen und Benſpiele auf⸗ 
ſammeln. Hier koͤnnen fie noch etwas mehr ges 
winnen; nämlich Gelegenheiten, ihre Kräfte zu 
meſſen, und ſich fruͤhzeitig in dem zu üben, wat 


fie ihr ganzes Leben hindurch thun ſollen. * 
| | ſind 
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ſund die Seminarten, welche die erſte Kirche allein 
kannte: dieß ſind die Schulen, aus welchen ein 


Athanaſius, Chryſoſtomus, Cyrill und viele andere 


heilige Manner hervorgiengen, welche die Kirche 
ö u ihre Einfichten , wie durch ihre Tugenden 
erbauten. a 
Wenn aber die Mationalverſammlung einmal 
Die. unnöthigen geiſtlichen Aemter und Inſtitute 
aufgehoben hat, fo wird fie es zuverlaͤßig der 
Klugheit gemaͤß finden, auch wegen derjenigen, 
die man beybehalten wird, mehrere neue Ein⸗ 
richtungen zu treffen. Am nothwendigſten duͤrfte 
wohl eine neue Graͤnzbeſtimmung der Kirchen⸗ 
ſprengel und Pfarren ſeyn. | „„ 
Richts iſt widerſinniger, als die gegenwaͤr⸗ 
tige Eintheilung derſelben. Wir haben Kirchen⸗ 
ſprengel, die nicht mehr als 80, 60, 50, 40, 
10, 20, und fo gar nur 17. Pfarren in fich 
faſſen, indem zu andern übers, 6, 8, ja vier⸗ 
zebahundert geſchlagen find. Eben fo verhält es 
ſich nuch mit der Eintheilung der Pfarren. Ei⸗ 
nige erſtrecken ſich auf eine ſehr große Entfer⸗ 
nung, und begreifen eine ſehr große Anzahl der Sees 
len in ſich; andere zaͤhlen kaum fünf, zehen 
bis zwanzig Einwohner, und ſcheinen nur für 
einige privilegirte Familien geſtiftet zu ſeyn. 
Wer ſieht aber nicht, daß dieſe Beſtimmungen 


nur das Werk der Umſtaͤnde ſeyen, wo man weder 


auf die Wuͤrde des Gottesdienſtes, noch auf 
den Nutzen des Volkes Achtſamkeit hatte? 


Ein Seelſorger (er mag aus der erſten, 


oder aus der zweyten Klaſſe des Klerus, ein Bi⸗ 

ſchof / oder Pfarrer ſeyn) ſollte eben fo wenig 

einen allzuweiten, als einen allzuengen Wirkungs⸗ 

is haben. Denn im erſten Falle wird er ges 

ingen, feinen Gehilfen und Mitarbeitern 

Uzuviel zu uͤberlaſfen, und gewoͤhnt ſich ur 
= | 
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Ach, gar nichts mehr zu thun. Im andern Falle 
hat er zu wenig Gelegenheit zum Wirken, und 


verliert darüber unmerklich auch den Eifer und 


den Trieb dazu. Er wird ſich vom Arheiten 
entwoͤhnen, weil er zu wenig zu arbeiten hat, 
Die Nationalverſammlung hat durch die weiſe 
Eintheilung des Koͤnigreiches in 83. Departe⸗ 
ments bereits die Graͤnzen und den Umfang der 
buͤrgerlichen Regierung feſtgeſetzet. Warum ſollte 
nicht die naͤmliche Eintheilung auch fuͤr die geiſt⸗ 
liche geltend gemacht werden koͤnnen? Damit 


wuͤrden die Graͤnzen jedes Kirchenſprengels ſchon 


beſtimmet, ihr Umkreis ſchon ausgeſtecket, und 
zugleich jedem Biſchofe eine gleiche Amtolaſt 
Die man den menſchlichen Kräften angemeſſen 
ſeyn erachtet hatte, zugetheilet ſeyn. eh. 
Der Ausſchuß Hätte gewuͤnſchet, daß ihm 
auch bey der Vertheilung der Pfarren auf eine 


ahnliche Art waͤre vorgearbeitet worden. Er 


wuͤrde mit unerſchuͤtterlichen Zutrauen in die 
Fußſtapfen, die ihm die Nationalverſammlung 
ſchon ausgezeichnet haͤtte, eingetreten ſeyn. In 
Ermanglung deſſen aber glaubte er dabey von 


den folgenden Grundſätzen ausgehen zu müfen, , 


die ihm gar keinem Zweifel und Widerſpruche 
ausgeſetzet ſchienen. Rt 
Es iſt gewiß, daß eine Pfarre keinen allzu⸗ 
großen Umfang haben ſoll. Die Bewohner der 
Graͤnzen ſind dann zu weit von der Pfarrkirche 
entfernt: fie koͤnnen nur mit ihrer Unbequem⸗ 
lichkeit dahin kommen, und nicht immer ohne 
Schwierigkeit die geiſtlichen Hülfsleiftungen da⸗ 


her erhalten, derer ſie beduͤrftig ſind. Hinge⸗ 


gen iſt es eben ſo unlaͤugbar, daß auch aus einer 
allzugroſſen Einſchraͤnkung der Pfarrſprengel 


mehrere ungereimte Folgen entſpringen koͤnnen. 


An die Vermehrung der Koſten / a 
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Vervielfältigung der Pfarren nach ſich zieben 
wuͤrde, darf hier nicht gedacht werden; denn Be⸗ 
trachtungen von geöfferm Gewichte muͤſſen unſern 
Entſchluß daruͤber beſtimmen. 

Die kleinen Pfarrſprengel auf dem Lande 
können nur einem Kirchendiener, naͤmlich dem 
Pfarrer, oder Rektor, und ſelbſt dieſem kaum 
für einige Tage im Jahre Beſchaͤftigung geben. 
Dieß kann doppelt nachtheilig ſehnn. wi 

Erſtlich verführet die Langweile einen ſol⸗ 
chen Pfarrer, der gar keine Geſellſchaft um ſich 
bat, nur gar zu oft, und gar zu leicht, ſich 


von ſeinem Sprengel zu entfernen. Er wird 
ſich ſolche Entfernungen deſto lieber erlauben, 


lit alsdann ein unvorberzuſehender Zufall ein, 
haben ſeine Pfarrkinder Niemand, an den ſie 

ch wenden koͤnnen. | 
Noch ſchlimmer iſt es zweytens, daß eben 
deßzwegen in dieſen kleinen Pfarrkirchen die Vers 
ichtungen des Gottes dienſtes nicht mit der ges 
oͤrigen Würde, und oft nicht einmal mit eini⸗ 
er Auſtaͤndigkeit verrichtet werden. Iſt der 
Pfarrer unbaß, oder hat er in einiger Entfer⸗ 
nung einem Kranken die letzten Salbungen der 
Religion mitzutheilen; fo muß man erſt einen 
fremden Prieſter aufſuchen, den man doch nicht 
allzeit finden kann. | 


5 weniger er feine Gegenwart noͤthig glaubet; 
fi 


Dieſer Urſachen willen würde der Ausſchuß 


cher darauf dringen, daß der Umfang dieſer 
Pfarren erweitert werden ſoll. Man kann da⸗ 
bey jedem Pfarrer ſo viele Gehuͤlfen, oder Mit⸗ 
arbeiter und Vikaren zugeben, als die Umſtaͤnde 
erfordern, ſo iſt allen jenen ungereimten Folgen 
abgebolfen. Die Gemeinden werden beſſer be⸗ 
dienet, und beſſer unterrichtet werden. Die 
Majeſtaͤt, die man alsdann dem auer ge 


7 
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Sottesdienſte geben kaun, wird ſtaͤrker auf ihr 
Herz wirken. Die Altarsdiener, von denen je⸗ 
der in dem andern einen Aufſeher fuͤrchten wird, 


werden ſich felbft mehr achten, und bald auch 


mehr geachtet werden. Die Religion, die Sit⸗ 


ten, die Geſetze werden in gleichem Maße daben ) 


gewinnen. EN 
Nach dieſen Vorſchlaͤgen zu einer neuen Vers 
faſſung des Kirchenweſens hält es der Ausſchuß 
fur gut, die Aufmerkſamkeit der Verſammlung 
noch auf einen Punkt zu lenken, naͤmlich auf 
die Art, wie es in Zukunft mit der Erſtzung 
der Kirchenaͤmter zu halten ſey. en 
Es giebt keinen Theil der Disziplin der er⸗ 
ken Kirche, der durch fo viele und fo wider⸗ 
finnige Mißbraͤuche entſtellet worden iſt, wie 


Dieſer. s 


Von der erſten Entſtehung der fogenannten 


Beneßzien an, diet beißt, von dem Zeitpunkte 


an, da die verſchiedenen Religionsdiener, durch 
das Beyſpiel der erſten Lehenbeſitzer dahinge⸗ 
riſſen, auf den Einfall kamen, einen beſtimmten, 


mehr, oder weniger beträchtlichen Theil jener: N 


Güter, welche die Andacht der Gläubigen der 


Kirche übergeben hatte, zu ihren Aemtern zun 


ſchlagen: von dieſem Zeitpunkte an, ſage ich, 
ſcheint man die wahre Natur dieſer Bedienun⸗ 
gen vollig aus dem Geſichte verlohren zu haben. 


Ohne von den Pflichten, welche fie auflegen, 


und von der heiligen Verbindlichkeit, welche da⸗ 
mit uͤbernommen wird, Meldung zu thun, hat 


derer Nutznießung ſie ihren Innhaber berechti⸗ 
gen, als. die Hauptſache dabey anzuſehen. Kaum 


bat ſich noch die Erinnerung erhalten, daß ein 
Amt, oder Verrichtung dazu gehöret. Der Name 
fundet ſich nur noch in den Denkmahlen des Al; 


ter⸗ 


man ſich faſt allgemein gewöhnet, die Güter, zu 


6. 

terthumes und in den. Schriften der Nechtsge⸗ 
lehrten; denn in der gewoͤhnlichen Sprache 
kommen ſie nur unter der Benennung von Be⸗ 
neß zien, daß iſt, Gnadenbezengungen, Wohl 
thaten, vor. Von dieſer Zeit an maßte ſich 
aber auch jeder das Recht an, dieſe Beneſizien 
nach feinem Gutduͤnken zu ertheilen, oder nach 
Willkühr damit zu verordnen. Daher kommen 
die Rechte des e und des Layenpatro⸗ 
nats, das Recht der Föniglichen und der grund⸗ 

herrlichen Ernennung, der verderbliche Brauch 
der Vertauſchungen und Abtretungen; daber 
das Beduͤrfniß päpstlicher Indulte und die eins 

gebildete Nothwendigkeit fo haufiger Nekurſe an 
die roͤmiſche Kurie; daher noch eine Menge von 
andern ſinnloſen Erfindungen, durch welche 
allmählich an den Beſitz von einem Stuck Land, 
oder von einem Amte, oder an die Geſchwin⸗ 


digkeit eines Pferdes daß Recht angeknüpfet 


worden ik, dem Volke feinen Hirten und der 
Religion ihre Diener auszuſuchen. . 
Welch ein Meer von Unheil iſt aus dieſer 
einzigen Quelle in die Kirche ausgefloſſen! Ehr“ 
füchtige und verworfene Höfinge haben diemei⸗ 
ſten koͤniglichen 555 erſchlichen. Ver⸗ 
ſchmitzte und in den Kuͤnſten der Intrigen er⸗ 
fahrne Maͤckler baben faſt immer allein von den 
Praventionen, Indulten, Permutationen und 
Reſignationen, und den uͤbrigen Faͤllen zu ge⸗ 
winnen gewußt, in welchen das Kollationcrecht 
der roͤmiſchen Kurie heimgefallen war. Die mei⸗ 
ſten Wahlen, wozu die Lagen das Patronat hat⸗ 
ten, find durch Beziehungen auf Eigennuz, 
oder Schutz und andere widerſinnige Abſichten 
beſtimmet worden. Die geiſtlichen Patronen und 
Kollatoren haben nur allzuoft durch gleiche 
Triebfedern ſich lenken laſſen. Talente a 


U 
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genden wurden vergeſſen. Die Beidanfcheften 
ſchlugen uͤberall vor, und an das arme Volk, 
dem man Unwiſſende zu Lebrern, und Laſterpafte 
zu Fuͤhrern aufdraͤngte, wurde gar nicht gedarht: 


„ Da ſich die Nationalverſammlung dem groſſfen 


Geſchaͤfte einer neuen  Staatsfchöpfting untern 
zogen hat, To: wird ſie gewiß dieſen Miſbrauch 
nicht beſtehen laſſen, ſondern bis, auf dir miw 
deſten Spuren vertilgen, und hierinn aulrg wie, 
ber in den Gang der urſpringlichen Einrichtung 
einleiten. „„ F ( — 2 
Jeder Prieſter, der aus den Menſchen ae 
nommen wird, ift, zum Beſten den Manſchen in 
den Dingen, die Gott angehen, heſtellck. Dick 
ſagt uns der Boͤlkerapsſtel von dem chpiſtlichen 
Prieſtertbhume; aber ſchon die Vernunft fagt 
uns eben fo laut, als die Religien, daß der 
Zweck jeder Regierung auf! dad Wohl derjend 
Len, welche regieret werden, nicht auf den 
ortheil der Regenten gerichtet ſeyn muß, und 
daß der Hirte um der Heerde, nicht die Heerde 
um dei Hirten willen dar iſt. ul Mas ee 
Allein wenn die Biſchoͤfe, dit: Mfarkee: und 
ubrigen Diener der Religton nur um des- Vol⸗ 
kes willen da ſind, wem kann ihre Wahl natür⸗ 
licher zukommen, als dem Volke? Die! aͤlteſte 
Kirchenzucht kannte auch gar. feine andere Art, 
ihre Aemter zu beſetzen, als durch Volt swah⸗ 
len. Man nahm es als Grundſatz an, daß ein 
Lehrer der Religion fein Amt unmoglich mit 
Nutzen verwalten koͤnne, wenn er denjenigen; 
die feiner leitenden Sorgfalt anvertrauet ſind, 
unbekannt und fremd iſt. Man war uber 
zeuget, daß derjenige, dem eine ganze Gemeinde 
gehorchen, und in ihren wichtigſten Angelegen⸗ 
beiten trauen ſall, auch von der ganzen Gemeinde 
gewaͤhlet werden mies: und man wuͤrde es deß⸗ 
r | Zu wegen 


— 
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wegen nicht nur für unrechtmaͤfig, fordern für 
ſiunnlos gehalten haben, einer Kirche einen Vor⸗ 
ſteber zu geben, den fie nicht ſelbſt verlanget, 
and. für noch ſinnloſer, ihr einen aufzudraͤngen, 
den ſie im Falle einer freyen Wahl verworfen 
daben wurde. | „ 
Darauf war man durch das Behyſpiel der 
Apoſtel ſelbſt gebracht worden. Sie waren uns 
mittelbar von Chriſto berufen: fie hatten aus⸗ 
ruͤcklich den Auftrag von ihm bekommen, alle 
oͤlker zu lehren, und zu taufen; und dennoch 
glaubten ſie nicht, daß es ihnen ausſchließend 
zuſtehe, ſich ſelbſt einen Gehuͤlfen zu zuordnen, 
und noch minder einen von einer Partikulaͤrhand 
anzunehmen. Als die Stelle des treuloſen Juͤn⸗ 
gers, der feinen Herrn und Meiſter verrathen 
hatte, beſetzt werden mußte, fo war es die ganze 


Semeinde, durch welche fie zween wablfaͤhige 
»Maͤnner ausſuchen ließen, und die Entſcheidung 


zwiſchen binden ließen ſie hernach dem Looſe. 
Dieſem Vorgange der Apoſtel blieben ihre 
Nachfolger lange Zeit getren. Biſchoͤfe und 
Prieſter wurden nur durch die Stimmen det 
Volkes ernannt. Wir haben ſelbſt in üüſerm 
Ritual die Spuren davon erhalten. Bey der 
Konſekrarion unſerer Bischöfe muß nach deſſen 
Vorſchrift der aͤlteſte Aſſiſtent immer im Namen 
der ganzen Gemeinde erſuchen; und ſo oft ein 
Biſchof die heiligen Weihen ertheilet, ſo muß 
er ſich vorder mit der Frage an das Volk wen⸗ 
den, ob es in die Weihe ein willige? 
Wir wiſſen wohl, daß durch die Volksſtim⸗ 
men, ſelbſt durch die einmuͤthigſten Volksſtim⸗ 
men, das Episkopat ſelbſt noch nicht ertheilet 
wurde. Das Volk konnte demjenigen / dem es 
ſeine Stimme gab, dennoch die Amtsgewalt 
und die Sendung die den weſentlichen . 
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ter des Eyiseoyats ausmachen / niche 


1 


Derjenige, der von dem Volke gewählt war / 


mußte alsdann erſt von ſeinem Metropolitan, 


oder von den übrigen Bifchöfen der Provinz ge⸗ 


yrüfet, beſtaͤtiget, konſekriret und eingeſctzen 
werden. Aber es if eben ſo gewiß, daß der 


Erzbiſchof und die Provinzialbiſchoͤfe ſich nit 


berausnahmen, einen Biſchof zu machen, der 
ihnen nicht von dem Volke vorgeſtellet worden 
War. * | z 


Dieſe ursprüngliche Einrichtung iſt es, welche 
der Ansſchus wieder auſteben, und in Wirkung 


geſetzt ſehen möchte. Sie hat ſich ohnehin in 


andern erhalten; und der Nation konnte niemals 
das Recht genommen werden, diejenigen felbſt 
zu wäblen, welche mit Gott in ihrem Namen 
und mit ihr im Namen Gottes ſprechen follen, 
Das Volk muß Vertrauen zu dem Lehrer baben; 
aber wie kann es Zutrauen zu demjenigen faſſen, 
den es nicht felbſt ausgeſuchet , und den ihm viel⸗ 
leicht eine verdaͤcheige, oder wohl gar feind ſelige 


Hand aufgedrungen hat? 


. Endlich hat der Ausſchuß dee Verſammluntg 
auch noch feine Borſchlaͤge uber die Gehalte, 


die den verschiedenen Kirchendienern auszuwer⸗ 
fen ſeyn möchten, vorzulegen. en 


Die Verrichtungen der Religionsdiener ind 
unendlich wichtig für die Geſellſchaft. Die Na⸗ 


tur ibres Ames erfodert, daß fie jeden Augen. 


blick bereit ſeyn / durch Unterricht, durch Troſt / 


Frieden, zue Vertraͤglichkeit, tur allgemeinen 


na Zurechtweiſung 0 durch Ermahnungen zum 
enſchenliebe ihre PRichten zu erfüllen. Dieß 


/ 


laͤßt ihm keine Muffe zu andern Beſchaͤftigungen, 


wodurch er ſich ſeinen Unterhalt erwerben konnte; 
wei die Nation verypßichtet, ihn der Sorge 


der gallikaniſchen Kirche laͤnger, als in jeder 


— 


fuͤr 


het haben. Urtheilen Sie meine Herrn, ob wi 
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für dieſen durch die Naweiſom einen binkrichen⸗ 
Einkommens zu uͤberheben. Dieſe Verpfichtung 
iſt auch in ihrem Namen von der Nationalver⸗ 
fammlung bereits anerkannt, und überrommen 
worden: ‚fie wird auch derſelben großmuͤthig ente 
ſprechen, obſchon einige Mißgoͤnner fragen koͤn⸗ 
nen: Welches iſt aber der Mhaßſtab dieſes 
Gehalte 
Hier muß die Weitheit vorzuͤglich den An 
trag machen, daß keinem zu viel, aber auch 
keinem zu wenig ausgeſetzt werde; denn aus dem 
einen, wie aus dem andern wurden die nachtbeis 
ligſten Folgen entſpringen. Geben wir unſeren 
Kirchendienern zu viel, ſo oͤffnen wir allen 
Kuͤnſten der geistlichen Intrigen wieder die Thuͤre, 
fo wird das Heiligthum auf das neue durch Geitz 
goſchaͤndet, und in kurzer Zeit werden alle die; 
jenigen Laſter wieder ihren Sitz darinn aufſchla⸗ 
gen, die den Reichthum, den Pracht, den 
ſgang und die Sittenlöſigkeit immer begleiten 
Setzen wit ihnen aber zu wenig aus, und ger 
ben wir ihne nicht einmal Mittel genug, die 
5 der beſcheidenen Maͤgigerit zu beftie⸗ 
digen, We zwingen wir fe eben dadurch, ihr 


Amt verächtlich zu machen; und vor jedem z 


kriechen Y don dem fie etwas erwhrten koͤnnem 

Eine Mittelſtraße zwiſchen dieſen Netzen 
Kia jedem Diener der Neligien⸗mach“ ſeinem 
Ränge, nach ſeiner Wichtigkeit und nach dem 
Umfange feiner Amtesvertichtungen ein hinkelch. 


liches, aber beſcheidened Einkommen verſcherenz 


und dieſe iſt es, die wir uns zu treffen dem 
aanfern Zweck erreichet haben 
„ ß a 
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Entwurf der Artikel in Rückſcht auf die 
birgerliche Verfaſſung der Geiſtlichkeit. N 


I dert 
Von den geiſtichen Armtern. 
I. Artikel. 


„ Jedes Departement des Neichs ſoll in Zu⸗ 
kunft nur einen Kirchenſprengel/ oder Erzdis⸗ = 
thum bilden. Mithin wenn in einem zwey, 
oder mehrere find, ſoll nur. eines von ihnen bey⸗ 
behalten werden; die übrigen ſollen in die De⸗ 
partements, wo gegenwärtig kein bifchöficher, 
oder erzbiſchoͤficher Sitz eriſtirt, uͤberſctzet, oder 
aufgehoben und unterdruͤcket werden. | 

| Il. Er 

Senn in einem Departement zwey oder meh⸗ 
rere Sitze find, fol jener, der mit dem Titel is 
"nes Erzbistumes verbunden iſt, und wenn alle 
gleich find, derjenige beybehalten werden, der 
ſch in dem Mittelpunkte, und in der vornehmſten 
Stadt des Departements befindet, =; 
Jeder Viſchof iſt verpflichtet , über alle Kirn 
eben und Pfarren, die innerhalb der Gränzen 
feines Departements find, zu wachen, und allen 
Einwobnern die geiſtlichen Hilfsmittel, derer ſie 
bedürftig find, auszuſpenden, ohne daß er eini⸗ 
Gewalt über die angraͤnzenden 


ments babe. N ee a * „ 
ll. Theil, ee vi. 


Ki: 
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Keine franzoͤſſche Kirche, oder Pfarre, wie. 
überhaupt kein franzöſiſcher Bürger kann ſich an- 
einen Biſchof, oder: Erzhiſchof, deſſen Stuhf 
unter der Herrſchaft einer fremden Macht liegt, 
wenden. Dieß Verbotb erſtrecket ſich auf alle 
denkbare Faͤlle, und nimmt ſchlechterdings kei⸗ 
nen Vormand am; daher geht es auch auf alle 
Delegirte dieſer Biſchoͤfe, ſte mögen in Frauk⸗ 
reich, oder außen Fraufreich reſidiren. | 
1 1 5 | u V. | . 
In Zukunft, wenn ſich ein Fall ereignet, 
kann man ſich von dem Biſchofe nur an eine 
Diozeſanſynode, und von dem Erz biſchofe an ein 
Metropolitankonzilium wenden. 
Gegenwaͤrtigem Dekret ſoll auch ein Verzeich⸗ 
niß der Bisthuͤmer und Erzbisthuͤmer, die bey⸗ 
pehalten, oder aufgehoben find, wie auch der 
Bisthimer, die zu jedem Metropolitanſitze ges 
bDoͤren, beggefuͤget werden. 
Man wird ſogleich mit Zuziehung des Bi⸗ 
ſchofes, und der Verwaltung des Departements 
zu einer neuen Bildung und Graͤnzbeſtimmung 
aller Pfarren des Koͤnigreiches ſchreiten, wobey 
ihre Anzahl und ihr Umfang nach den Grundſaͤ⸗ 
zen beſtimmet werden ſoll, welche die National⸗ 
verſammlung feſtfeten wirmn. 
Jede Kathedralkirche folk wieder in Ihren ur⸗ 
ſprünglichen Zuſtand hergeſtellet, und zugleich 
— | 2 | zur 


* 


zur Pfarrkicche durch Unterdrückung der Pfar⸗ 


ren, und Eintheilung der Wohnungen, die man 


mit ihr zu verbinden ſchicklich erachten wird, 
erklaͤret werden. De 
| IX. | 2 


Die Kathedralpfarre ſoll den Bischof, und: 
dieſen allein um unmittelbaren Pfarrer haben 
alle andere dort angeſtellten Prieſter ſollen nur 


feine Vikarn ſeyn. 


Die Kathedralkirche fol in jenen Städten; . 
welche mehr als 10000, Seelen enthalten, ſech⸗ 
zehn Vikaren, diejenigen aber, welche weniger 
als 10000. Seelen zählen, nur zwoͤlf Vikarn 
haben, | 11 = 


In jedem Kirchenſprengel fol ein einziges 
Seminarium beybehalten, alle uͤbrigen aber aufe 
gehoben, und uͤnterdruͤcket werden. 
XII. 8 
Dieß Seminarium fol immer bey der Ka⸗ 
hedralkirche, und, wo möglich, innerhalb des 
ezirkes, der die Gebaͤude, welche zu der Woh 
nung des Biſchofes beſtimmet find, in ſich faßt, 
angelegt werden. 
Zu der Aufſicht über das Seminarium, und 
zu Unterweiſung der Zoͤglinge, welche in dat 
Seminarium aufgenommen werden, ſoll jeder 
Biſchof einen Obervikar und. deep: dirigirende 
Vikaren unter ſich haben. — 


Dieſer Obervikar und die dirigirenden. Bis 
3 | E 2 = karn 


— 
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taren des Seminariums follen aber gebalten ſeyn 
auch bey den Verrichtungen des Gottesdiensten 
in der Kathedralkirche zu aſſiſtiren, und alle 
Handlungen dabey zu übernehmen, die ihnen 
| 80 Biſchof, oder fein erſter Vikar auweiſen 
| XV. | * 
Die bey jeder Kathedralkirche angeſtelten 
Vikarn, nebſt dem Obervikar und Vikardirektorn 
des Seminariums werden in Zukunft einen be⸗ 
ſtaͤndigen und bleibenden Senat des Biſchofet 
verſtellen, der in allen Sachen, welche die ſon⸗ 
Verpeitliche Regierung der Kathedralpfarre, oder 
des Seminariums und der Diozes betreffen, 
keine Jurisdiktionsbandlung verrichten darf, 
che fie in dem Senat vorgekommen, und W 
Ueberlegung genommen worden fu» 
| X 


Alle Städte und Dörfer, welche nicht ubek 
zehntauſend Einwohner haben, koͤnnen in Zu 
Zunft nur eine Pfarrkirche baden. Die übrigen 
Pfarren; unter welche fie vorher vertheilet ge 
weſen ſeyn mögen, ſollen underdruͤcket und mit 
det Hauptkirche vereiniget werden. oo. 
In den Staͤdten hingegen, welche mebe al 
zz. Eimohner haben, können auch wobl 
ehrere zu einer Pfarre geſchlagen werden: dech 
wird man in ſolchen Oertern fo viele Pfarrkie⸗ 
chen beybehalten, als die Beduͤtfniſſe des Vol ⸗ 
kes und die Umſtande des Ortes erfodern werden. 
| XVI. 3 

Alle Pfarren auf dem Lande, die nicht wei⸗ 
ter als dren biertel Meiles von Erin 


7 


| z 
Dörfern. eutferut find, beten; zu den Sirene 

naͤchſten Ortetz geſchlagen werden. | 
. XIX. 


= Reine Pfarre auf dem Lande ſoll einen klei⸗ 
. nem 4 als von is! viertel . im 


Die Aniuttratiensherſannlungr ſollen ge⸗ 
meinſchaftlich mit dem Diozeſanbiſchofe dem 
naͤchſten geſetzgebenden Körper die Pfarren an⸗ 
1 die man beybehalten moͤchte, und den 
ntwurf der Vereinigung abfaſſen. Dabey 
ſollen ſte einerſeits die Pfarren, welche am mei⸗ 
ſten beboͤlkert, und für eine avkser: Anzahl von 
Kandbewohnern am bequemſten gelegen nn 
dererſeits aber die 5 Ken 


und ne Wohnungen a | 

em ſchicklichſten zu jr Kirche e Haupt⸗ 
ice geschlagen werden können. | 
; XXI. | 


„Ben eine Pfarre mit einer andern ver⸗ 

Eur wird, ſo geben immer die Guͤter und 

ünfte, welche Bisher die Kaſſe der aufge⸗ 

Leden Kirche gehabt hat, an diejenige Kirche 

über, mit welcher ſie vereiniget worden ie | 
XXI, 


Dieſe Verordnungen, welche die Bereinigung 
der Pfarren auf dem Lande betreffen, ſollen nur 
in fo weit Platz haben, als das Beſchwperni 
der Wege, oder andere Umſtaͤnde des Orte 
kein Hinderniß legen. 

XXIII. 


Die Admwiniſtrationsverſammlungen mögen 
n 128 dem Dialtſanbiſchof 25 
e 
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“fie fich über die Aufhebung, oder Vereinigung 
mehrerer Pfarren verſtanden haben, auch mit 
einander beſtimmen, ob es nicht dienlich ſeyn 
dürfte, an entfernten Oertern, oder an ſolchen, 
rfür die vielleicht einen Theil des Jahres ine 
durch die Kommunikation mit der Hauptkirche 
beſchwerlicher wird, eine Kapelle anzulegen, 
oder zu erhalten, in welche der Pfarrer alle 
„Sonn⸗ und Feſttage einen Vikar ſchicken kann, 
um die Meſſe darin zu leſen , und den Welke 
unterricht zu beſorgen. 
Die Aufhebung und Vereinigung, non denen 
an vorigen Artikeln Meldung geſcheben, werden 
An allen Pfarren der Städte und Dörfer, ia 
auch auf dem Lande, gleich ihre Wirkung haben, 
weiche nicht mehr als zwanzig Familien faffen. 
In den ubrigen aber mag o lange gewareet 
werden, bis der Tod, oder die Abtretung der 
Pfarrer, oder andere Urſachen ohnehin eine Er⸗ 
ledigung veranlaffen würden. 7 
JIngleichen ſoll die Aufhebung und Verei⸗ 
migung auf dem Lande in dem Falle. Platz ba⸗ 
ben, wenn die Kirche, oder der Prarrbof, oder 
ſonſt beträchtliche Ergänzung vorfallen wird. 
5 XXVII. ek 
Eben dieſes iſt auch zu verfichen, ſo bald 
zes die Gemeinde begehrt. 
. er XXVII. 8 5 | nn 
Indeſſen, daß der Biſchof und die Admini⸗ 
ſtrationsverſammlungen mit dem Geſchaͤfte, fo 
ſihnen in dem XXII. Artikel aufgetragen worden, 
iſich abgeben, und einen Entwurf der Pfarrer 


Wie bereinigt werden können / anffeisen; fol a 


Ernennung der Pfarrer eingeſtellet ſeyn, und 
nur sin Stellvertreter: eingeſetzet werden. 
| ee XXIII EB AR 
In allen Kirdjenfpigen in den Städten und 
auf dem Lande muß wenigſt ein Vikar ſe 
Voch alſo / daß in dem Staͤdten immer rauf! 
tauſend, auf dem. Lande., aber :fuͤr jedes tau⸗ 
ſend von Seelen ein Vikar weiter zugegeben 
werde. e | 
XXIX. „ „ 1 „ 


7 
75675 . . 


Ein zweyter, oder dritter Vikar aber ton 


nur auf Verlangen des Pfarrers, oder der Dips 
nizipalitaͤt des Ortes, mit Zuſtimmung; 
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miniſtrationsverſammlung des eee | 


D 


g 


auf Befehl des Siſcofed angegeben werder. 


XXX. 


J ͤ (v0 ß 
Allen Kathedral⸗ja auch übrigen Pfarteck⸗ 
chen ſoll frey gelaſſen werden, aus ihren eigenen 
Kaſſen fo viele Mitgehülfen für 1 Narren 
zu beſolden, als fie ſelbſt zum Glinzees Aug 
Lrlichen Gottesdienſtes noͤthig finden / und idze 
Kaſſe ertagen wurde. n 
ee % Sauer. „„ ie Be Sell 
%% TE I 
8 Alle Titel und Aemter „awelcht in. der ⸗ 
genwaͤrtigen „ nicht ausdruͤcklich er⸗ 
waͤhnet werden, ſohin alle Dignitäten, Kanoni⸗ 
fate, Praͤbenden) halbe Praͤbenden, Kapellen 
„und Kapellaneyen bey den Kathedral⸗ und Kol⸗ 
Llegiatkirchen, ferner alle Abteyen und Priorate, 
ie moͤgen regulär, oder nur kommendirt fein, 
z und alle andere Beneſtzien oder Pfruͤnden / von 
welcher Natur und unter vn Namen fie 
auch bisher exiſtirt haben m 
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gen, ſind, und 
| bleie 
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‚Bleiben von dem Lage der Kundmachung diefes 
Dekretes an aufgeboben, und unterdruͤcket; die 
MNationalverſammlung verbiethet auch zugleich 


tür immer ihre Wiederherſtelung. 


II. Titel. „ 


Von der Are, wie die geſlüchen Aemter 


ſeolqm beſtser weden. 


1. Artikel 
Von dem Tage der Kundmachung dieſetz De⸗ 


krets an findet im Königreiche nur noch eine 


Art der Erſetzung der erledigten Bisthuͤmer und 
Pfarren ſtatt, namlich die Erſetzung durch Wahlen. 
„„ I. 0 


gede Wahl wird vermittelſt des Scrutini⸗ 


ums angeſtellet, und immer nur durch die Mehrheit 
e Ee d lee 


III. 


. urch die Wahlen der Wifchöfe nüſſen nach 
der Gaßner n Form durch den Körper 


der Wa ner vorgenommen werden, welche 
nach dem Dekret vom 22. Chriſtmonat 1789. 


die Mitgl * der Departements derſammlungen 
en. F Er 5 , . * 


n cen da 


w. nr 


” Sobald der Generalprokurator 2 Syudikng 


eines Departements von der Erledigung eines 
Bisthumes durch den Tod, Abtretung, oder 


ſonſtigen Sag des Biſchofes Nachricht er⸗ 
‚Hält, fo bat er fie 

mitzutheilen, denen die Zuſammenrufung der 
Wahlmänner obliegt, durch welche die gegen⸗ 


dem Prokurator der Diſtrikte 


war⸗ 


waͤrtigen Nitgkeder der Admigiſtrationsverſamm⸗ 
Jung ernannt worden find. Daben muß er fie 
an den Tag erinnern, an welchem die Wahl 
des neuen Biſchofes vorgenommen werden ſoll. 
Wenn die Erledigung eines Bistbumes in 
eben dem Jahre erfolget, in welchem eine neue 
Depaytementsadminiſtration gswaͤhlet werden 
muß, fo ſoll die Biſchofswabl aufgeſchoben, und 
‘Bis zu der naͤchſten Verſammlung der Wahlmaͤn⸗ 
ner ausgeſetzet werden. 
= e VI. . e 
Eine Biſchofswabl darf aber niemals und 
nirgends anders, als einem Sonntage, in der 
Hauptkirche des Ortes, nach geendigter Pfarr⸗ 
meſſe, welcher alle Wahlmaͤnner beyzuwobnen 
5 ſind, vorgenommen / oder angefangen 


Um zu einem Visthume wahlkaͤhig zu ſeyn, 
muß man nothwendig die Verrichtungen eines 
irten bereits zehn Jahre als Pfarrer eines 
»Kirchenſpiels, oder fuͤnfzehn Jabre als Vikar in 
der Hauptkirche, oder in dem Semingrium der 
VIII. 2 
Die Bifchöfe, derer Sitze durch die gegen 
waͤrtigen Dekrete aufgehoben werden, m en 
letzt und in der Folge zu andern erledigten Bis⸗ 
Seneca neu errihtet werder fie, . 
ente neu errichte en ſollen 
waͤhlet werden. ” De 
| IX. 


Den Pfarrern / derer Kirchenſpiele Kraft g 


— 


34 3 5 
genwoͤrtigen Oewetes aufgehoben werden, wel 
„auch diejenige als Dienfizeit angerechnet werden, 
welche ſeit der Aufhebung ihrer. Pfarre verkaf- 
ſen iſt: ite ſind mithin zu einem Bisthume 
wahlfaͤhig. j 
f IE 


Bey der Wahl eines Biſchoſes fell jeder von 
den Wahlmännern zwey Subteckte ernennen, 
und derjenige Kandidat, der zuerſt eine entſchei⸗ 
dende Mehrheit ndie aher immer uber Die. Hälfte 
der Stimmen hinausſteigen muß, erhalten wird, 
ſoll als rechtmaͤßig erwaͤhlet ausgerufen werden: 
im Falle aber einer Stimmengleichbeit „To der 
alteſte vorgezogen werden. 


„ 4 e 
„. „ ZEDE 


— 
reg 


Die Ausrufung des Neugewäblten fol. alr⸗ 
zeit in der Kathedralkirche, in Gegenwart des 
Boltes und des Klerus, und vor dem Anfange 
der feyerlichen Meſſe, die jedesmal dabey zu 
veranſtalten: tu erfogen. . mir 67 N 

ven „ 8 a biete . a 50 
Perjenige, der als neuerwaͤberer ausgeru⸗ 
fen worden iſt, ſoll ſich gleich dem Könige ſtellen, 
und ihm das Pvotskoll feiner: Wasl vorzeigen, 

damit er von ihm die Vewilizung erhalte. 
XIII. | 

Wenn der König ſeine Begnehmigung verwei⸗ 
gert, ſoll man zu einer andern Wahl ſchreiten, 
Und dieſe muß von einer neuen Wahlverſamm⸗ 
‘lung; die zu dieſem Ende von den Verſamm⸗ 
kungen ſoll ernannt werden, norgenommen werden. 

= KV 
Wenn ſich der Fall ereignete, daß die neue 
Werſammlung der Wahlberrn dir nämliche = 
. | | on 


— 


A ‘ 875 
Yon erwaͤblte, und der Konz auß wier Wei- 
gerung verharren ſollte, muß man nach vorge⸗ 
ſchriebener Form zur dritten Wahl ſchreiten. 
„Wenn aber auch dieſesmal die Stimmen auf die 
nämliche Perſon fallen, kann der Koni, feige 
Einwilligung nicht mehr verſagen. Ei = 1 
ee ee , ir de 
Nachdem der Nengewaͤhlte die Begnehmi⸗ 
Pers des Königs erbalten hat, ſoll er. ſich in 
„Perſon bey feinem Metropolitan, oder wenn er 
‚für die Mekropolitankirche gewaͤhlet if, ben dem 
Alteſten Erzbiſchofe ſtellen, ihm das Protokoll 
‚feiner Wahl und feiner Vroflamation' ſamt dem 
Begnehmigungsbriere des Könige vorlegen, und 
zum feine Fanoniſche ri nachſuchen. 
a 2 ; VI. hr Re ae 
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BE 


Der Metropolitan kann nur die kanoniſche 
Beſtaͤtigung verweigern, dachdem er ſich mit 
dem ganzen Klerus ſeiner Kirchen berathſchlaget 
bat, und auch alt dann müͤſſen die Urfachen 

der Weigerung in einer eignen von dem Metro⸗ 
politan und feinem ganzen Senat unterzeichneten 
Schrift ausgefuͤhret werden. 

Verweigert der M tropolitan die kanoniſche 
Einſetzung, ſo ſoll eine Metropolitanſynode zu⸗ 
ſammen berufen werden, und dort das Endur⸗ 

teil uͤber die Beweggründe der Weigerung aus⸗ 
geſprochen werden. 
eure ee XVIII. 5 
Die Begnebmigung des Königs aller reelen 
oder vorgeblichen Fehler, die wider die 
Jorm der Wahl eingewendet werden koͤmmn⸗ 
ten; und die Pruͤfung des Metropoliten, 5 ö 
„ . der 


\ 


7; 


. 


76 N 8 u, | 
der Sonede kann dich nur auf die Tüchtigkeit 
des Erwaͤhlten beziehenn 1 


Kein Metropolitan darf von dem Reuerwäbl⸗ 
ten einen andern Eid, oder eine andere Erklaͤr⸗ 
ung fordern, als daß er der katboliſchen apo⸗ 
ſtoliſchen und roͤmiſchen Religion zugethan fen. 
Kein nener Biſchof darf ſich an den roͤmi⸗ 
ſchen wenden, um irgend eine Art der Be⸗ 
Katigung von ihm zu verlangen. Wenn er 
ihm ſchreiben will, ſo mag er ihn bloß als das 
ſichtbare Oberbaupt der allgemeinen Kirche bee 

achten, und ihm die Verſicherung geben, dag 
er die Glaubenseinigkeit mit der Kirche und 
die Gemeinſchaft mit feinem Stuhle auch ſeiner⸗ 


feite zu unterhalten eutſchloſſen il. 


Ein Siſchof kann nur in feiner eignen Ka⸗ 
khedralkirche, durch feinen Metrepoitan oder 
in deſſen Ermanglung durch den aͤͤlteſten Biſchof 
des Erzbistbumes, unter der Aſſiſtenz der zween 
naͤchſten Biſchoͤfe, an einem Sonntage, vor 
dem Anfange der Pfarrmeſſe, in Gegenwart des 
Volles und des Klerus konſekrirt werden. 
nr XXII. | 
Noch ehe die Konſekruttons⸗Ceremonie ihren 
Anfang nimmt, muß der Neugewaͤhlte in Ges 
genwart der Munizipalitaͤtsbeamten, des Volkes 
und des Klerus durch einen feyerlichen Eid ſich 
verpßichten, üben die Heerde, die ihm anver⸗ 
traut iſt, mit Sorgfalt zu wachen, ver Nation, 
dem Geſetze und dem Könige beſtaͤndig getren 

n (ent, und die von der Nürtenalterfan een 
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Dekretirte, und von dem Könige bewültgte Ron; 
ſtitution aus allen feinen Kräften‘ aufrecht zu 
erhalten. . 
XXIII. ie 
Jedem Bifchofe ſtebt es frey, die Vikaren, 
die er bey feiner Kathedralkirche anſtellen will, 
aus dem ganzen Klerus feines Kirchenſprengels 
auszuſuchen: nur muß er ſolche Geiſtliche waͤh⸗ 
len, die ſchon zehn Jahre als Prieſtrr der Kirche 
dienten, und dann darf er keinen wieder ent⸗ 
laſſen ohne Beyſtimmung feines Senats, der 
die Gruͤnde dazu unterſuchet, und durch die 
Mehrheit der Stimmen daruͤber entſcheiden muß. 


Der Obervikar und die dirigirenden Vika⸗ 
ren ſollen von einer Spnode durch das Scruti⸗ 
nium und durch die Mehrheit der Stimmen er⸗ 
nennet werden. Sie koͤnnen auch nur in einer 
Oynode, auf die Anklage des Biſchofes, und 
nach unterſuchten Gruͤnden ihrer Stellen ent⸗ 


Auch die Wahlen der pfarrer 1 nach 
der vorgeſchriebenen Form von den Wahlmaͤn⸗ 
nern vorgenommen werden, welche nach dem 
Dekrete vom 22. Chriſtmonat 1789. die Mit⸗ 
> der Diſtriktsverſammlungen zu ernennen 
aben. | a 


Diet Köͤtper der Wablmaͤnner, dem die Er⸗ 
nennung N uͤbertragen iſt, ſoll ſich alle 
Sabre im Wintermonat verſammeln, wenn an⸗ 
ders eine, oder mehrere Pfarreyen im Diſtrikte 
erledige ſind. Die Muniz ipalitaͤten In 


2 ; 
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verpßichtet, dem Prorura torſpndikus vr Die. 
ſtriktes von allen erledigten Pfarren Nachricht zu. 
ertheilen, die in ihrem Diſtrikte durch den Tod, die, 
Reſignation, oder den ſonſtigen Abgang eines 
Pfarrers veranlaſſet worden. 

XXVII. 


Bey der Zuſummenberufung der Wahlmänner 
bat der Prokuratorſyndikus des Diſtriktes an 
alle Munizipalitaͤten ein Verzeichniß der erle⸗ 
digten Pfarren einzuſenden, N . wer⸗ 
den muͤſſen. 

x XXVII. 


Die, Wahl der Pfarrer ſoll durch abgeſöͤn⸗ 
derte Scrutinien für jede eriebigte farte ges 


ſchehen. 
1 XXIX. | 

Jeder von den Wahlmaͤnnern fol zwey Sub⸗ 
jette ernennen, und derienige : aus ihnen, dem 
zuerſt alle Stimmen, oder eine entſcheidende 
Mehrheit, die aber immer uͤber die Haͤlfte der 
Stimmen hinausſteigen muß, erhalten wuͤrde, 
ſoll als rechtmäßig gewählter Pfarrer ausgerufen; 
K Bau einer en aber ii der 
teſte vorgezogen werden. . 
XXX. 


Die Wahlen | der pfarrer duͤrfen nirgends 
und niemals zu einer andern Zeit, oder an ei⸗ 
nem andern Orte vorgenommen, oder angefan⸗ 


gen werden, als an einem Sonntage, in der 


Hauptkirche, des vornehmſten Ortes im Diſttikte, 

und nach geendigter Pfarrmeſſe, welcher alle 

W beyzuwohnen gehalten fi find. 
XXII. | 


Due Bistiamatien- der ebene 4 
> 
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ebenfalls an einem Horher dekaunt zu machen⸗ 
den Tage in: der Hauptkirche, in Gegenwart 
des Volkes und des Klerus, und vor dem An⸗ 


— on. 


fange der feyerlichen Meſſe erfolgen, die jedes⸗ 
mal dabey zu verauſtalten iſt. 
5 c = XXXII. f Zn 
Zu einer Pfarre Fönnen nur ſolche Geistliche 
wahlfaͤbig ſeyn, welche vorher wenigſtens fünf: 
Jahre lang bey einem Kirchenſpiele als Vila 
ren geſtanden find. Indeſſen konnen diejenigen 
Pfarrer, derer Pfarreyen durch die gegenwaͤrti⸗, 
gen Dekrekte unterdruͤcket worden, zu andern⸗ 
gewählet werden, wenn fie auch dem Kirchen⸗ 
wbwrengel noch nicht fuͤnf volle Jahre gedienet 
Die neugewaͤhlten und proklamirten Pfarrer 
muͤſſen ſich immer mit dem Protokoll ihrer Wahl 
und Proklamation in Perſon vor den Biſchoͤfen 
ſtellen, um die kanoniſche Inſtitution von ihnen 
zu erhalten. Ä ee en 


27 
1 


Dieſe kanoniſche Inſtitution darf kein Biſchof 
einem Pfarrer verweigern, wenn nicht ſein gan⸗ 
zer Senat nach vorhergegangener genauer Un⸗ 
terſuchung aller Umſtaͤnde wenigſtens mit der 
Mehrheit der Stimmen feine Urſachen dazu. 
= ER XXXV. 0 
Wenn der rar einem gewählten Pfarrer 
die kanoniſche Inſtitution verweigert, kann ſich 


dieſer an die Diozeſanſynode wenden, weich! 
die Sache entſcheiden muß. 


5 
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Ä XXI. 
Wenn ein Zweifel wegen der geſetzmaͤßigen 
Formalitaͤt der Wahlen entſteben ſollte, muͤſfen 
fie in der letzten Inſtanz vor die Adminiſtra⸗ 
tionsverſammlungen der Departements gebracht 
werden, indem der Biſchof und die Synode 
nur über die kanoniſche Tuͤchtigkeit der Reuge⸗ 
wählten zu erkennen haben. 
; XXXVIL | = 
Bey der Prüfung eines neugewaͤblten Pfar⸗ 
rers, der die nr Juſtitution verlanget , 
oder eines andern Geiſtlichen bey irgend einer 
Gelegenheit, darf ſich kein Bifchof berausneb⸗ 
men / in Betref der Lehre und des Glaubens 
ſich etwas weiter von ihm verſichern, oder bes 
ſchwoͤren zu laſſen, als daß er der katholiſchen, 
apoſtoliſch⸗ roͤmiſchen Religion zugethan ſey. 


Die neugewäblten und kanoniſch eingeſetzten 
Pfarrer ſollen den naͤmlichen Amtseid, wie die 
Bifchöfe, ablegen, und auch von ihnen muß 
es oͤffentlich, in ihrer Kirche, an einem Sonn⸗ 
tage, in Gegenwart der Munizipalitaͤtsbeamten, 
des Volkes, der Geistlichkeit und vier Pfar⸗ 
rern, welche die nächſten Pfarreyen inne haben, 
und aus dieſer Abſicht berufen werden ſollen, 
vor dem Anfange der Pfarrmeſſe geſchehen. Ehe 

fie dieſen Eid abgeleget haben, konnen fie keine 
Amtsverrichtung gültig aus uͤben. 

XXXIX. er 

Jgn jeder Kathedral⸗ und in jeder Pfarrkirche 

ſoll ein eignes Regiſter gehalten werden, in 
welches der Sekretaͤr, oder der Aktuar der Munizi⸗ 

palität das Protokoll der Eidesleiſtung von den 
Biſchofen und Pfarrern jedesmal ohne Koſten 
3 5 Mi x ein 
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eintragen wirb. Außer dieſem En bedarf 
es als dann keine andere Akte und kein weiters 
Dokument 2 W u erproben. 


= XL. 


Die Visthümer und Pfarreyen ſollen fo lange 
für erlediget gehalten werden, bis die Reuge⸗ 
waͤhlten den W Eid ‚ Ahgeleget 


baden, Pe 0m 
j XII. 


Während der wa eines Bisthums ſol die 
Verwaltung jo wohl der Pfarre insbeſondere, 
als der Diozes überhaupt * dem Klerus der 
Kathedralkirche ſeyn. | ” 

I XIII. | | 


äbrend der Vakanz einer Pfarre eat die 
Beſorgung der Amtsverrichtun no dem erſten 
Vikar zufallen. Die Munizipalitaͤt aber Pin ihm 
einen Fr * e wenn fie 1 


Jeder Pfarrer = Recht / feine Vika⸗ 5 
ren ſelbſt zu waͤhlen- Er wird aber allzeit dem 
| Sir er drey Prieſter ſtellen, welcher denjchie 
gen, l. an am au bünkt, er 
gen ſo „ I 5 
XIV. 8 F 
Der Biſchof muß einem von den drey er⸗ 
nannten die Approbation ertheilen, oder aber 
die von feinem Senat gebilligten ce. ſeiner 
Weigerung dem Pfarrer ch i . 
X 


„0 


. gc der Bischof weigert feine Ein 
et ‚item von n ae e 
je N 


88 ’ Ä 
Barn zu ertbellen, ſo kaun der Pfarrer auf die 
Berufung einer Diozeſauſynode dringen, welche 
die Ursachen der Verweigerung unterſuchen, 
und die Sache entſcheiden muß. 


9 e ' ITL. Titel. 
Von dem Gehalte der Kirchendiener. 
I. Artikel. ö 


Da die Diener der Religion durch ihr Ant 
zu ben erſten und wichtigſten Verrichtungen der 
Geſellſchaft berufen, und zugleich zu der be⸗ 
ſtaͤndigen Reſidenz an dem Orte ihres Dienſtes, 
zu dem fie das Zutrauen des Volkes gewaͤhlet 
bat, verpflichtet find ‚. folen ſie von der Nation 
ganz koſtfrey gehalten werden. Zu 
5 de ni . 


Jedem Biſchofe und jedem Pfarrer ſoll eine 
anſtaͤndige Wohnung angewieſen, und der ganze 
SGebalt, den man gleich anſetzen wird, ange 

theilet werden. „ 

Der Gehalt der Biſchoͤfe ſoll folgender ſeyn: 
Dem Erzbiſchofe von Paris ſollen 30000 
allen andern Erzbiſchoͤfen 20000, und allen 
re Biſchoͤfen 12000 Livres ausgeſetzet wer⸗ 


: Die Vikaren der Katbedralkirchen ſollen nach 


” R U * 
a 92. . 
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falgendem Verbaͤltniße beſoldet werden: Der 
erſte Vikar von Paris mit 8000, der zweyte 
mit 4000, und alle folgende mit 3000 Livreb. 
In denſenigen Städten, die über ..59000 
Einmohnier haben, ‚fol der erte Vikar 
nt 5 Ans „ 


“doeh 


N 7 / 


der zweyte 3000, und alle andere 2400 Livres 
empfangen. War 

In den Städten, die weniger als 500 
Einwohner haben, ſollen für den erſten Vikar 
3000, fuͤr den zweyten 2400, für alle folgende 
2000 Livres ausgeſtellet werden. 


Der Gehalt der Pfarrer fol dieſer ſen: 
Jeder Pfarrer ſoll in Paris 6000; in den 
Städten, welche 5 oo oo und mehrere Einwobner 
daben, 4806; in den Städten, welche weniger 
als soooo, und mehr als zehn tauſend Eins 
wobner haben, 3000; in den Städten und Bur⸗ 
gen, welche weniger als fünf tauſend und mehr 
als drey tauſend baben, 2400; in allen andern 
Städten und Oertern, in welchen die Zahl der 
Einwohner nicht auf drey tauſend ſteiget, 20008; 
auf dem Lande hingegen fol jeder Pfarrer eine 
Kirchenſpiels, das mehr als zwey tauſend See⸗ 
len hat, 1800; jeder Pfarrer eines andern, das 
weniger als zwey tauſend, und mehr als ein 
taufend hat, 1500; und endlich jeder der nicht. 
mehr als tanſend, oder auch weniger Pfarrkin⸗ 
der hat, 1200 Livres als Beſoldung haben. 


5 VI. Be 
Der Gehalt der Vikaren ſoll dieſer ſeyn: 
Dem erſten Vikar follen 2400, dem zweyten 
1500, allen ubrigen zooo Livres ansgeſ. 
werden. In den Staͤdten, die uͤber 30000 Eil 
wobner haben, fol der erſte Vikar 1500, der 
zweyte 1200, und alle übrigen 800 Litres ers 
balten. In allen andern Staͤdten und Burgen 
ſollen die zwey erſten Vikaren 800, und die 
übrigen 700 Livres erhalten, und eben fo viel, 
nämlich 700 Livres ſoll endlich jeder Vikar einer 
Landkirche zu beziehen haben. e 
62 Die 


u 

2 a VII. : 

Die Diozeſanſpnode ſoll alle Jabre die nds 
tbigen Koſten des Seminariums ſowobl fur den 
Gehalt der Obervikarn und dirigirenden Vikarn, 
ald fir die Ausgabe der Ersiepung der jungen 
Kleriker, die fih da befinden einrichten: jedoch 
ſoll die 0 Ausgabe fuͤr Paris die Summe 
von 30000 Livres, und für jede andere Diozes 
die Summe von 18 000 Livres nicht uͤberſteigen; 
und es ſoll hieruͤber jedes Jahr die Rechnung 
der Administration des Departements abgeſtattet 
werden. 1 " | 
OR A VIII. 


Alle zwanzig Jahre kann der Gehalt der 
Diener der Religion, welcher bier feſtgeſetzet iſt, 
vermebret werden, nachdem nämlich die geſtie 
genen Preiſe der Lebens beduͤrfniſſe eine Erhöhung 
nothwendig machen werden. 
Alle bey den Pfarreyen gegenwartig liegende 
Guͤter ſollen von den 2 — 
lungen nach ihrem Ertrag gefi und den 
Pfarrern fo viele uͤberlaſſen werden, daß fie 
den reinen vierten Theil ihrer Beſoldung daraus 
ziehen Tonnen. Fa Se 2 
| 8 X. 5 | 


x. Den Landpfarrern aber, zu derer Kirchen 
keine Güter ‚gehören, ſollen von den im Di⸗ 
fſtrikte befindlichen Nationalguͤtern fo viele zu⸗ 
geſchlagen werden, als noͤthig ſind, um diefe 
Summe herauszubringen. ne 


” Allen Dienern der Religion fol durch die 
Schatzmeister der Diſtrikte ihre Geldheſoldung 
j 8 N * 5 s N hon 


\ 
U 


von Wirtelapr zu Vierteljahr bora Hezähfet wer⸗ 
den. Die Schagmeifter ſollen auf die erſte Klage we⸗ 


gen verweigerter Bezahlung dazu angehalten wer⸗ 


den: ſollte hingegen ein Biſchof, Pfarrer, oder Vikar 


Er: 
— 


vor dem Verfſuß des Virteljahres ſterben, oder 
fein Amt niederlegen, fo findet, weder gegen 
ihn, noch feine Erben eine Reſtitntionsklage ſtatt, 

XII. „ 


Wahrend der Vakanz eines Bisthumes, ei⸗ 
ner Pfarre, oder ſonſt eines geiſtlichen Amtes 

deſſen Innwohner von der Nation beſoldet wird 

ſollen die Fruͤchte des Gehaltes in die Kaſſe det 
Departements fießen, welches die in den nächſten 
Artikeln beſtimmten Ausgaben davon zu beſtrei⸗ 
ten hat. | ee, | 
XIII. 


Die Pfarrer, welche Alters⸗ oder Kraͤnklich⸗ 


keit halber ihren Dienſt nicht mehr gehörig vers 
ſehen koͤnnen, ſollen dem Direktorium des Des 


7 


N 


partements die Anzeige davon machen, und die. 


ſes wird ihnen, nach eingeholtem Verhaltungs⸗ 
befehl von der Munizipalität des Ortes und 
der Adminiſtration des Diſtriktes, erlauben, 
wenn es nur möglich iſt, einen zweiten Vikar 
anzunehmen, der auf eben den Fuß wie die uͤbrt⸗ 


gen von der Nation bezahlet werden fol. 


2 XIV . 8 555 n 
® 


Der neue Beſoldungsſtand, der durch die 
gegenwaͤrtige Dekrete fuͤr die Kirchendiener feſt 


geſetzet warden iſt, fol von dem Tage ihrer Pubs 
likation an feine völige Kraft haben, aber nur 
in Anſebung derjenigen Geiſtlichen, welche in 


Zukunft zu einem geistlichen Amte befördert wer⸗ 


den; ferner in Anſehung aller derjenigen Pfar⸗ 


rer, die bisher auf die bloße Kongrua geſetzet 


waren, 


\ 


\ 


® 
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Paten, und endlich auch in Anfehung aller ders 
enigen, welche freywillig darnach geſtellet wer⸗ 
en wollen. dc antenne die Beſoldungen der 
on gegenwartig angeſtellten Titulanten, ſowohl 
erjenigen, derer Aemter und Stellen aufgeho⸗ 
ben, als jener, derer Titel erhalten worden find, 
ollen noch durch eigne Pektete feſt geſetzet 


erden. 
. N XV. a 2 
Alle Biſchoͤfe, Pfarrer und Vikarn ſollen 
auch ſchon hon jetzt au für die Beſoldung, Dig 
ihnen in gegenwärtiger Konſtitution verſichert 
iſt, alle 2 1. 4815 40 ihres Amtes vollig um⸗ 
ſonſt auzuͤben. Sie koͤnnen einigen Beytrag, 
einige Belohnung oder einiges Geſchenk weder 
ordern, noch annehmen; und wenn ibnen etwas 
freywillig von den Glaͤubigen angebothen wird, 
muͤſſen fie es an die Armenkaſſe abgeben. 
dx ee ‚IV. Titel. 8 
Bon dem Neſſdenzgeſene. 
I. Artie... 
» Das Geſetz der Reſidenz ſoll heilig beobachtet 
werden, und zu dieſem find alle diejenigen, welche 
ein geistliches Amt begleiten, ohne Ausnahme 
und Unterſchiede verpfichtet. 
Be Ba, ne II. e A 
. Kein Biſchof ſoll ſich von feinem Kirchen 
ſprengel entfernen, außer in einem wahren Notb⸗ 
falle und mit der Bewilligung ſowobl ſtines Me⸗ 
tropolitan, als des Direktoriums von dem De⸗ 
partement, in welches fein Sprengel gehoͤret. 


4 
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- 
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C!!! 
Eben ſo wenig soll ein Pfarrer feine Kirche 
verlaſſen, wenn er nicht zurch wichtige Urſa⸗ 
chen dazu beranlaſſet wird: Ek muß aber alle“ 
zeit die Erlaubniß von dem Biſchofe und deim, 
Direktorium feines Dißtiftes dai haben. 


W. ö 
— — a —— N. a 2 i 
Es ot ſich ein id 2. oder ein Mfäpeen ein 
er Hezerttetung Piefks Glſcdes Kur 10 
b wü die Mund iat | da 


ie 
wpalitaͤt des Ortes dem Gens⸗ 
ee 5 des „ nn 
richt davon zufommen laſſen - Dieſer aber muß 
den ſchuldihen Wiſchof odet Pfarrer durch ein 
Schreiben an feine Micht erinnern, And enn 
crx. nach einer zweyten Erinntrung nicht an dem 
Se a N 8d hat der 
kurater den Prozet gegen ihn einzuleiken., 
und auf, den Verfall feiner: Beſoldung waͤhnend 
der ganzen Zeit feinen Abweſenbeit anzutragen. 
| | V nen: ee 
e ER — . STEHT, a 9. 42 a 
Kein Bischof, oder Pfarrer kann ein Stelle, 
einen Auftrag, oder irgend ein Amt annehmen, 
wodurch er genoͤthiget werden konnte, ſch⸗von 
ſeiner Diozes, oder Pfarxe zu entfernen: die 
jenigen Geiſtlichen aber, die gegenwaͤrtig ein 
Hane Aut haben, muͤſſen ſich innerhalb dreyer 
7 von dem Tage an / da ihnen diefet Der 
kret durch den Generalprokurator des Deyarte⸗ 
ments angezeiget werden wird, erklaren, ob 
fe lieber dieſes, oder das Amt, das fie zur Res 
ſidenz verpflichtet, aufgeben wollen. Denn nach 
dem Verlaufe dieſes Termins ſoll in Ermanglung 
Dieter Erklärung das letzte Amt, das fie bedienen, 
ohne weiters für erlediget gehalten, und in der 
vorgeſchriebenen Ordnung durch eine neue Wahl 
f i f 9 er⸗ 


\ 


* 


* 
„ x 
882 nn j 


erſetzet werden. Doch ſi in dieſer Verordnung 
die Verrichtungen bey der Diſtrikta⸗ und Depar⸗ 
tementsadminiſtration nicht begriffen, wozu 
allerdings auch Geiſtliche als thaͤtige Buͤrger, 
durch die Stimmen ihrer Mitbuͤrger berufen 
werden konnen. 5 277 3 12 li e en 
Ä | ‚ 


„Man. fol den König enfechen ,.-ale. Maaß. 

wegen porzakehren, die er mötbig erachten warde 
nur die volle und ſchleunige Vollziehung dieſer 
Dektete zu ſicherrn. 
„ umorteuſche Prüfung 

Des Berichtes, den 3. Martineau, De 

putirter der Stadt Paris im Namen des 

ikltehen Ausſchußes der Natkonalver⸗ 


9 


15 mmlung uͤber die Verfaſſung der Geiſt⸗ 


udlichken abgeſtattet hat, und der auf Be⸗ 


fehl der Nattonawerſammlung im 
rucke erſchienen iſt. N u 


— 


„Don 5. Thiebaut, Pfarrer zum heiligen 
ö Pa en N 2 05 
v immariums, Deputirten der Stadt 
u f, Meine here 
Welche find die geiſtlichen Titel), Aem⸗ 
rer und Stellen, die man aufheben ſoll? 
welche iſt die Art und die Weiſe / nach 
welcher die Aemter und Stellen, die man 


x. 67 4 


J Mein Abſchied schließt mich nicht vollkommen aus: 


er erlaubte mir nach Metz zu kommen, und nach 
Paris wieder zuruck zu kehren: ich war ſtets ges 
ſinnt, mich dieſer ue n bedienen. Ich babe 
mithin allzeit die Ebre ein Deputirter zu ſeyn, 
and dieſer ebrwuͤrdigen Verſammlung meine unter⸗ 
chung vorzulegen. | 72 


89 


dene oder berzuſtelen für gut ſin⸗ 
den wird, in Zukunft beſetzet werden follen? 

Endlich welcher Gehalt ſoll für die ver⸗ 
ſchiedenen Klaſſen der Diener der Religion 
ausgeſetzet werden? 5 

Dieſe ſind die drey wichtigen Fragen / die 
der geiſtliche Ausſchuß uͤber die Verfaſſung der 
Geiſtlichkeit aufgeworfen hat. Um jede von Dies 
n. Fragen mit möglichſter Einſicht zu entſcheü 
en y habe ich andere drey, derer Aundfung die 
rey von dem ⸗geiſtlichen Ausſchuße geſtellten 
Fragen vollkommen entwickelt, at aller Strenge 
enterlucher. Naͤmliche 


Iſt die Nationawwerſammumg“ N N 
pre Graͤnzen Ei uͤberſchreiten, berechtige 
uber die erſte — des geistlichen Aus ſchu; 
hes den Ausſpruch zu thun? ) 

Kann fie vernünftig den Entwurf den 
| der geiſtliche Aus ſchuß uber die zweyte Stage 
gemacht hat, annehmen:? 

Kann ſie den Gehalt, den der geistliche 
Ausſchuß in der dritten Frage ausgewor⸗ 
fen hat, als den Wienern der Religion arte 
ſtaͤndig anerkennen? 

Erlauben Sie mir, weine Herren! daß 10 
mich uͤber jede von dieſen Fragen, welche jenen 
des Ausſchußes geraden Wegen entgegen ſtehen; 
mit der Freyheit, die einem * Buͤre 

ger anſtebet , erklaͤre. 


J. 


2 8 war ii en turt die Euer von ber age 
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1 Erſte Sr a, gien. . 


Iſt die Gationalverfammlung' berechti et; 
"Ohne die Graͤnzen ihrer Brwalt zu 
reiten / uber alle Gegenſtaͤnde; welche 
ie erſte Frage des geistlichen Ausſchu⸗ 
ßes in ga enthalt, einen Ausſpruch z 
wagen? 
um mich über die erſte Frage gründlich auf 
zuklaͤren meine Zerren! babe. ich erilich. einen 


»unbezweifelten Grundſatz zu Gemuͤthe gefuͤhret , 


der aus dem Munde der ewigen Wahrheit ſelbſ 
geRogen, durch die. Disziplin der erſten Kirche 
welche man, wie man vorgibt, wieder, herſtellrn 
will, ein dak. der Cblch und 97 alle N 
permitte und der Bücher 
dieſe gude, a0 und gekommen iſt. = 
tens habe ich, theils um alles kurz Zu: uͤberſe⸗ 
hen, theils damit mix nichts, waß der Bericht 
dae entfiel, 1005 Kolumen mir vorgelegt 
eine. Dasjenlge., wut der Ausschuß bat 
1 laſſen, ee „die andert aber, was 
ich a abte * daß man jenem eutgegen ſeten 


5 Wir ift alle Gewalt im Shmmel und auf 


Erden gegeben worden: darum gehet hin 


jehret alle Volker, und taufet ſie im Na⸗ 


A — 


en des Vaters, und, des Sohnes, und des 
eiligen Bei ) Dieſes iſt jener 7 
und unumſtößliche e Grundſag, u... zum Grunde 


meiner Unterſuchung, was die er 10 Frage be⸗ 


trifft, lege. Und damit man mi 
denken moͤchte, als wollte ich ihm einen andern 


nicht ver⸗ 
ei]: der ſich in der uebergabe nicht aufir 


8 5 A 
3 Data elt mihr Sal 8 cbelb, & in Bi 
„ euntes ergo docete omnes gentes, baptizantes eos 
». in nomine Fatris, & es & Spictus fandi. Ma 
N XXVI. 18 19 „ 


25 


ren läßt, anfdräugen z: ſo, habe ich für. But her 
funden, zwey, oder drey Stellen hier einzutra. 
gen, welche den aͤchten Verſtand davon zu ente 
wickeln im Stande ſind. 
ns“, Die weltliche Macht mit dem Prieſterthume, 
das der boͤchſte Prieſter eingeſetzet hat, verge⸗ 
fellſchaften, heißt zwey unverträgliche Gegen⸗ 
ande mit einander verknüpfen wollen., ſagte 
berühmte Syneſſus, ein Philoſoph und Biſchof 

im Jabre 412. Fleury tom. 6. p. 335. 


U 2 


Dieſe Welt, ſagte im fünften Jahrhunderte 
ein heiliger und weiſer Pabſt, als er an des 
Kaiſer Anaſtaſius ſchrieb, diefe Welt wird von 
zwen Mächten, von der geistlichen und weltlis 
chen beherrſchet. Eine gehort dem Prieſterthume 
die andere dem Reiche oder dem meltlichen Au: 
ſeben zu. Die erſte iſt deſto erhabener und wich 
tiger, je vortreſſicher ihr. Gegenſtand iſt , und 
je mehr das Göttliche dem Menſchlichen vorzu⸗ 
150 iſt. 95 7 en ſch der Rechte 
angig; weder der Kgiſer kann ſich der Rechte 
des Prieſerthumes, noch der Prieſter des 5 | 
ſerlichen Anſehens anmaffen. *) \ 
Dieſe ib die erſte Stelle der Uebergabe, die 
ich dieſer Ha einzuſchalten nothwendig ers 
achtete. Die zweyte habe ich aus dem H. 
Fleury geborget, welcher in der vierten Abhand⸗ 
lung von der Kirchengeſchichte mit einer gründe 
lichen, ihm eignen, Schreibart alſo ſpricht: 
u Die heiligen Paͤbſte, Leo und. 5 
von dem Unterſchiede jener zweyen Machte volle 
kommen uͤberzeuget, uͤber dle ſich der Paͤhſt⸗Ge⸗ 

f «a V laſius 
*) Nee imperator fıbi jura. Pontificatus arzinuit, nee 
Pontifex nomen imperatorium uſurpavit. ” 
Man koͤnnte dergleichen Stellen noch viele aus 
dem Pabſt Gelaſtus, Gregor dem dritten an Leos 
von Iſaurien, Nikolaus dem erſten und andern, 
die in corp. can. diſt. 96 zu leſen ſind, ausheben. 


x 
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9% 
laftus ſo vortrenich ausdrücket, da er ſagt, daß 
die Kaiſer ſelbſt den Biſchoͤfen im Religions- 
2 unterworfen find, und in den politiſchen 
ingen die Biſchoͤfe auch jenen, der den erſten 
Sitz inne hat, den nicht ausgenommen, den 
Geſetzen der Kaiſer gehorchen.) . 
In ſeiner ſiebenten eg Fleury: 
„Die der Kirchen weſentliche Gerichtsbarkeit 
iſt jene, die Chriſtus ſeinen Apoſteln anvertrauet, 
da er zu ihnen nach feiner Urſtaͤnde geſagt hat: 
mir iſt alle Gewalt im Himmel und auf Erden 
| gegeben worden: gehet dann, lehret alle Bölfer, 
und taufet fie. Dieſes Anſehen der Kirche iſt der 
Grund der geiſtlichen Gerichtsbarkeit, welche 
in dem beſteht, daß ſie die reine Lehre und die 
guten Sitten erbalte. Ein anderer Theil der 
geiſtlichen Gerichtsbarkeit iſt das Recht, Geſetze 
und Verordnungen zu machen, welches Recht 
einer jeden Geſellſchaft weſentlich zukoͤmmt. Das 
0 die Apoſtel, bey Errichtung der Kirchen 
nen Diſziplinärgeſetze vorgeſchrieben, ai fich 
a re ange 


9) Allein aus dieſem läßt ſich nicht_fchließen, fährt 
| ert Jleury fort, daß den Geiklichen , More 
den Laßpen nicht erlaubet fen, zeitliche Güter 
von allen Gattungen zu beſitzen. Ihr babt geſe⸗ 
hen, daß die Kirchen, von den erſten Zeiten an, 
auch unter den beidniſchen Kaiſern, unbewegliche 
51155 beſaßen, und die Biſchoͤſe ſelbſt Selaven 
blten. Aus dieſem folget, daß ‚fie auch Herr⸗ 
arten beſitzen konnten. — Alle dieſe Rechte find 
cl Kuben : man kann fie der Kirche fo wenig als 
dan pen, anſtreiten. Mithin if die Kirche, ob 
ſchon fie einen fittlichen Körper bildet, berechti⸗ 
get, ein Eigentbum zu beſitzen, und fie bat es 
ſchon vor Konſtantin dem aroſſen beſeſſen. „So 
redete der gelehrte Abt, den die Philoſophie unter 
ihre Wellen würde e wenn er 
feine Lehre von der wirklichen Exiſtenz der Wunder 
5 un von der Menge der Martyrer abgeichmoren 


ale. 
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8 N 93 
ken zeit durch die ſimple Uebergabe erhalten 
aben. b ee 
Um mit noch wenigern Worten zu wieder⸗ 
holen, was der gelehrte Abt geſagt hat; der 
Glaube, die Sittenlehre, die Disziplin find die 
Segenftände der geiſtlichen Gewalt. Was die 
Mittel der Ausübung betrift, fo hat Jeſus Chris 
ſtus ſeinen Apoſteln die Gewalt Wunder zu wir⸗ 
Ten mitgetheilet; jedoch nur fo lange, als es 
vonnoͤthen war, um der Kirche genuͤgliches An⸗ 
ſehen zu verſchaffen. Nachdem aber dieſes Ans 
ſeben uͤbernatuͤrlicher Weiſe feſt geſetzet war, 
bat er gewollt, daß es ſich die Tate e 
Mittel, wie da die Tugend, die Talente, und 
auch die Reichtbuͤmer find, verewigen ſollte. 
Der beruͤhmte Verfaſſer der geistlichen Ges 
Wege hat ſich eben fo deutlich, wie die ſchon 
angeführten Schriftſteller, ausgedruͤcket. Am 
x6. Blatte ſagte er: „Jeſus Chriſtus hat feinen 
Kirche die Gewalt neue Geſetze, wenn ſie es für 
gut finden würde, zu machen, und diejenigen, 
welche ibren Verordnungen nicht gehorſamen 
wollen, zu ſtrafen hinterlaſſen. — Man trift in 
den Apoſtelgeſchichten kein Blatt an, wo man 
nicht fiebt, daß fie die Gerichtsbarkeit, die ihnen 
Gott zur Erbauung der ſtreitenden Kirche an⸗ 
vertrauet hatte, ausgeuͤbet haben. Die Nach⸗ 
folger dieſer Kirchendiener haben das naͤmliche 
Anſehen erhalten, das ihnen Jeſus Christus vers 
ſprochen hatte. Denn, nachdem er feinen Juͤn⸗ 
| gern befohlen hatte, bin zu gehen, und alle 
oͤlker zu lehren, hat er beygeſetzet: Sehet, 
ich bin allzeit bey euch bis an das ende 
der Welt. — Der Körper der Hirten iſt es, 
dem Jeſus Chriſtus die Gewalt gegeben. ꝛc.“ 
Ich fahre nicht weiter fort, meine Herren, weil 
ich uͤberzeuget bin, daß ich für aufrichtige Maͤn⸗ 
e Ä | ner 


9 | 
ner genug geſagt habe; daß ich für diejenigen 
vergebens mehr ſagen wuͤrde, die ſich weit ver⸗ 
nuͤnftiger, als alle insgeſammt) glauben. Aus 
dieſen Stellen habe ich dieſen ſehr einfachen 
Schluß geisgen. ER 
„Die Nationalberſammlung kann ohne gottes⸗ 
raͤuberiſche Anmaſſung, ohne die Hand an das 
Rauchfaß zu legen, kein einziges Dekret uber 
die Gegenitände, die der geiſtlichen Macht zu⸗ 
gehören, ergehen laſſen. Der Glaube, die Sitz 
tenlehre / die geiſtlichen Aemter und Stellen find 
Gegenftände, die der geiſtlichen Gewalt unter⸗ 
worfen ſind. Nur den Hirten iſt die Gewalt 
gegeben, das göttliche: Geſetz zu lehren, uber 
die evangeliſche Stttenlehre den Goten 
thun und Beſetze fur den reltgioͤſen Gottesdienst, 
zu dem. Lie Feiſtlichen Titel, Aemter; und Stellen 
beytragen / zu machen. Mithin kann die National- 
vekſaͤmmlung keine Verordnung abfaſſen; fit kann 
zwar Verfuͤgungen treffen, welche die Gläubigen 
zwingen, die Geſetze der Kirche über dieſe Gegen⸗ 
fände in Ausübung zu bringen; ſie kann Geſetze er⸗ 
„ die Hirten auffordern, zu betrei⸗ 
ben, daß die ernannten Geſetze gemacht werden: 
mehr Aber kann fie nicht. Es iſt nicht in ibrer 
Gewalt Kirchengeſetze zu geben, oder aufu⸗ 


heben . f 5 
Nachdem ich dieſen Schluß gemacht, babe 
ich dasjenige angeſetzet, was der Ausſchuß vom 
Anfange feines Berichts geſagt, und was ich 
ihm entgegen zu ſetzen hatte, auf folgende Art: 
Bericht des Auoſchutzes. | 
EDie Arbeit, die Sie, meine Herren, ibrem 
nn Ausfchuge aufgebuͤrdet, iſt von erheb⸗ 
ichſter Wichtigkeit. . . | 


1 


ur 82 
SA Antwort. Be 
Ben den vier erſten Seiten babe ich mich 


cher doch bisher fuͤr gewiße Zeiten und en | 
| | Be und 


! 


29 
und fuͤr wichtige Umſtaͤnde vorbehalten war. Ich 
ſagte ihnen: da ihr alle Buͤrger obne Unter⸗ 
ade auffordert, eine Eidesformel ausgufprechen, 
ie ihr ihnen nicht erklaͤret, und die ihr ihnen 
nach ihrem ganzen Umfange nicht einmal erklaͤren 
koͤnnet, fo ſetzet ihr fie der Gefahr aus, dasje⸗ 
nige als bekannt und gewiß zu beſchwoͤren , was 
fie nicht wiſſen, und billig bezweifeln koͤnnen. 
Ueber die Worte: Saft alle Mißbraͤuche 
ſind daher entſprungen, daß man von dem 
Geiſte der erſten Verordnungen abgewichen 
iſt, babe ich geſagt: der Ausſchuß ſchreibt an⸗ 
fangs faſt alle Mißbraͤuche dem Fehler zu, daß 
man von dem Geiſte der erſten Verord⸗ 
nungen abgewichen iſt; aber gleich darnach 
vergißt er dieſe Ausdruͤcke: von dem Geiſte: 
leich darnach weichet er von dieſem beiligen 
rundſatze ab, daß man von den erſten Ver⸗ 
ordnungen abweichen Tonne, und manch⸗ 
mal auch muͤſſe; daß man auch alsdann ihren 
Geiſt beybehalte; daß man auch alsdann auf das 
Ziel, das man ſich bey den erſten Verordnungen 
vorgeſteckt batte, abzwecke, und daſſelbe auch 
erreiche; und daß es endlich ein bon allen Ge⸗ 
ſetzgebern anerkannter und aufgegriffener Grund⸗ 
ſatz fen, was der heilige Auguſtin ſagt: daß bey 
einer Gewohnheit die Abſtellung, welche einer⸗ 
‚ feits ibres Nutzens wegen fruchten kann, anderer⸗ 
feits der Verwirrung wegen, welche die Neue⸗ 
rung verurſachet, oft noch weit betraͤchtlichern 
2 * 


Scchaden ſtiften könne.) 


Berichte des Ausſchußes. | 
Die erſte Disziplin der Kirche war notbwen⸗ 
dig das Werk der Apoſtel, die Frucht der Leb⸗ 
ren, die fie aus dem Munde. ihres ien 
| | . ne 
*) Mutatiö — ; quz etiam adjuvat utilita- 


te, novitate perturbat. | 


\ 


Inicht die voptheikhafteſte ſeyn? III. Der Aus⸗ 
ſchuß konnte nichts beſſers thun, als die Verfaſ⸗ 
fung dieſer alten Kirchendiſziplin zum Muſter 
ihrer Arbeit nehmen. IV. Seit einem Jahrtau⸗ 
ſend war ſie ſchon der Gegenſtand des Schmer⸗ 
dens der Mutgeſinnten: die heiligſten und gelehr; 

teſten "Männer wuͤnſchten dieſe Verfaſſung zu⸗ 
ruͤck. V. Man muß die ganze Gewalt, mit den 
die Rativnalverſammlung begabt jſt, anwenden, 


zu vondringen. 


um durchzudringen, und ein fo erhabenes Werck 


1 
4 


Antwor... 
. I. Sobald ich dieses Geſtändniß auas, babe 
ich zu mir ſelbſt geſagt: demjenigen ſteht es zu, 
etwas aufzuheben und zu unterdruͤcken, der et 


Lingeſetzet hut. Nun ſind es die Apoſtel, welche 


die erſte Diſziplin eingefuͤhret haben; mithin ſtebt 
es auch ihnen, oder ihren Nachfolgern, und 


nicht der Nationalverſammlung, zu, dieſelbe bens 


zubebalten, oder aufzuheben. Die Hirten, die 
als Deputirte in der Verſammlung gegenwärtig 
find, befinden ſich da nicht als Nachfolger der 
Apoſtel, ſondern als Buͤrger, die das zeitliche 
Imteereſſe des Staates und ihrer Kirche beſorgen 
muͤſſen. Hernach habe ich mich ſelbſt gefraget: 


* | i - 
Meiſters empfangen hatten. II. Wien mußte fie . 


— 


iſt dieſer Satz, der fo allgemein niedergeſchrieben 


iſt, nicht ein bischen zu keck gewaget ! Ein hei⸗ 
liger Jakob zu Jeruſalem, ein heiliger Markus 
zu Alexandrien, Titus zu Epheſus, Thimoth zu 


reta ꝛkc. hatten fie gar keinen Theil an dem 
Werke der erſten Kirchenzucht? Hatte ein heili⸗ 
ger Paulus gar alle Geſetze, die er in ſeinem 


Sendſchreiben an die Korinther anfuͤhret, alles, 


was er noch zu verfuͤgen verſprach, wenn er zu 
8 8 ihnen 


. II. Theil. 


hy 
„ 


| 


ihnen kommen wuͤrde,) 5 dem Munde ſeines 
| 85 tlichen Meiſters gelernet? Ferner: mußte die 
e 


walt der Apoſtel, die bis an das Ende der 
Welt dauern follte, nicht auf ihre Nachfolger BE 
übergeben? | 
II. Die Diſziplin der erſten Kirche war zwei⸗ 
kelbobne die heiligſte und mitzlichſte für die 
Jahrhunderte, fuͤr welche ſie gemacht worden 
ts allein der Ausſchuß ſollte beweiſen, daß allt 
ihre Geſetze ſich auch auf alle kuͤnftige Jabrhun⸗ 
derte erſtrecken.: er ſollte es wenigſteus in Mücke 
ſicht auf jene Punkte, die er in ſeinem Berichte 
beruͤhret, beweiſen. Hat er es gethan? 
III. Der Ausſchuß hat ſich mit einer Arbeit, 
die Per der Sendung der Deputirten keine Ver⸗ 


bindung hat, abgegeben: fe iſt einem National⸗ 


konzilium vorbehatten. Wenn er ſich dertel ben 
unterziehen wollte, follte er den Geiſt der alten 
der eh und nicht ſeine e aum Mu⸗ 
r nehmen. 
JV. Der Ausschuß bat ſich ark berirret, 


+ In er acht oder neun Jahrhunderte aufzaͤbtet! 


ſeit dem man den Untergang der erſten Kirchen⸗ 
zucht bedauert. Er hätte ſagen ſolten, daß en 


von einigen Punkten der Diſciplin reden wollte. 
Dem einige ſind weit fruͤher, andere weit ſpaͤter | 
in Verfall gekommen. 


a „ haben die Waldenſer / nachmals 

die Hußftten, und darnach die Lutheraner, und 
nach dieſen die Janſeniſten ihr Mitleiden und 
ihren Schmerzen uͤber den Verfall der erſten 


Kirchenzucht gezeiget. Will der Ausſchuß dieſe 
Leute der Zahl der Gutgeſinnten, der Einſichts⸗ 


vollſten, der Heiligſten einreihen? Dieß war 


zu allen Zeiten die Straße, auf der die An⸗ 


führer einer Notte eiagerwandelten; fie ſchrien 
wi⸗ 


= Corera autem . cum 1 2 XL. 
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der die gegenwärtigen. © ifsrändei; ſte be⸗ 
ruften ſich auf die alten Gebraͤuche, um die Un⸗ 
wiſſenden zu. blenden, und irre zu machen; um 
daraus zu ſchlieſſen, daß die roͤmiſche Kirche 
nicht mehr die wahre Kirche ſey; um ſie in den 
ab um der Spaltung und der Reheren zu ſtuͤr⸗ 

3 und damit ich es wjederhole, dieß war die 
traße alle Tyrannen von allen Jahrbunderten: 
fie ſchrien wider die herrſchenden Miß braͤuche: 
Die nahmen daraus einen Vorwand, um das 
olk zur Regierung aufgufordern; damit fichers 
nach dieſelbe an ſich reiſſen koͤnnten, und wie 
Schon Cicrre die Anmerkung gemacht, alle waren 
weit mehr geſinnet, die Regierung zu untergra⸗ 
ben, als fie zuꝛberbeſſern. 

Der Ausſchuß ſollte uns die Konzilien, wel⸗ 
che ſich, die alte Diſziplin unumfchränfet wie⸗ 
der berzuſtellen, bemuͤht haben; anzeigen: er legt 
uns einen allgemeinen Satz vor, wobey er in 
große Verlegenheit kommen Wuebe wenn er ihn 
beweiſen muͤßte. 

V. Mir wat die Anmerkung weit aufgallen⸗ 
der daß die ganze Gewalt, mit der die Mas 
tionalverſammlung begabt it nicht binläuglich 
ſey, uͤber die Mißbraͤuche in der Kirche den 
Ausſpruch zu füllen: wie pur fe ” Stande | 
ſeyn 5 zu heben 8 5 

Der Aus ſchuß. j 
I. Die Aufhebung der ſimpeln Beneſtzien 
wird wohl keinen Widerſpruch finden, II. Mit 
den ‚Kobegiaitirchen aber wird es fich anders 
verhalten, III. und auch mit den Kathedral⸗ 
Kirchen: einige werden von uns verlangen, daß 
wir ſie wenigſtens dazu erhalten ſollen, um ſie 
als 5 für. alte und verdiente Pfarrer 
un zu koͤnnen. 8 
8: Ant⸗ 
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Antwort. | | 
I. Die unterdruͤckung der fimpeln Beneſtzien 
wird wohl Widerſpruch finden: fie kann nicht 
einmal geſetzmaͤßig ſeyn obne Widerſpruch von 
Seite der Patronen, der Stifter, der Kirchen, 
welche die Stiftung angenommen haben... Ich 
boͤre ſchon von allen Seiten, wie die Erben der 
Stifter ihre Rechte auf die Guͤter, welche ihre 
Voraͤltern den Kirchen gegeben haben, im Falle 
der Aufhebung zuruͤck fodern. Was wird man 
ihnen gruͤndliches antworten? Sie ſind, wie 
ich ſetze, wohl unterrichtete Leute, die alles ge⸗ 
leſen haben. Was wird man demjenigen ſagen, 
der die Worte, welche er in den Kapitularien 
Karls des Großen geleſen hat, einwenden wird: 
v wer es wagen wird, die dem Dienſte des Herrn 
gewidmeten Oerter zu zerſtoͤren, und ihnen die 
Guͤter, die ſie ‚befigen ,. zu rauben, der iſt det 
Gottes raubes ſchuldig erklaͤret; er ſoll den Stra⸗ 
fen, welche die Geſetze den Gottesſchaͤndern, 
den Todtſchlaͤgern und Kirchenraͤubern beſtim⸗ 
met haben, unterworfen ſeyn; er ſoll von den 
Biſchoͤfen verfiuchet, und nach feinem Tode 
der Grabſtaͤtte beraubet ſeyn. e.) ö 
II. Man kann und muß auf die Aufhebung 


-der Kollegiatkirchen eben dasjenige anwenden, 


was ich bey der Unterdruͤckung der ſimpeln Be⸗ 
nefizien angemerket habe. Liegt dem geiſtlichen 
Wohl der Gläubigen daran, daß man dieſe Uns 
terdruͤckung vornehme, oder nicht? Ich berufe 


mich in dieſem Punkte auf die Entſcheidung eis 


nes rechtmaͤßigen Konziliums, und nicht auf den 
Ausſpruch der Nationalverſammlung, welche 
allein der geſetzmaͤßige Richter nicht ſeyn kann, 
wenn ſie ſich auch ſchon an jedem Orte von dem 
*) Tom. I. pak, 220, edit. Bafil, u 
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Rutzen, oder Schaden erkundigen ſoll. Sollte 
ich Kommiſſar bey einer ſolchen Erkundigung ge⸗ 
weſen ſeyn, wuͤrde man in meinem Berichte jene 
Redensart des Ausſchußes nicht leſen: die Kol⸗ 
legiatkirchen haben keine Verbindung mit 
der geiſtlichen Hierarchie. Denn find fie nicht 
fittliche, aus Prieſtern und andern Kirchendie⸗ 
nern zuſammen geſetzte Körper? Gehören dieſe 
Prieſter, dieſe Kirchendiener nicht zur Hierarchie? 
Berflucht ſey derjenige, der es laͤugnet. 
III. Sur jeden Prieſter, der in den aͤchten 
Grundſaͤtzen in Ruͤckſicht auf die geistliche Hier⸗ 
archie bewandert iſt, iſt es unmoglich, den ver⸗ 
ſchiedenen Artikeln, welche der Ausſchuß über 
die Organiſation der Geiſtlichkeit verordnen 
will, zu unterſchreiben. Hier ſind etwelche, die 
ich einigen Punkten, welche dem erſten Artikel 
des Ausſchußes eingetragen ſind, entgegen ges 
1. Die Verfaſſung der Geiſtlichkeit iſt das 
Werk Jeſu Chriſti: wenn wir dieß in dem hei⸗ 
ligen Matthäus, Lukas, Johannes ꝛc. auch nicht 
leſen ſollten, wuͤrden wir es aus jenen Worten 
des Ausſchußes wiſſen: das Werk der erſten 
Airchenzucht iſt eine Frucht der Lehre unfers 
göttlichen Meiſters. Iſt es dann nothwendig 
eine Organiſation zu geben? Iſt dann eine welt⸗ 
liche Verſammlung befugt, die Gewalt der Geiſt⸗ 
lichkeit in eine Verfaſſung zu bringen? das ift, 
jene Gewalt, von welcher der Ausſchuß ſelbſt 
eingeſteht, daß ſie von dem hoͤchſten Prieſter der 
Geiſtlichkeit verfaſſet worden fen? Irret der Aus⸗ 
ſchuß nicht, da er den Repräfentanten der Na⸗ 
tion ein Dekret uͤber dieſen Gegenſtand abfor⸗ 
dert? Dieſes geſchieht auf der erſten Seite 10 
= ER „ ne 
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nes Eingaͤnges, ungeachtet der Pröteftation des 


Biſchofes von Klermont, den 13. Merz. ö 
An dieſem Tage entwiſchte einem Gliede der 
Nationalverſammlung, den abzuhandelnden Ge⸗ 
genftänden die Organiſation des geiftlichen Am⸗ 


tes beyzuzaͤhlen. Der Biſchof ſetzte ſich damals 
wider dieſen Ausdruck, und ſagte, daß das 
Kirchenamt weil es in ſeinem Urſprunge 
öttfich und in ſeiner Ausuͤbung pur geiſt⸗ N 
ich iſt, keine Grganiſation von Seite der 
eltlichen Macht annehmen konne. Entwe⸗ 
der iſt dieſer erſte Grundſatz unumſtoͤßlich, oder 
ir können die Engellaͤnder nachahmen, welche 
die geiſtliche Obergewalt ihrem Könige , und ihrer 
Koͤnigin zugeſtanden haben. 5 
2. Gleichwie der allgemeinen Kirche allein 
die Fülle der geiſtlichen Gerichtsbarkeit zugebö⸗ 
ret; alſo iſt auch ſie allein derechtiget, dieſe 
Gerichtsbarkeit in jedem aus ihren Gliedern 
auszudehnen, oder zu beſchraͤnken. Sie allein 
kaun demnach dieſelbe von einem Departement 
zu dem andern ausdehnen, oder in einem Bi⸗ 
ſchofe auf drey, oder ſechs Meilen einſchrän⸗ 
ken, der ſie zuvor in ſechzebn, oder zwanzig von 
der Kathedralkirche entlegenen Meilen ausgeuͤ⸗ 
bet hatte. So lange ſie die Gewalt des Biſcho⸗ 
fes von Metz, zum Beyſpiele, bis auf die Eins 
wohner von Seramund nicht beſchraͤnket, wird 
er fie ſtetö rechtmäßig und gültig ausüben. Wie 
ſoll dann die Nationalverſammlung die Dekrete, 
die ihr von dem Ausſchuße von dem dritten Ars 
tikel an vorgelegt worden, abfaſſen koͤnnen? 
3. Es iſt ein Glaubensſatz; daß der Pabſt 
en Primat nicht nur der Ehre, ſondern auch 
der Jurisdiktion uͤber die ganze Kirche habe; 
bin über, die ganze gallikaniſche Kirche, mit⸗ 
n über jeden Kirchenſprengel, über jeden Hir⸗ 
| 5 2 „ ten 


u. * 4e; 
ten und jedes Glied des Kircheuſpreugers. Jo. 
der Diozeſan alſo, Hirt oder Glied, iſt dem 
Babſte unterworfen: denn Gerichtsbarkeit und 
Unterworfen ſeyn haben eine wechſelſeitige Bo⸗ 
ziehung, und kann eines ohne das andere nicht 
beſtehen. Die Unterwerfung kann alſo nicht auf⸗ 


geloͤſet werden, wenn die Gerichtsbarkeit aus we, 


goͤttlichem Rechte immer fortdauern ſoll; fie 
wurde aber aufgeloͤſet ſeyn, wenn die Iuwob⸗ 
ner des Kirchenſpieles ſich nur an den Metropo⸗ 
Iitan wenden koͤnnten. Wie kann nun die Na⸗ 
tionalberfammlung den 8. Artikel, der den Re⸗ 
kurs zu dem Pabſte verbiethet, aufdraͤngen? TE 
dieſer Artikel nicht offenbar fchifmatifch ? R 
Der 20, Artikel, der auf jenen Bezug hat; 
entbaͤlt auch einen auffallenden Fehler, da er 
nämlich dem neugewaͤhlten Biſchofe verbiethet, 
lich an Rom zu wenden, um von daher die 
Beſtaͤtigung zu erhalten. Das heißt dem Sy 
ſteme der Janſeniſten unterſchreiben; das heißt 
die aͤlteſte und ehrwürdigſte Formel des Anſte 
hens des hetligen Stuhles unterdruͤcken; das 
heißt einen Gebrauch aufheben, der ſich an einen 
Glaubensartikel anſchließt, daß der Pabſt Kraft 
goͤttlichen Rechtes in der Gerichtsbarkeit das 


Haupt eines jeden Biſchofes ſey. Der Ausſchuß 


ſetzet vergebens, um dieſen Fehler zu verhuͤllen, 
bey, daß der neugewählte Biſchof an den Pabſt 

zum Zeichen der Gemeinſchaft ſchreiben koͤnne: 
auch ein Pabſt ſchreibet ebenfalls bey ſeiner Er⸗ 
hebung zum paͤbſtlichen Stuhle an jeden Bis 
ſchof, iſt wohl ſein Schreiben ein Bekenntniß 
einiger Gerichtsbarkeit des Biſchofes uͤber den 
Nachfolger des heiligen Petrus? Ich werde dies 
ſen Artikel noch einmal ruͤgend machen. 
4. Ein Biſchof ſoll keinen allzuweiten 

Wirkungskreis haben. Der Ausſchuß * Ä 
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net es ſelbſt. Weichkt er aber nicht in den Are 
tikeln feines Entwurfes von dieſem Grundſatze 
ab? In dieſen Artikeln heißt es: 1. daß nicht 
mehr als drey und achtzig Biſchoͤfe ſeyn ſollen 3 
2. daß jeder Biſchof uͤber alle Pfarren wachen 
ſoll; 3. daß er alle geiſtliche Hilfsmittel, de⸗ 
rer die Einwohner ſeines Kirchenſprengels 
beduͤrftig ſind, ihnen mittheilen ſoll. Sollte 
Ach. ihre Zahl nicht auf 250000, und noch mehr 
erſtrecken, da man bey vier und zwanzig Millio⸗ 
nen Franzoſen zaͤhlet? 3. daß er thun ſoll, was 
er allzeit that, oder er predigte, hoͤrte Beicht, 
taufete, ſpendete taͤglich die heiligen Sa⸗ 
kramente aus; 3. daß das Seminarium unmit⸗ 
telbar unter ſeiner Obſorge ſtehen ſoll. Sind 
menſchliche Kraͤfte ſo vielen, und ſo muͤheſamen 
Beſchäftigungen gewachſen! Man will uns auf 
die Diſziplin der erſten Kirche zuruͤck führen, 
und man ſtellet ſich, als wenn man nicht mußte, 
daß die Bisthuͤmer in Italien, in Afrika und 
in allen Provinzen, wo die Bekehrung minder 
dangſam, als in Deutfchland, fortſchritt, faſt 
von fuͤnf Meilen zu fuͤnf Meilen ſich vermehrten. 
Es hat allezeit mit einem Biſchofe, wie mit ei⸗ 
nem Pfarrer, die naͤmliche Beſchaffenbeit; ei⸗ 
ner, wie der andere werden allezeit ein Land 
von einer kleinen Streke beſſer beſorgen, als ein 
weit ausgedehntes; welches ſie nur ſelten, und 
mit größter Beſchwerniß durchlaufen koͤnnen. 
J. Ein Pfarrer muß ebenfalls keinen all⸗ 
zuweiten Wirkungskreis haben. Der Aus⸗ 
Hie geſteht es an der nämliche Stelle ein. 
„Dieſem beſchaulichen Grundſatze ſetze ich die Er⸗ 
fabrung bey. Ein Pfarrer wurde feinem Amte 
nicht entſprechen koͤnnen, wenn er ſechs oder 
Feben hundert Pfarrkinder hätte. Dieſe Zahl 
berechtigte ihn ſchon einen Vikar zu begeben 
Er = un 
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und fein. Berlangen:ifk ihm allezeit von dem Bis 
ſchofe begnehmiget worden, dem es allein zuftcht, 
das Verbaͤltniß zwiſchen den geiſtlichen Beduͤrf 
a und den noͤthigen Hilfsmitteln zu beure 
theilen. 2 ed 
Mache man mir nur den Einwurf nicht, daß 

die gegenwärtigen Umſtaͤnde mich auf dieſe An⸗ 

-merkung gebracht haben: denn lange ſchon zu⸗ 
vor, ehe dieſe waren, hatte ich jene ſchon im 

Drucke erſcheinen laſſen. Was coll man aber 
denken, und ſagen von dieſem Artikel? Die Zahl 
der Vikarn ſoll in den Städten alſo vers 
mehret werden; daß jeden zweytauſend 
Seelen treffen, und auf dem Lande jeden 
beyläufig ein taufend. *) Mag ich daben 
Dachte; was ich davon fagen darf, iſt dieß, da 
ein ſolches Dekret die Aufhebung der Beicht 
nach ſich ziehe, weil es dieſelbe unmoͤglich ma. 
ebet. Es würde alſo ein Dogmen ſelbſt angrei⸗ 
fen; es wurde Urſache geben, zu glauben, vo . 
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9. Semaß deg 16. Artikels wärde in einer Stadt, 
die 10000 Seele P 
Geſetzt, was der Ausſchuß vorsieht, daß die 
uferorbentlien Unkoſten, welche die übertriebente ; 
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e acht kochwendig fen, weil e unmöglich ge⸗ 


worden iſt. | | 
Wenn man den erſten Titel des Entwurfes 
des Ausſchußes von Seite der Vortheile und der 
ungereimten Folgen in Ruͤckſicht auf die Bischöfe 
betrachtet, wuͤrde es hart zu entſcheiden ſeyn, 
welche vorwiegen. Der Entwurf machet fie von 


der paͤpſtlichen Gerichtsbarkeit vollkommen les; 


er ſchaffet die Pfarrer in den biſchoͤſlichen Staͤd⸗ 
ten in ſimple Bikarn um. Dieſe find die Vor⸗ 
theile für die Biſchoͤfe. Allein es läßt ſich hoffen, 
daß ſie gemaͤß ihrer Gerechtigkeit und Einſicht 


ber Falle entgehen werden: ſie werden fortfahren 


1. die Gerichtsbarkeit des Pabſtes anzuerkennen, 

dem Pfarrern ihre Rechte zu erhalten, ) 3. jene 
alte Diſziplin zu verewigen, Kraft welcher man 
auch in den biſchoͤflichen Städten allezeit die Pfar⸗ 


ren nach dem Verhaͤltniße der Zahl der Glaͤubi⸗ 
gen errichtet hat; dieſe Zahl aber iſt allmahlich 


u den Zeiten der erſten Kirche angewachſen. 
Den vorgewandten Vortheilen wollen wir 

nun die ungereimten 46 Cin entgegen ‚en: 

und fie find dieſe: 1. das Gutachten jeder Des 


partementsverwaltung über die Verfaſſung und 


Bezirkseinrichtung der Pfarren wird nicht min⸗ 
der nothwendig ſeyn, als jenes des Biſchofes. 
2. Anſtatt die Zahl der Pfarrer zu vermehren, 


wird man ſich vielmehr bemuͤhen, ſie von fuͤnf 


auf vier, von drey auf zwen ıc. herabzuſetzen. 
Der BViſchof wird allein, und unabhängig von 


ſeinem Senat weder die geſetzgebende, noch voll- 


zie⸗ 


5 N 
) Entſpringen ſie nicht aus göttlichen Rechte, wie jene 
| her Ich glaube, daß es nicht nothwendig 
ſey 6 hier zu wiederholen, was ich in meiner Abe 
„ handlung von der- Gerichtsbarkeit ꝛc. über dieſe 
rage niedergeſchrieben, wo ich auch alle Einwen⸗ 


zungen beſeitiget babe. 
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ziehende Macht, was die Verwaltung feinen 
Haupkirche betrifft, haben, 3. auf dem Lande 
ſoll ſich der Bezirk von einer jeden Pfarr 
beyläufig auf drey viertel Meilen erſtrecken: 
an entfernten Oertern ꝛc. ſoll man eine Aus 
pelle anlegen, in welche der Pfarrer alle 
Sonn; und Feſttage einen Vikar ſchicken 
kann. An den übrigen Tagen werden fie keine 
Meſſe haben, und auch an den andern keiner 
Veſper beywohnen, mern fie nicht täglich dren 
Meilen Weges machen wollen: bey ungünſtigem 
een k werden fie ganz naß außer der Kirche 
ehen bleiben, weil fie die Einwohner von ſechts 
oder zehn Dörfer nicht faſſen kann. ꝛc. Dieß 
ſind zum Theil die ungereimten Folgen, welche der 
von dem Ausſchuße vorgelegte Entwurf nach ſich 
115 Wer ſteht nicht, daß ſein Plan die Ver⸗ 
laſſung der Pfarren, die Unwiſſenheit, den Aber: 
glauben, die Trunkenheit, die Barbarey ꝛc. 
pverurſa che. F 
Was ich ubrigens von den Kathedralkapi⸗ 
teln, von den Benefizien‘, die mit der Seelſorge 
vergeſellſchaftet ſind, noch zu ſagen habe, kann 
ein neues Licht uͤber dieſe allgemeinen Anmer⸗ 
kungen verbreiten. | 


Der Aus ſchuß. 

I. Die Errichtung der Kapitel in den Kathe⸗ 
dralkirchen verdienet nicht nur unſere Hochach⸗ 
tung ihres Alters wegen, II. ſondern auch we⸗ 
gen des vielfachen Nutzens, den ſie der Religion 
gewaͤhren kann. III. Allein wenn es gewiß iſt, 
daß die. Kapitel unſerer Kathedralkirchen vollig 
aufgehoͤret haben 1. die Gehilfen und Mitarbei⸗ 
ter ihrer Biſchoͤfe zu ſeyn, 2, daß fie ſich von 
ihnen getrennet, 3. daß die Domherren nimmer 
einwilligen werden, das wieder zu werden 96 

ö e 
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fe urſpruͤnglich waren, nämlich fimple Bikarn 
der Biſchoͤfe, was ſoll uns abhalten, ihre Auf⸗ 
hebung zu beſchließen? 
Antwort., 
Der Ausſchuß zeiget nicht an, wie dieß Al⸗ 
ter der Kapitel ſey. Der beruͤhmte Mabillon 
will, daß es vor dem achtzehnden Jahrhunderte 
keine wahre Domherren in den Kathedralkirchen 
. n habe; allein andere gelehrte Männer 
widerſprechen ihm, und ſehen als aͤchte Dom⸗ 
berren alle jene Prieſter an, welche dem Regi⸗ 
ſter der Kathedralkirche eingeſchrieben waren, 
um an ihren Austheilungen Theil zu nehmen: 
fie führen für ihre Meinung den heiligen Augu⸗ 
ſtin an, den ſie fuͤr den Urheber des gemein⸗ 
fchäftlichen Lebens der Geiſtlichen anſehen. Dem 
ſey aber, wie ihm wolle; ich nehme das Geſtaͤnd⸗ 
deb des Ausſchußes auf, welcher die Eutſtehung 
er Domherren ihres Alterswegen unſrer Hoch⸗ 
achtung würdig erklaͤret, und der Religion nicht 
geringen Nutzen zu verſchaffen bekennet, und 
nach dieſem Geftändnige, daß die erſte Disziplin 
den groͤſten Nutzen der Religion gewaͤhre, frage 
ich ihn, wie er dann dererſelben Aufhebung ver⸗ 
ordnen konne? N | 
I.. Es iſt gewiß, ſagt er, daß die Kapi⸗ 
tel aufgehört haben, die Gehilfen der Bi⸗ 
ſchoͤfe a ſtyn. 0. 
1. Die Kapitel der Kathedralkirchen haben 
nicht aufgeboͤret, die Mitarbeiter ihres Bifchofes 
zu ſezu, wenn dieſer fie. hat gebrauchen wollen. 
2. Man kann nicht alle Kapitel ohne Unter- 
ore aer daß ſie ſich von ihrem Biſchofe 
etrennet, Ind den Pabſt um die Befreyung von 
er Gerichtsbarkeit ihres Biſchofes angeſuchet, 
Ind erhalten haben. Man kann die nn 
— 5 j K 
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bey den Kanoniſten leſen , welche die Mönche 
und Domherren bey dem heiligen Stuhle bersch⸗ 
tiget haben, ſich der Abhaͤngigkeit von ihren 
Bischöfen loszumachen. Dieſe alle verwerfen , 
wuͤrde, meiner Meinung nach, eine Wirkung 
eines blinden Vorürtheiles ſenr. 
3. Geſetzet, daß die gegenwaͤrtigen Dame 
berren nicht darein willigen, Vikarn der Bi⸗ 
1 5 zu werden, und weder Domherrn, noch 
Praͤlaten mehr zu ſeyn ꝛc. Laͤßt ſich dieß huch 
von ihren Nachfolgern ſagen? Ein Dekket der 
Nationalverſammlung, welches auf das Vergan⸗ 
gene nichts wirken, welches die Titulanten in 
ihren Stellen ruhig leben, und ſterben laſſen 
welches für die Zukunft aber wirken, welch 
verordnen würde, was folget: namlich, „ da 
die Aemter, Wuͤrden, Kanonikate allen Pri 


ſtern, ſie moͤgen von Adel ſeyn, oder nicht; 


gemaͤß ihrer Verdienſte, nachdem ſie ſo und ſo 
viele Jahre in dem Amte eines Pfarrers, oder 
Vikarn geſtanden haben, ſollen verliehen wer! 
den ꝛc. Ein auf dieſe Art verfaßtes Dekret, 
welches die Mißbraͤuche in Zukunft ſchon refor⸗ 
miren ſollte, würde es nicht der Weisheit der Ver. 
ſammlung angemeſſen ſeyn? Kann fie die Namen 
und Titel eines Dechants, Kantors ꝛc. den 
Mißbtraͤuchen beyrechnen? ꝛc. Sind dann dieſe 
und andere dergleichen Wuͤrden ſchon aus ihrer 
Natur Laſter? Iſt es etwa ein wahres Uebel, 
daß ein Dommherr ein Beneſiziat ſey, der nicht 
verſtoſſen werden kanu, und nicht ein Vikar, der 
nach Willkuͤhr des andern, wer er ſeyn mag 
entſetzet werden kann οççnç?² sd 


. Der Aus ſchuß. 
„. Ehemals war eine Kathedralkirche die 


einjige Pfarrkirche für die hiſchöfiche San n 


\ 
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alle übrigen datin beabiihen Kirchen waten 

nur Neben» und Hilfskirchen. 
2. Es ſollen alle ſonderheitliche Pfarrkirchen, 
welche ſich mit andern vereinigen laſſen, aufge⸗ 
hoben werden. 

, 3. Man ſoll dem Biſchof ſo viele Vitarn 
zugehen, als er vonnoͤthen hat. 


Antwort. 


1. Hier, meine Herren! unterſcheide ich zwe 
Ph die der Ausſchuß vermiſchet: die erſtt 
erſtrecket ſich von dem erſten bis auf das dritte 
l die zweyte faͤngt an von Konſtan⸗ 

„ und geht bis auf das fünfte oder fechste 
Habhrbundert. sc. Ich nehme, mit dem Ausfchuße, 

ils einen Grundſatz an, daß die Biſchoͤfe ihren 
babe der ihren Senat bildete, nahe bey ſich 
chabt haben. Allein ich ſage, daß alle Folgen, 
18 der 1 daraus zieht „ übel hergeleitet 
Aus dem, daß in einer kleinen, biſchoͤſti⸗ 

70 Stadt, zum Beyſpieſe Ikon, nur eine 
Pfatrkirche geweſen kann man wohl 
per 9 9 4 daß in einer großen Stadt, 
wie zu Rom; zu Alexandria die Kathedralkirche 
guch die einzige Pfarrkirche geweſen ſey? Die 
Ban beweiſen den Gegentheil. Aus dem, 
5. die Kathedraltirche die Mutter der andern 
irchen iſt, laßt ſich daraus die gene ziehen, 
aß De. ) Berker ads als nur Silfskirchen 
nd 2. etitelt man alfo jene Kirchen, derer 
Hirten * goͤttlichem Rechte 5 Ba 
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Ind: die Pfarrer.) Aus, dem, daß et in den 
erſten drey Jahrhunderten, Dh Ver⸗ 
folgung und Pluͤnderung herrschte, in einer 
Stadt nur eine Kirche gab, kann man ſchließen; 
daß guch wir uns in die unterirdiſchen Gruͤften 
verkriechen ſollten, um den Gottesdienſt zu ver⸗ 


icheen- nnn RE 
= Die zweyte Epoche begreift in fich dag vierte, 
fuͤnfte, ſechste und ſiebente Jahrhundert. Wi 
der Ausſchuß von dieſer Epoche reden, da er 
ſagt, daß die Kathedralkirche die einzige Pfarr 
‚Kirche in der ganzen Stadt war? Dieſer Satz if 
gar zu abgeſchmackt, und der Kirchungefebichte 
gar zu: widrig, als daß man ihn dem Ausſchuß 
zumutben ſoll. ) Es hatte allzeit mit den Pfar⸗ 
ren die naͤmliche Beſchaffenheit, wie mit den 
Bistbuͤmern; man vermehrte der Sine 
ine, mie Di, nachdem dis Zahl der Gläubigen 
anw uche „ „ „% „ 
42. In Wahrheit, . von 
Seite der Reugion betrachtet, fo iſt es nicht 
woͤglich, daß man die Pfarren in der Stadt 
weder alle, noch eins einzige, mit der Kathedral⸗ 
lirche vereinigne. Ä 
Die ungereimten Folgen von einer ſoichen Ver⸗ 
einigung ſind ſo auffallend, daß man in den letz⸗ 
ten Zeiten, um ſie zu vermliden , in vielen Stäbe 
ten beſondetze Pfarrkirchen, auf Koſten . 


, Damit bie Bilchzke und. Pfarrtr: aus ghetlicherd 
5 con zu Heilen c, a nicht wonnöthen, daß fie 
ſchon zu Zeiten Jeſu Cbriſti befchränfte „ unt 
d 5 baden. Es iſt genug, daß er bieſen Punkt 
er Diſtiplin eingeſezet, der ein halbes, oder ein 
Er HE ahr nach ſeinet Auffartb in Erfüllung 
% Es wuͤrde neden ; Da bie wichtigen Frageũ 
Sen de de Seng a md ae mom hehe 
Oder ein Sertat mit ibm ?: m behebt 
„wirklich dieſer Senat ? A 


* 
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tt/edralkirchen erbauet hat. Man mötze diefe 
1 von Seite entweder des Hirten; oder der 
farrkinder, oder der Kirchen ſelbſt betrachten / 
fo find fie einleuchtend und fuͤhlbar. 
J. Das Wohl der Religion erfordert gewiß, 
daß der Staat vielmehr die Zahl der Pfarrer 
vermehre, als der Vikarn; 1. weil jene mehr 5 
das iſt, nachdruͤcklicher reden, als dieſe, tan 
uam autoritatem habentes: 2. weil jene leichter 
einen Plan des Unterrichtes machen, und erfuͤllen 
konnen, als dieſe: 3. weil jene ſich mehr, als 
dieſe, ein Volk am Herzen gelegen ſeyn laſſen „ 
das ſie als Kinder und Freunde annehmen, in 
derer Mitte ſie, menſchlicher Weiſe zu reden, 
perſichert ſind, daß fie leben und ſterben werden. 
ch werde meine Meinung bierinfalls abaͤndern, 
enn man mir die Difeiplin der erſten Kirche 
vorſtellet! denn ich ſehe unter dieſem Vorwande 
nur eine Verachtung liegen, welche die traurig⸗ 
keit Folgen haben würde, nämlich die Gleichguͤl⸗ 
tigkeit des Gottesdienſtes, das Verderbniß der 
Sitten, den Umſturz des Glaubens ꝛc. Kann 
dieſer Verluſt durch die haͤßliche Erſparung , 
welche aus der Beſchraͤnkung der Zahl der Pfar⸗ 
rer folget, erſetzet werden 
an? Der Ausſchuß. e 1 
Es laßt ſich nicht verkennen, duß der Word 
ſchlag der Dignitaͤten und Kanonikate der Katbe⸗ 
dralkirchen in Ruheplaͤtze fuͤr ausgediente Pfar⸗ 
rer zu verwandeln, mehr blendendes, als gruͤnd⸗ 
SI Antwort. 
1. Hier iſt nicht die Frage von dem Begriffe 
und der Einbildung; ſondern von dem Geſchmack 
und der Neigung. Gemaͤß dieſes 5 
\ — 2 2 . a 
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den mir Miemand befreiten wird z. habe ich die 
Ehre, meine Herren! J Ihnen dieſes Dilemma vor⸗ 
zulegen. 

Entweder wollen die Pfarrer, welche die Ab⸗ 
nahme ihrer Geſundheit, oder das hohe Alter, 
oder die Unpaͤßlichkeiten zwingen, fd) um einen 
Ruheplatz umzuſehen, denſelben freywillig in ei⸗ 

nem Kaͤthedralkapitel ſich waͤhlen, oder nicht? 

Im erſten Falle iſt es gar nicht ungereimt, 
wenn man ihnen bewilliget, was ſie verlangen: 
das dreymal des Tages abzubethende Officium 
wird ihnen nicht nur nicht laͤſtig fallen, ſondern die 


Langeweile vermindern: fie werden in der Able⸗ 


ſung ihtes Breviers Erauickung finden, und ſich 
an den Tagen, an welchen ſte ihr Gewiſſen ent⸗ 
| een wird, ihrer Abweſenheit wegen troͤſten 
önnen. 
In dem andern Falle (und dieß wäre meine 
Luft ) werden fie ihren Titel beybehalten; fie wer⸗ 
den keinen Subftitut ) begehren, welcher die 
Hirtengewalt und das Anſchen mit ihm theilen 
wurde, da man einem und dem naͤmlichen Kor 
per zwey Haͤupter aufdraͤnge, ) ſondern einen Vi⸗ 
far, der ihnen das Recht zu allen ihren Amts⸗ 
verrichtungen ließ, fo oft fie es wollten. Ver⸗ 
mittelſt eines ſolchen Dekretes werden ie bleiben, 
mas ſie wären; fie werden in Mitte ihrer Schafe 
leben; ſie werden ihnen ein Wort zur Erbauung 
reden, wenn fie zwey nicht mehr ſagen koͤnnen; 
ſie werden den Lat . haben cht webr zu 


K ſeyn, 5 


*) Dieb Wort bedeutet na einen: Be, oder 
der Sinn iſt nicht fanonmärig. 

* Diefer Körper würde ein Ungeheuer ſeyn: ein ganz 
neues Detrer der Nationalverſammlung, welche 
verbiethet, zu einer Pfatre, die ſchon mit einem 
Haupte N einen Hirten 1 ekwonnen 7 ve 
weiſet es. 
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fenn , ihre angenehme und angewoͤhnte Wohnung, 
Luft und Geſellſchaft zu verlaſſen, und mit einer 
andern zu verwechſeln: eine Abänderung , die in 
dem Alter allzeit weit beſchwerlicher, als in der 
Jugend, faͤllt. In beyden Faͤllen iſt allzeit das 
Beſte getroffen. Im erſten beſteht der Senat aus 
weiſen, durch lange Erfahrung aufgeklaͤrten Grei⸗ 
ſen, in dem zweyten bebalt die Pfarre in ihrer 
Mitte einen ehrwuͤrdigen Greis, als einen Vater 
und Freund, deſſen Tugend ſie verehren, und 
deſſen Raͤthe fie anhoͤren kann. * 


ns Der Ausfhuf. 
t. Ein Kirchendiener braucht zu feiner Fünftigen 
Beſtimmung keine ſubtile Metaphyſick. 
a. Die Schulen der Biſchoͤfe und ihres Klerus 
find diejenigen, aus denen ein beiliger Atha⸗ 
naaſtus, ein heiliger Chryſoſtomus, ein heili⸗ 
ger Cyrill hervorgiengen. | 
I. Es giebt oft Wörter, die in fich ſelbſt gut 
‚find, welche aber aus Urſache der Umſtaͤnde der 
Seiten gefährlich werden. Ohne andere Bey⸗ 
ſpiele anzufuͤhren, fo hat es hier die Bewandniß 
mit dem Worte Metaphyſtk, wenn man dadurch 
ein pur vorwitziges Nachgruͤbeln verſteht; allein 
wenn man es fuͤr die Auslegung der Geheimniſſe 
des Reiches der Himmel nimmt, verhält ſich die 
Sache ganz anders. Dieſe muͤſſen den Glaͤubigen 
durch unſern Unterricht beygebracht werden. Nun 
dieß iſt der Sinn, den dieſes Wort heut zu Tage 
in dem Munde, zweifelsohne nicht des Ausſchu⸗ 
| fee ſondern unſerer Unglaͤubigen bat: wir find 
eſſen mehr als einmal ein Zeuge geweſen. Wenn 
wir jemals dieſe Leute als Lehrer der Weisheit 
des Fleiſches aufnehmen ſollten, wuͤrden wir unſer 
Amt auf. das Predigen der Grundfäge der evan⸗ 
geliſchen Sittenlehre einſchraͤnken; von a 
. 5 ds 
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Gebeimniſſen aber tiefes Stillſchweigen halten. 
Können wir dieß thun? Nein, meine Herren! 
es iſt nicht genug, daß wir über die Tugend Ins 
terricht geben, wir muͤſſen auch die Ausübung 
ankuͤndigen, die Mittel dazu anzeigen, die Be⸗ 
weggruͤnde vortragen; wir muͤſſen beyde weſent⸗ 
liche Stuͤtzen, die Grundſaͤtze und die Gegen⸗ 
ſtaͤnde des Glaubens, vor Augen legen. Dieſe 
ſind die zwey Triebfedern der Bewegung, von 
welchen die Erhaltung der Staaten und der ein⸗ 
zelnen Gluͤckſeligkeiten abhanget. 

II. Da der Ausſchuß von dem heiligen Atha⸗ 
naſius, und ſeiner Erziebung zum geiſtlichen 
Stande redet, uͤbergeht er eine Sache, die er 

haͤtte ſagen ſollen; nämlich daß er im neunzehnten 

Jahre feines Alters die Schule des heiligen Ale⸗ 
ander feines Biſchofs verlaſſen, den heiligen 
Anton beſuchet, unter deſſen Anweiſung und nach 
feinem Beyſpiele ſich in der Froͤmmigkeit gebil⸗ 
det, und eine aſcetiſche Lebensart angenommen 
habe, die er auch als Biſchof fortſetzte. | 

Dieſe naͤmliche Verhuͤllung geſchah bey dem 
heiligen Chryſoſtomus. Es iſt wahr, daß dieſer 
Heilige vor ſeiner Taufe das Haus ſeines Bi⸗ 
ſchofes, des heiligen Meletius beſuchte; allein 
nachmals , nachdem er die Weihe eines Lektors 
empfangen hatte, hat er ein einſames Leben ges 
führt, welches er fo lange fortſetzte, bis er vom 

aſten ganz erſchoͤpfet nach Antiochia zuruͤck ge⸗ 
kehret iſt, wo er ohne Verzug zu einem Diakon 
geweihet wurde. ä > 
; Ich hätte auch gern gründlich wiſſen wollen, 

ob der heilige Cyrill aus der biſchoͤßichen Schule 
zu Jeruſalem, ) aus der ihn der Ausſchuß ber⸗ 

| 94 vor⸗ 

) Der Ausſchuß daͤucht mich irrig daran zu ſeyn, er 
fent voraus, dab es zur Zeit des heiligen Athana⸗ 
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vorgehen laßt, wirklich hervorgetreten (ey. Dem 
ſey aber, wie ihm wolle, ſo ſind wir in den 
Hauptartikeln eins; nämlich daß Seminarien 
nothwendig ſind; daß dieſe Obervikarn haben 
muͤſſen; daß es nuͤtzlich iſt, daß die Seminariſten 
unter der Aufſicht des Biſchofs erzogen werden. 
Folget aber daraus, daß man in der Kathedral⸗ 
kirche alle Stiftungen, die unter dem Namen 
der Seminarien bekannt ſind, verſammeln muͤſſe? 
Ich, der ich die Ehre hatte einem groſſen Se⸗ 
minarium volle vierzehn Jahre vorzuſtehen, 
koͤnnte etwa die Frage eben fo genau aufloöfen, 
wie der Ausſchuß: doch, meine Herren! habe 
ich nicht hinlaͤnglich den erſten Theil ſeines Be⸗ 
richtes entwickelt? Aus dem, was ich in meiner 
Unterſuchung über den erſten Titel angemerket 
babe, folget nicht geraden Weges, was ich zu 
beweiſen hatte, daß die Nationalverſammlung 
nicht berechtiget ſey, allein uͤber die unter die⸗ 
ſem Titel enthaltenen Artikeln einiges Dekret zu 
„ ohne die Hand an das Rauchfaß zu 
gen | “Ts 


z weyte Frage. 


Kann die Nationalverſammlung den Plan 

der Wahl, den der geiſtliche Aus ſchuß 

bvorgeleget hat, ohne ungereimteſte Fol⸗ 
gen annehmen? 3 | 


. Nein, meine Herren! fie kann es nicht. Es 

giebt weder wirkliche Mißbraͤuche, noch Ge⸗ 
braͤuche der erſten Kirche, welche meiner Be⸗ 
bauptung entgegen ſtehen. Es giebt weder 
e Kus, und gegen das Ende des dritten Jahrhunderts den 
ifchöfen freyſtand, entweder ihre Kandidaten nahe bey 

1 ben zu haben, oder ihnen Seminarien zu bauen, wie 
belt zu Tage geichieht. Stand es in ihrer Willtüpr? 


Y . 
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wirkliche Mißbraͤuche, weil ſie alle ohne Wah⸗ 
len koͤnnen verbeſſert werden: es giebt auch 
keine alte Gewohnheit, weil man zu derſelben. 
ohne groͤßte Gefahr fuͤr die öffentliche und allge 
meine Ordnung nicht vorruͤcken kann. Dieſe 
ſind die zwey Punkte, die ich Ihnen, meine 
Herren! entwickeln werde. Ich gehe den Weg, 
den ich mir bey gegenwaͤrtiger Unterſuchung 
vorgeſchrieben habe. no | 
Artikel in Ruͤckſicht auf die gegenwärtigen - 
Miß braͤuche. en 

= Der Aus ſchuß. 

Die Wahlen find nimmer gebräuchlich: 
jeder maßte ſich das Recht an, die Beneſtzien 
nach ſeinem Gutduͤnken zu ertheilen. Daher die 
Rechte des Patronats ic. | 


Antwort. 


Wir ſahen, meine Herren! alle Mißbraͤuche, 
die aus gegenwaͤrtiger Art die Gnadenbezeu⸗ 
gungen und Aemter der Kirche auszutheilen er⸗ 
folgen, ganz wohl ein. Wir haben uns davon, 
bevor wir uns zur Nationalverſammlung verfuͤg⸗ 
ten, ein genaues Verzeichniß aufgeſetzet, und 
derer Verbeſſerung, nachdem wir zu Verſailles 
angekommen waren, der geiſtlichen Kammer vor⸗ 
getragen. Nach einer weitläufigen Unterſuchung 
hatten wir das Vergnuͤgen zu hoͤren, wie uns 
die Praͤlaten verſicherten, daß wir nicht zuviel 
geredet haben. Wir muͤſſen der Geiſtlichkeit 
vom erſten Range Gerechtigkeit widerfahren laſ⸗ 

ſen; man kann uns gewiß nicht vorwerfen, daß 
wir uns zu einer kriechenden Schmeicheley her⸗ 
abgelaſſen haben: es iſt ein Lobſpruch, den man 
der beiſſenden Kritik jener Leute entgegen ſetzen 
ſollte, die von dem falſchen Begriffe eingenom⸗ 
a ö A men 
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men find, daß die Mißbraͤnche niemals durch 
diejenigen, die Vortheile daraus ziehen, wuͤrden 
gehoben werden. . 

Weil nun viel daran liegt, daß man die 
Mittel der Reformation , die man ſchon vor eis 
nem Jahre annahm, kundmache, ſo werde ich die 
Ehre haben, meine Herren! Ihnen einige, die ich 
damals vorschlug, anzudeuten: ich rügte die Miß⸗ 
braͤuche, ſetzte die Mittel wider dieſelben bey r 


und ſagte: ; 
Der erſte Mißbrauch, der aufgehoben wer⸗ 
den fol, iſt 8 
Die Mehrheit der Beneſizien, da doch ein 
einziges Hr ehrbaren Unterhalte des Beneſizi⸗ 
aten genüglich ware. 5 
Das Mittel iſt leicht: es iſt genug, wenn 
man die alten Kanonen erneuert, und ihre Voll⸗ 
iehung verordnet. Die einzige Schwierigkeit, 
ie da aufſtoſſen kann, iſt, daß man den eigent⸗ 
lichen Grad beſtimme, ob ein Beneſtizium genug 
ſey / oder nicht; ob es für einen und nicht für 
den andern, für einen Pfarrer und nicht fuͤr 
einen Biſchof, in einer Provinz und nicht in 
der andern hinlaͤnglich ſer. ni 
Der zwente Mißbrauch, die Kommenden, 
oder Ueberlaſſung der geiſtlichen Guͤter an welt⸗ 
liche Perſonen. . * | 
Sollen wir alſo ihre Aufhebung ohne Vor⸗ 
behalt und Unterſchied begehren? Auf dieſe Frage 
antworte ich mit P. Thomaſſin, den H. Maill, 
der ein ehrwuͤrdiges Mitglied dieſer Verſamm⸗ 
Lung iſt, anfuͤhret: » um unſern Eifer in Ord⸗ 
nung zu halten, muͤſſen wir unſere Wuͤnſche nach 
dem Verlangen des Kirchenrathes zu Trient rich⸗ 
ten, wir muͤſſen Gott bitten, daß er ſich wärs 
dige, den Paͤbſten und den Koͤnigen den heili⸗ 
gen Entſchluß, die Kommenden aufzuheben, Pins 
a | | Herz 
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5 . 
Herz zu legen, zugleich aber auch bekennen / daß 
die Kirche dieſelben dulden muͤſſe. Man ug fe nicht 
geradehin verdammen: der Kommendatar kann 
einen heiligen Gebrauch von ſeinen Einkünften 
machen: es giebt gerechte, der Kirche nuͤtzliche 
und notbwendige Kommenden: es war allzeit 
ein Umlauf unter den Gütern des Klerus, die 
zu Mönchen uͤdergegangen find, und den Gütern 
der Moͤnchen, die dem Klerus abgetreten wor⸗ 
den; Verſammlungen der Weltgeiſtlichen find in 
Ordensgemeinden, und dieſe in Verſammlungen 
der Weltprieſter umgeſchaffen worden. Faſt 
eben auf dieſe Art reden Fleury und Herikourt. 
Dritter Mißbrauch: das Anfchen der Per⸗ 
ſonen bey Ertheilung der Benefizien. 8 
Entweder ſind dieſe Beneſizien fuͤr den Adel 
urſpruͤnglich geſtiftet, oder nicht? Im erſten 
Falle (den man nicht tadeln kann, indem der 
heilige Karolus Vorromeus ſelbſt für die Ade⸗ 
lichen ein Kollegium errichten laſſen, wo er feine 
ganze Ergoͤtzung hatte,) muͤſſen ſie auch Adeli⸗ 
chen ertheilet werden; gleichwie ich als Ausſpen⸗ 
der das Almoſen denjenigen austheilen muß, 
welche der Geber beſtimmet hat. In dem zwe 
ten Falle muͤſſen die Beneſizien ohne Unterſchie 
den wuͤrdigſten, fie mögen bürgerliche, oder ade⸗ 
liche Perſonen ſeyn, ertheilet werden. Die Au⸗ 
wendung iſt auf jedes Kapitel, das die Titel ihrer 
Stiftungen erhalten hat, leicht zu machen. 
Was die andern Kapitel betrift, ſteht die Praͤ⸗ 
fumtion fur das allgemeine Recht, welches alles 
Anſehen der Perſonen verbiethet. Cap. venera- 
bilis de Præben. a Zu 
Der vierte Mißbrauch: des Alters wegen. 
Da ich in gegenwaͤrtigem Umſtande das Wort, 
Alter, ausſpreche, ficht man ſtracks eine große 
Zahl der Mißbraͤuche, die abzustellen find. Ich 
g ei nen⸗ 
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nenne nur ſwey. Der erſte, meiner Meinung 
nach, iſt dieſer, daß ein Kleriker vor Empfan⸗ 
ung des Unterdiakonats ſchon ein Benefizium 
en dieſe Praͤbenden wollte ich lieber 
ulden, wenn fie zum Unterhalte eines Juͤnglinges 
beſtimmet waren, der ſich zum geiſtlichen Stande 
berufen glaubet, und unterdeſſen die Mittel nicht 
hat, den noͤthigen Wiſſenſchaften obzuliegen. Der 
zweyte Mißbrauch in meinen Augen iſt, daß ein 
Prieſter ſchon mit fuͤnf und zwanzig Jahren ein 
| Dh und zwanzig fchon ein 
iſchof werden koͤnne. Ich fuͤhre hier keine Be⸗ 
weggruͤnde anz weil ſie von ſich ſelbſt einleuch⸗ 
tend find. Ich übergehe die Mißbraͤuche, die 
aus der Nomination am roͤmiſchen Hofe folgen, 
wie fie der Ausſchuß ſchon geruͤget hat. Ich 
wuͤrde nicht alles, was ich hierüber denke, ſa⸗ 
gen koͤnnen, ohne gar zu weitlaͤufig zu werden. 
Artikel von den alten Gebraͤuchen. 
Zn. „„, Der Aus ſchu ß. 
1. Die aͤlteſte Kirchenzucht kannte keine an 
dere Art, die geiſtlichen Aemter zu beſetzen, als 
durch Volkswahlen. II. Die Apoſtel giengen 
mit ihrem Beyſpiele vor. III. Der Nation konn⸗ 
te niemals das Recht genommen werden „dieie⸗ 
nigen ſelbſt zu wählen, welche mit Gott in ihrem 
Namen reden ſollen. u 


io. Antwort. 
„I. Ich habe mit ungetheilter Aufmerkſam⸗ 
keit dieſe drey Saͤtze durchgedacht, und nachdem ich 
mich der Geſchichte erkundiget, und die Grund⸗ 
ſaͤtze durchſtudieret hatte, habe ich dieſen Aus⸗ 
ſpruch gethan. Der erſte iſt lediglich falſch, 
wenn man ihn. fo allgemein nimmt. Die Difäte 
plin der erſten Kirche kannie keine 
1 ö an⸗ 
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andere Form, als die Wahl. Es iſt wahr, 
die Wahl war die gewoͤhnlichſte Form; dieß iſt 


Leine Wahrheit, die ſich auf Thatſachen gründet, 


deren Beweiſe ich in den heiligen Vaͤtern und 
vielen Konzilien aufgeleſen u wenn man 
aber beyſetzet, daß die alteſte Kirchenzucht keine 
andere Form kannte, als die Volkswahlen, 
to iſt es ein Satz, der wider alle Treue der 
Geſchichte laͤuft. *) Zur großeren Sicherheit habe 


ich öfters durchleſen, und angemerket, daß die 
„Konzilien zu Laodizaͤa und zu Rom unter dem 


7 


heiligen Martin verbothen haben, daß die Wahl 
der Biſchöfe durch das Volk geſchehe. Ich habe 
in dem Brief des heiligen Hieronymus an den 
Evagrius geleſen) daß die Wahl des Aleran⸗ 
driniſchen Patriarchen von dem Senat der zwoͤlf 
Prieſter dieſer Kirche vorgenommen worden. Ich 
habe in dem Schreiben des heiligen Leo gefun⸗ 
den, daß er in der Biſchofswahl das Verlan⸗ 
gen der Buͤrger, das Zeugniß des Volkes, die 
Unterzeichnung der Nbtabeln, und die Wahl 
des Klerus genau unterſcheide. “) Bey dem: 
heiligen Gregor ſah ich, daß er allein den Mont: 


chen Auguſtin nach England abgeundt hat. In 


den Anmerkungen uber den heiligen Cyprian be⸗ 
merkte ich, daß dis einzine Folgerung, die ſich 
aus dem Briefe diefes: Martyrers ziehen laͤßt, 


dieſe Ten, daß die Wahl eines Biſchofes in Ger _ 


genwart des Volkes, nicht durch das Volk, 
. „ „ BE r præ- 
*) S. Cyprian, epift. G8. 8. Lea ep. Concil, Carthag. 
III. can. 1. Conc. Rhemenſ. an. 999. 3 
) Auch das Zeuanitz der Ungläubigen wird vor der. 
Weihe der Prieſter erfordert: Opartet autem & 
üllum teſtimonium habere bonum ab lis, qui foris 
ſunt: Er muß zin gutes Zeugniß von denen 


haben, die auſſer der Rirche find. 1. Tim, IH, 7 


Laßt ſich aber daraus folgern, daß diefes Jeugniß 
zur Befoͤrderung zum Prieſterthume weſentlich Tey? 


— 
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præſente populo, geſcheben ſoll, damit es die 
Fehler des Einen entdecken, und die Verdienſte 
des Andern kund machen koͤnne. Dieß iſt das 
ganze, ſagt der Verfaſſer der Noten, was dieſe 
Worte bedeuten, daß das Volk berechtiget ſey⸗ 
die Wuͤrdigen zu waͤhlen, und die Unwuͤrdigen 
zu verwerfen. ’ 
Was habe ich aber ferner bemerket? Ich las 
den beiligen Sidonius Apollinar, den heiligen 
Gregor von Tours, die Konzilien Frankreichs 
in den bluͤbendſten Jahrhunderten der gallikani⸗ 
ſchen Kirche, und babe mich vollkommen übers 
zeuget, daß Feine einzige Wahl fo, wie der Aus⸗ 
ſchuß in feinem Berichte meldet, geſchehen ſen. 
Ich las in dem dritten Konzilium zu Orxlean 
can. 3. was folget. ö . e 
»Der Metropolit ſoll durch die Komprovin⸗ 
ialbiſchofe mit Bewilligung des Klerag und der 
Buͤrger gewaͤblet werden, weil es billig iſt, wie 
der heilige Apoſtoliſche Stuhl fagt , daß derjenige 
der allen zum Haupte geſetzet wird, von allen 
gewaͤhlet werde. ee ie 

Was die Wahl der Komprovinzialbiſchöͤfe be⸗ 
trift, muß ſie mit Beyſtimmung des Metropo⸗ 
liten, und Bewilligung des Klerus und der Buͤr⸗ 
ger geſchehen; denn fo lauten die Verordnun⸗ 
gen der alten Kanonen. 

„Da ich die Kapitularien Karls des Großen, 
die Briefe eines Hinkmars, eines Flodoards ic. 
die Konzilien, die im neunten Jahrhunderte ge⸗ 
halten worden, wo ſich die gallikaniſche Kirche 
vorzuͤglich auszeichnete, las, habe ich keine ein⸗ 
zige Wahl nach der von dem Ausſchuße angezetg⸗ 
ten Form aufſpuͤren Tonnen. Als ich nachſah, 
was ſich bey Gelegenheit der Konkordaten zwi⸗ 
3 X. und Franz I. zugetragen hat, habe 
ch, ich wiederhole es zum dittenmahl, * neue 
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germ der Wabl nicht N uicht auf dieſe 
beruften ſich damals die Parlemente, welche ſich 
widerſetzten. 

II. Ueber das, was der Aus ſchuſ fagt, daß 
die Apoſtel ein Beyſpiel der Wahl uns hin⸗ 
1 4 haben, habe ich dieſe Anmerkungen 
au machen. 

Ich führe bier die Geschichten nicht an, 
die man ſelbſt in beiliger Schrift wird geleſen 

haben, namlich von der Wahl des beiligen Ma⸗ 
tba und der ſieben Diakonen. 


Derjenige, der die Verſammlung jur Wabl N 


berufte, iſt ein geiſtlicher Oberhirt, das Haupt 
der Apoſtel: es iſt nicht der Prokurator ⸗ Syn⸗ 
dikus des Departements von Jeruſalem. a 
2. Wer ſind jene, die er berufen, die Wahl 
vorzunehmen? Es ſind alle Bruͤder, es ſind die 
Juͤnger; es iſt die ganze Kirche, die damals 
gegenwaͤrtig war; es iſt die in dem Saale ver⸗ 
ſammelte Geiſtlichleit, und Volk. Keiner ward 
ausgeſchloßen. 

3. Wer hat den Vorſih ben der Verſamm⸗ 


lung? der geistliche Oberbirt, das Haupt des 


apoſtoliſchen Kollegiums: er iſt es, der den 
Wählern die Eigenſchaften erklärte, mit denen 
der Nachfolger des Judas begabt ſeyn ſoll: „es 


muß einer, ſagte er, von dieſen Männern, 


welche die ganze Zeit, in welcher der Herr 
Jeſus unter uns wandelte, mit uns verſammelt 
geweſen waren, von der Taufe des Johannes 
an bis auf den Tag, an welchem er von uns 
iſt aufgenommen worden; von dieſen Maͤnnern, 
ſage ich, muß einer mit uns Zeuge feiner Aufer⸗ 
* werden. 

Im ſtrengen Sinne der Worte iſt es 
Gott ſelbſt, der den Mathias gewaͤhlet hat: 
zeige uns, welchen du erwaͤhlet haft. 


5. Bey 


— 
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5. Bey der Wahl der Diakonen find es die 
zwölf Juͤnger, die das Amt der Praͤſidenten 
und Kommiſſarien vertreten: waͤhlet, ſagten 
ſie, aus euch ſieben Männer welche ein 
gutes Zeugniß haben, mit dem heiligen 
Geiſte erfuͤllet, und voll Weisheit find, 
damit wir felbige zu dieſem Werke beitels 
len. Die Gläubigen waͤhlten alſo, nachdem ſie 
von den Apoſteln die Gewalt erhalten hatten. 

Weit anders verhaͤlt ſich die Sache in dem 
Entwurf des Ausſchußes. Man ſagt dort nicht, 
ob es dem Prokurator⸗ Syndikus des Departe⸗ 
ments, den biſchoſichen Stuhl zu beſteigen zu⸗ 


ſteht: man ſagt nicht, ob er es iſt, welcher, 


nachdem er die Nothwendigkeit den erledigten 
Stuhl zu beſetzen vorgetragen, und die Tugen⸗ 
den, mit dem der Erwaͤhlende geziert ſeyn ſoll, 
umſtaͤndlich erklaͤret hat, die Wahlmaͤnner ers 
mahne, mit welch reinen Abſichten ſie zu Werke 
gehen ſollen. de. Mann ſagt nicht, ob es auf 
den Kommiſſar, der bey der Wahl den Work 
hat, angeſehen iſt, oder auf den Praͤſidenten 
des Departements. ꝛc. Welcher Abſtand waltet 
demnach zwiſchen der Form der apoſtoliſchen 
Wahlen, und dem Plan ob, den der Ausſchuß 
vorleget? 
Ii Roch eine ernſtere Aufmerkſamkeit muß 


ich fodern über. den dritten Satz des Ausſchuf⸗ 


ſes, wo geſagt wird; man kann der Na⸗ 
tion das Kecht nicht benehmen, diejenigen 
ſelbſt zu waͤhlen, welche mit ihr im Na⸗ 
men Gottes reden ſollen. Ich geſtehe es, 
meine Herren! ich war ganz aus meiner Ver⸗ 
faſſung gebracht, beſonders als ich dieſen Vor⸗ 
trag und den Satz des Kalvins gegen einander 
hielt, welcher ſagt: aus dem Munde Gottes 


| lernen wir, daß der Beruf eines Kirchen⸗ 


die⸗ 


+ 
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dieners alsdann rechtmäßig ſey , wann er 


mit Beyſtimmung und Begnehmigung des 


Volkes aufgeſtellet iſt; da indeſſen der Kir⸗ 


cheurath zu Trient demjenigen den Fluch 


giebt, der ſagt, daß die durch das Anſehen 
des oberſten Rirchenhauptes gewählten Bis 
ſchofe nicht rechtmaͤßige und achte Biſchoͤfe 


ſind. Vergleichen Sie, meine Herren, dieſe 


drey Saͤtze, und faͤllen Sie ſelbſt gemaͤß ihrer 
Weisheit uͤber den erſten das Urtheil. Ich 


frage nur, ob derjenige, der den Auftrag an 


die Rationalverſammlung von einer bundert 
Meilen entlegenen Munizipalitaͤt auf ſich nimmt, 


von den Buͤrgern, zu denen er geſchicket wird, 


oder von der Munizipalitaͤt, die ihn zu der 
Verſammlung abordnet, gewählet werden muͤſ⸗ 
ſe? und der Geſandte Gottes ſoll von dem 


Volke, zu dem er geſchicket wird, gewaͤhlet 


werden? Soll Gott nicht berechtiget ſeyn, es 


2 


ders davon. ) 


moͤge nun durch ihn, oder durch ſeine Kirchen⸗ 
diener, durch ſeine Vikarn und Repraͤſentanten 
geſchehen, denjenigen abzuordnen, der in ſeinem 
Namen reden ſoll? wahrhaftig ein bisher in 
der katholiſchen Kirche unerhörter- Ausſpruch! 
, Meine Herren! die wahren Grundſaͤtze in 
Ruͤckſicht auf den Gegenſtand, der in Frage 
ſteht ſind dieſe: u 

1. Es wird da eine pure Diſziplinaͤrſache 
behandelt; der Ausfchug ſelbſt redet nicht an⸗ 


| 2. Der 


) Die groteftanten behaupten, daß die Wahlen von 
dem Volke Kraft des goͤttlichen Rechtes geſchehen 
muͤſſen. Sie wollten es aus der göttlichen Schrift 
und dem heiligen Cyprian erproben. Allein die 
Katholiken haben dieſe Einwuͤrfe ganz leicht entnervt. 
ie haben bey der heiligen Schrift bemerket, daß 
die Apoſtel uns kein ewiges Geboth, ſondern ein 


2 


vergäͤngliches und den Zeiten angemeſſenes Beyſpiel 


4 
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2. Der Körper der Hirten hat in Diſtipli⸗ 
naͤrſachen., fie mögen allgemein ſeyn, oder ſich 
auf gewiße Oerter beſchraͤnken, eben die Gewalt 
ausgeuͤbet, welche diejenigen, die die Disziplin 
eingefuͤhret hatten, ausuͤbten. . 

3. Den Hirten ſteht es zu, zu urtbeilen, 
ob die Kirchenzucht, die zu einer Zeit nuͤtzlich 
war, auch einer andern Zeit angemeſſen ſey; ob 
zum Beyſpiele die Wahlen, an denen das Volk, 
da es ſich der Frömmigkeit noch ganz widmete, 
Theil nahm, auch noch zu einer Zeit Beſtand 
haben ſollen, wo man Aufruhren, Intrigen, 
a Spaltungen, Gewaltthaͤtigkeiten, 
geiſtliches Gewerbe ꝛc. zu befürchten haͤtte. 

4. Die Wahlen waren allen Gattungen von 
Mißbraͤuchen ausgeſetzet. Man findet ſchon einige 
Merkmale in den Briefen des heiligen Auguſtins, 
und in der Kirchengeſchichte des Ruffins, welcher 
ſagt, daß bey Gelegenheit der Wahl des heiligen 
Damaſus hundert ſieben und dreyßig Menſchen 
umgekommen find. | 

Die Kette der Mißbraͤuche ſchlang ſich vom 
fünften Jahrhunderte bis in das zwoͤlfte fort. 
Iſt dann ſich zu befremden, wenn damals die 
Kirche Einhalt gethan hat? Dieß geſchah in 
dem vierten lateranenſiſchen Kirchenrathe, wel⸗ 
chem der weiſe Innozenz III. vr 

Es würde fruchtlos ſeyn, wenn ich alle 

Begebenheiten von dieſer Zeit an bis auf 9 f 


7 


on: 


HBinterlaſſen baben. Bey dem Texte des beiligen 
Eyprians machten fie die Betrachtung, daß die 
evangeliſchen Räthe aus göttlichem Anſehen, 
nicht aber aus einem göttlichen Gebothe herquel⸗ 
len, welches wohl zu unterſcheiden if, Aus dieſem 
folget, daß der Ausſchuß feinen Vortrag von den 
Wahlen durch dieſe Worte nicht unterſtuͤtzen konnte: 
videmus auctoritate divina defcendere, ut facer- 
des, plebe ptæſente, ſub emniutn oculis eligatur. 
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Konzilium zu Baſel und bis auf die Verſamm⸗ 


lung zu Bourges hier ruͤgen wollte. Ich be⸗ 
gnuͤge mich, Ihnen, meine Herren, vor Augen 


zu legen, was vor vier Monaten in der Verſamm⸗ 


lung der Geiſtlichkeit zu Metz von den Wahlen 
geſagt worden if. Einige ſtanden fuͤr den Ges 


brauch der Wahlen, andere wider denſelben. 


Die erſteren, welche wenig waren, unter⸗ 


ſtuͤtzten ibre Stimmen mit dieſen Erwegungen: 1. 
daß, wenn die Bisthuͤmer, Abteyen, und an⸗ 


dere Konſiſtorialbeneſizien nach der aͤlteſten Kir⸗ 


chenzucht ertheilet würden, die Verdienſte gar oft 
zu den erſten Wuͤrden der Kirche vordringen 
konnten. 2. Daß, wenn einmal das Fundamen⸗ 


talgeſetz wieder hergeſtellet iſt, nicht mehr ſo viel 


Geld nach Rom wandern duͤrfte; 3. daß in den 
gutgeſinnten Franzoſen noch ſtets das Verlangen 
zu dem alten Gebrauche zuruͤck zu kehren, bey⸗ 
behalten worden. | 

. Diejenigen aber, die ihre Stimmen wider die 
Wahlen gaben, ſagten faſt das naͤmliche, was 


Herikourt im Titel von der koͤniglichen Ernene 
nung niedergeſchrieben hat: „Es wäre bey die 


ſer Zeit eine Vermeſſenheit, wenn man ſich an 
einen Punkt der Diſziplin, der ſeit zwey Jahr⸗ 
hunderten beſtanden hat, wagen wollte. Wenn 
die Kathedralkapitel unter dem Vorwande der 


U 


Unruhen, welche die Wahl bey volkreichen Ver⸗ 
ſammlungen aufkeimen machte, das Volk ha⸗ 


ben ausſchließen koͤnnen, haben ſie nicht verdie⸗ 
net, des Rechtes beraubet zu werden, welches 


fie mißbrauchten, indem fie bey den Wahlen 


der Hirten gottes raͤuberiſchen Wucher trieben, 
und wider ihren Eidſchwur denjenigen, den ſie 


fuͤr den wuͤrdigſten erkennen wuͤrden, zu waͤhlen, 


handelten? Das iſt: man kann ein guter Fran⸗ 


308 ſeyn ohne die Begierde, daß die pragma⸗ 
| Di ee 


* 


* 
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tiſche Sanktion wieder auflebe: das iſt; man 
hat allezeit die Summen, die nach Rom gehen, 
mit Vergroͤßerungsglaͤſern angeſehen: (Man hat 
‚fie jährlich auf eine Million getrieben, da fie 
kaum 200000 Livres ausmachten) das iſt, das 
Verdienſt wirket weit minder auf den gemeinen 
Poͤdel, als auf den Thron. late 4 
Dieß find, meine Herren, die Anmerkungen, 
nach welchen ich Sie bitte das Urtheil uͤber dieſe 
zwente Frage zu fällen: kann die National⸗ 
verſammlung den Plan der Wahlen, wel⸗ 
chen der geiſtliche Ausſchuß vorgeleget hat, 
ohne ungereimteſte Folgen annehmen? 
| Ich habe mit Nein geantwortet, und es, 
wie ich glaube, einleuchtend bewieſen; ich mache 
daher folgenden Schluß: | 2 N 
Nachdem das Fundament des Gebandes eins 
mal untergraben iſt, muß das Gebaͤude einſtuͤr⸗ 
zen: wenn nun die Eintheilung des Ausſchußes 
über die Wahlen einmal widerleget iſt, fo muͤſ⸗ 
ſen die unter dem Titel enthaltenen Artikel, 
von denen ſie der Grund iſt, fuͤr nichtig erkannt 
werden. Ich bin mithin nicht bemuͤßtget, jeden 
ins heſondere zu unterſuchen; und will nur zwey 
Anmerkungen beylegen : eine iſt allgemein; die 
andere eine ſonderheitliche. | 
Die, erſte it dieſe: Ich habe fie mit aller 
Geenanigkeit gepruͤfet, ob ſie alle mit der Diſzi⸗ 
- plin der erſten Kirche, welche der Ausſchuß 
auffodert, uͤbereinſtimmten: und ich war ſehr be⸗ 
troffen zu ſehen, daß keiner, nicht ein einziger, 
wahrhaft mit ihr uͤberein komme. Sollte es etwa 
der zweyte Artikel von dem Skrutimum, ne 
; [4 u 4 + er 
) Dieſe Verſe zeigen die Wahrheit antialichan: 


Quatuot eccleſias portig intratur ad omnes. 
Claris & Simonis, fanguinis atque Dei. 
f Prima patet magnis, ſed nummis altera; chaxis 
.T estia5 ed paucis quarta patere ſolet. 
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der dritte von dem Wahlkoͤrper , oder der nierte 
won dem Wahlprokurator, oder der. fünf und 
zwanzigſte von der, Wahl der Pfarrer ſeyn ? 
Oder wann, meine Herren! haben Sie dieſt 
Gattung der Wahl in Uebung gebracht geſehen ? 


Die naͤmliche Frage laͤßt ſich uber: alle bis auf 


den fünf und vierzigſten Artikel machen. Wohle 
an wie iſt es doch zugegangen, daß der Aus⸗ 


ſchuß, der ſich auf die alten Wahlen berufen, 


alle Formen dauau vergeſſen hat? man kann Aa 
bieruͤber aufklaͤren, wenn man die Geſchicht⸗ 


ſchreiber, welche dieſen Stoff genauer behandelt 


haben, nachliest, zum Beyſpiele einen Fleur 
tom X. Xi. XXII. Obae bisrüber eine Ant⸗ 
wort von dem Ausſchußg zu erwarten, gehe ich 
zu meiner fonderheislichen - Anmerkung uͤber, 
Be den zwanzigſten Artikel zum Gegenſtande 
Der Aus ſchu z. 


7 


Dieſer Artikel enthalt dieſeß: Kein Biſchof 


darf ſich an eee wenden, um irgend 
eine Art der Beſtaͤttigung zu perlangen: er 
kaun ihm ſchrriben , als dem ſichtbaren Haupte 


der allgemeinen Kirche. 
1 Antwort. ee 
„Weil ich zweifle, ob ich mich oben über dies 


ſen höchft wichtigen Artikel genug erfläret habe, 


ohne dieſen dunn ch Biſchof von Rom, zu 
unterſuchen, kann ich ihnen, meine Herren! 55 
ſagen, daß der Artikel, da er nur die Freyheit 


laßt, und die Nothwendigkeit nicht ausdruͤcket, 


an das fichtbare Haupt der Kirche zu ſchreiben, 


um mit ihm die Gemeinſchaft zu unterhalten, 


ganz und gar nicht mit der Lehre und Disziplin 
Da⸗ 


der erſten Jahrhunderte der Kirche uͤbereinſtimme. 


ö 
\ 
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Duatals glaubte. man, wie man jederzeit nes 
laubte hat, daß, weil der Stuhl des Petrus 
er Mittelpunkt der Einigkeit iſt, kein Biſch of 
mit der allgemeinen Kirche in Gemeinſchaft ſte⸗ 
ben koͤnne / wenn er ſich nicht durch Formats 
efe. an das Oberhaupt der Kirche wandte. 
y Du kannſt nicht laͤngnen, ſagte der heilige 
Oßtat von Milev zu dem ſchiſmatiſchen Parmei⸗ 
nan, ib. II. ar. 2. daß in der Stadt Rom 
der biſchoͤßiche Stuhl zuerſt dem Petrus erthei⸗ 
Mt werden; daf Petrus, ale das Haupt der 
Apeſtel dort geſeſſen ſey; daß dem Petrus Linus 
nachgefonget, — und endlich Sirizius, mit dem 
wir durch die Formatbriefe, die wir ihm zuſen⸗ 
den, in Gemeinschaft ſtehen; und durch eben 
diefe Brieſe unterhalten wir die naͤmliche Ges 
weinſchaft mit der ganzen Weltt. 
v Niemals, ſchrieb ein heiliger Auguſtin an 

den Creſkonius, 1. Ul. c. 34. niemals würde 
Rohe orientalische Kleche erkuͤhnen, am den 
Biſchof zu Karthago zu ſchreiben, wenn fie nicht 
zuvor ein Schreiben nach Rom geſchicket haͤtte.“ 
Mithin kann man nach der Lehre dieſer Vaͤ⸗ 
ter / der zu allen Zeiten die anderen Vaͤter, die 
ganze Kirche, und vorzuͤglich die gallikaniſche 
Kirche anhiengen, mit der katholiſchen Kirche nicht 
in Gemeinſchaft ſtehen, wenn man ſie nicht zu⸗ 
vor mit dem Stuhle des heiligen Petrus unter⸗ 
haͤlt. Daber entſßrang die unterbrochene und 
allgemeine Gewohnheit der Biſchoͤfe, ſich ſtraks 
nach ihrer Wahl durch Formatbriefe an die 
Nachfolger des heiligen Petrus zu wenden. 
N Endlich damit der zwanzigſte Artikel des 
Berichtes der Lehre und Kirchenzucht der aͤlte⸗ 
ſten Zeiten gleichfoͤrmig ſey, iſt nicht genug , daß 
er ſagt, der neugewaͤhlte Biſchof kann, ſond ern 
er. fol ſagen , daß er verbunden ſey, en 
ze „„ ei e daten 


* 
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baren Haupte der allgemeinen Kirche zu ſchrei⸗ 
ben, zum Zeugniſſe der Einigkeit in dem Glau⸗ 
ben und der Gemeinſchaft, daß er entſchloſſen, 
ſich mit ihm zu betragen, wie mit feinem Obern, 
der den Vorrang der Ehte und Gerichtsbarkeit 
bat, wie mit dem rechtmäßigen Nachfolger der⸗ 
jenigen, dem Jeſus Chriſtus die Sorge aufge⸗ 
tragen hat, nicht nur die Laͤmmer, ſondern 
auch die Schafe, ) die VBiſchoͤfe, ſagte Boſſuet, 
zu weiden: und auch ich ſage Ihnen dieß hier / 
meine Herren, und beſchließe hiemit die Untere 
ſuchung meiner zweyten Frage. ee 

Dritte Frage. 


1 0 


Kann die Nationalverſammlung den Ge. 
halt, von welchem der Ausſchuß den 
Plan in der dritten Frage entworfen hat, 
als den Kirchendienern anſtaͤndig aner⸗ 
kennen? % e 
Sie, meine Herren, werden den Ausſpruch 
thun, nachdem Sie ihren Ausſchuß, und meine 
Antworten werden . „ 
le u E 2 „ . 


39 Will man aus der gallikaniſchen fir e eine ge⸗ 5 
trennte machen, unter dem Vorwande,, fie in Freu ⸗ 
heit zu ſetzen? Will man die Biſchoͤfe von einer 


ch choͤne der te Stuͤ 
des Glaubens „den Schrecken der Ruchlefigteit uns 
den unerſchuͤtterlichen Pfeiler der gallik 

ausmacher? Will man, da ein 1 


112 | . 

Der Ausſchuß. j 
1. Der Kirchendiener hat keine Muſſe zu Bes 
ſchaͤftigungen, wodurch er feinen Unterhalt ers 


werben koͤnnte. II. Die Nation iſt alſo vers 
pflichtet, ihm denſelben beyzuſchaffen. Bu 


Antwort. 


1. Ich nebme den Grundſatz vollkommen an, 
daß das Gebeth, das Studieren der heiligen 
Schrift, und die Regierung einer Pfarre Be⸗ 
ſchaͤftigungen find, die einem heiligen Hirten alle 
feine Zeit wegnehmen. II. Allein ich weis von 
dieſer Logick nichts: die Nation iſt alſo ver⸗ 
pflichtet ihnen den Unterhalt zu geben. Ich 
begreife nicht, warum mir die Nation meinen 
Unterhalt verſchaffen ſoll, und nicht meine Pfarr⸗ 
Kinder (nicht die Einwohner meines Kirchen⸗ 
ſprengels, kann bier ein Biſchof ſagen) vorzuͤg⸗ 
lich wenn diefe Pfarrkinder ibren Hirten ſchon 
hinlaͤnglich begabet, und geſtiftet haben. Noch 
minder kaͤnn ich faſſen, warum die Nation, 
die Armen wie die Reichen, zu meinem Unter⸗ 
halte beytragen ſoll, wenn die Reichen von mei⸗ 
ner Pfarre, um / den Armen zu ſchonen, mir er⸗ 
laubet haben bey ihnen für das Geiſtliche, das 
ich ausgeſaͤe habe, das Zeitliche zu erndten. 
Ich wußte bisher aus dem heiligen Paulus, daß ich 
don der Milch der Heerde trinken könnte, die ich 
ich wußte aber nicht, daß mir auch von 

der naͤchſten Heerde zu trinken erlaubet ſey. Er⸗ 
klaͤre mir nun das Raͤthſel, wer im Stande iſt; 
er merke aher, daß ich von der Logick des Aus⸗ 
ſchußes rede, und nicht von einem andern Ge⸗ 


N Der 


Der nus ſch ut. 


| Jedem Biſchofe und jedem Pfarrer toll an. 
anſtaͤndige Wohnung angewieſen werden. es 


Antwort. ME, 


* 8 


Das Wort anſtaͤndig, bat eine viel um⸗ 
faſſende Bedeutung, und kann bey feiner Aus 
wendung große Schwierigkeit erregen. Wie 
Iaͤßt ſich beſtimmen, welche Wehnung fuͤr einen 
Biſchof anſtaͤndig ſey? vorzuͤglich nach der neuen 
Verfaſfung, Kraft welcher das biſchöſſiche Haus 
dem Praͤlaten, feinen: Bikaren, bundert ) und 
oft a. mau hundert Magie: Seminar 
riſten dienen ſoll. 
| Wie kann man bekimmen, weiche Wopnung 
einem Pfarrer anſtaͤndig (ey? vorzuͤglich in der 
nenen Verfaſſung, wo der Pfarrer mit ſeinen 
Vikaren das namtiche Haus bewohnen foll. Wie, 
wenn er, wie jeder andere, gern allein wob⸗ 
nen, und befien Thore nach ſich gern geſchloſſen 
haben wollte.? Ein ſolches Haus wird einer 
Karthauſe, oder unſeren alten Kloͤſtern ꝛc. girls 
chen. Dieß möchte. ich gern erklͤret wien 
und da dießes allgemeine Wort, anſtaͤndig, 
ſchon fo vielen Widerspruch in der Perſammlung 
gelitten hat, fo daͤucht es mich, meine Herren! 
daß es Ihre Weioheit erfodere, anſtatt deen 
ein anders anzuſetzen, bevor m 8 1 
der III. Tits detretiren. i 


„ Der Austauß. 


Die ganze Ausgabe fuͤr die Semirarien 
(ines zu Paris ausgenommen) ſoll die Summe 
en 15000 Livres nicht e BR 


— 


27 
| Antwort. 

Da die Seminarien guf die Zahl der Bis⸗ 
thuͤmer nämlich auf drey und achtzig herabge⸗ 
ſetzet ſind, ſo darf man ſetzen, daß ſich in jedem 
Seminarium wenigſtens.-hundert Seminariſten 
befinden. (Zu meiner Zeit, und da ich zu 
Metz Vorſteher des Seminariums von St. Si⸗ 
mon wur belief ſich ihre Zahl auf hundert 
und zwanzig, und noch mohr.) Unter dieſen hun⸗ 
derten werden wenigftens ſiebenzig, oder acht⸗ 
gig den Unterhalt unentgeltlich genieſſen. (Zu 
St. Simon waren wenigſtens achtzig; denn 
man nahm viele Zoͤglinge aus der Klaſſe der 
Armen auf; damit man nach einiger Pruͤfungs⸗ 

it eine gute Wahl treffen koͤnnte.) Laſſet uns 
die Mittelſtraſſe eingehen, und fünf und ſech⸗ 
zig Seminariſten ſetzen, derer Aeltern nicht im 
Stande find die Koſten zu zahlen: ſchaͤtzen wir 
dieſe Hoſten zu 230 Livkes , vermehren wir dieſe 
Summe fünf und ſiebenzigmal, und wir werden 
1875 Livres haben. 
Setzen wir den Koſten der Lehrzuͤnger, die 
Ausgaben für die Lehrer ben, derer wenigſtens 
fünf ſeyn muͤffen, ein Vorgeſetzter, ein Mit⸗ 

lfer , ein Prokurator, und zwey Profeſſoren 
der Theologie, derer Zahl noch müßte vermeh⸗ 
ret werden, wenn man auch die Philoſophie 
lebren wollte. Sollten dieſe geſchickten und nuͤtz⸗ 
lichen Männer einen geringern Gehalt zu boffen 
baben, als ein ausgeſprungener, und neugekraͤu⸗ 
ſelter Mönch? Ich laſſe es gelten. Ich gebe 
auch zu, daß, da ſie in eine. Gemeinde leben, 
ihnen der Gehalt von 800 Livres, ohne die Er⸗ 
gänzung des Gebaͤudes ꝛc. ausgeworfen werde: 
7 mal 6 macht 30, ſohin 3000 Livres, die 
obiger Summe von 18750 zuwachſen: mithin 

waͤchst die Summe auf 21750 Libres an. 2: 


* d 
„ Siilten diefe Hehrer and * 
Landhaus baben, um ſich dort wochenlich Fin 
mal zu ergoͤtzen, wie en fur junge Schüler, diß 
zu einer ſtrengen, Lebensart angehalten fie 
üblich und nothwendig ik? 2 nene dd. 
Snus mietben 2 ſo finden, wir neue Koſten der 
Verpachtung. Werden ſie dort anch ſwaite esa 
Hebt es neue Koſten fuͤr Holz, Kuchegerenb; ann 
Es folget dann eine Ausgabe menigſtens vn 1 
Sivres. Rechnen wir dicke Summe zu den 28700 
Livres, ſo belaͤuft ſich die mollige Summe a | 
ur Livres, obne. einige Meldung, von de 
edtzin / von den Ayrzten do zu machen- 1.5; 
„ Aus dieſen Aumerkungen „ meine: Hernenz 
folget , daß der geiſtliche Aus ſchuß ⸗ entweder yon 
der wahren Verwaltung der Seminarjen eine 
Bar Fichte Keuntmß beſitze oder an den, Ein 
richtungen wenig Theil nehme, a ech 
Wohl- ser Kirche: und des, Staates von gbeh⸗ 
Lichſter Wichtigkeit ſind ... 78 

8 „ „ it, 59 | 

„Der, Aüs cha. 

277 Der: Pfarrer und Vitkaren konnen n keinen 

Beytrag, keine Belohnung, oder Gefchent, pe 

ter 7 5 „ 3 3 3 

mag, begehren oder aunehmen , und: wenn ihnen 

efechwillig von den Glaͤnbigen etwas augebothen 
wird, ſollen ſie es an die Armenkaſſe adtzehen. 

; Ba, AL JJ 
55 F ‚A.n tw 2 r. t. Er 9 5 = 
Ich werde kein Geſchenk annehmen koͤn⸗ 
nen nicht einmal eine Ubrſchnur r nicht einmal 
obty diefer Jahrszeit eine Schale Erdbeer? — 
TLebet daun wohl kleine Schankungen, die ihr 
die Freundſchaft unterhalte! 

Ich werde die Geſchenke abgeben muͤſſen! 
Es ꝛgiebt , meine Herren! wie Sie en 
Au g I enke/ 


e, dle weder 10 Gele, duch in Getedt 
oder in Getraͤnke beteten, und die man 12 
uͤicht abgeben kann. Was fol man mit dieſen 
en? Ich faſſe et: man muß fie verlaufen, 
das eingeloͤste Geld auogeben. ꝛce. — . 
e erde. fie. abgeben muͤſſen zu der Ar⸗ 
Bede und ohne einige Ausnahme, auch 
als dann, 5 mit em reicher Herr 1 * wird: 
Ste haben viele ſchambaften Armen in ihrer 
Pfärre; ich weis, 0 ſta ihre Beduͤrfniſſe Junen 
mit vollem Vertrauen tdecken; ich weis auch; 
dat Sie nichts ache Ker dieſelben thun konnen, 
weil Sie / wie einſt die verſchwenderiſchen Haus 
| Balken: zu der Kongrua herabgeſetzet find: A 
:alfo Ihre Stelle vertreten: nehmen Sie 
ich bitte Sie im Namen Ihrer Armen, diele 
Beutel hi Menden Sie aut r wie Sie für 


gut f 
W „melde Herren! man win Ihnen de 
Entwurf vorlegen, zu vererdnen, daß ich dieſen 
Beutel nur mit der Pfticht annehmen konne, 
ihn an die gemeine Kafe abzugeben! Ich er: 
flaͤrr mich feyerlich wider dieſen 1 der 
Wider das gemeine Wobl ſtreitet; der das. Jn⸗ 
trauen), welches zwiſchen den Hirten und She 
n herrſchen ſoll / untergraͤbt; der die Hochach⸗ 
mung vermindert, die mit unſerm Amte verge⸗ 
ſenſchafcrt iſt, und auch einigermasen von der 
Huͤlfe, die wir, oder andere durch unſere Hände 
den Armen leiſten, abhanget; der das göttliche 
Gebet umſtoßet, daß wir der Armen und Bes 
drangten Sorge tragen ſollen; (wie würde 
es mit dieſem Gebothe ausſehen, wenn wir nichts 
Jals leere Worte, und unfruchtbare Sorge Häts 
ten?) der geraden Weges dem Grundſatze ent⸗ 
gegen ſteht, den der Ausſchuß zum Grunde der 
Vonſtitution gelegt u wil, daß man = | 


* 


a „ 175 
alte Diſttzin wieder herſtellen ſolle: ent 
weder hat er dieſen in ſich ſo falſchen als in 
feinen Folgen gefährlichen Grundſatz vergefen, 
oder ihn niemals: erkannt; er bat niemals ge 
wußt, was der heilige Juſtin, der im, Jahre 


203. gebohren worden iſt, in feiner Schußkede 
an Antonin den Frommen ſagt, daß bey den 
beitigen Jane tungen eine Sammlung ge⸗ 
macht werde, deren Gewinnſt dem Sirten 
übergeben. wird, weil er der Schüger und 
Vater der Armen iſt. Iple ommum n 
tium curator eſt. Was balten Sie nun, mei 
Herren, von einkm Lehrgebaͤude, deſſen wandel⸗ 
‚bare Grundsatze ſich nach dem Sinne derjenigen, 
die fie annehmen, anwenden Jaffen? ) 

Es iſt demnach meine Meinung, meine Herren! 
2. daß die Nationalvertanmkang ſich erkläre, 

Bag fie in din welſten Sachen; die der erſte Titel 
ande uc ene due fen. 

F A. 

Uthe Entſcheidung der in dem zweyten Titel 


chenvorſteher und Audtver umerordneten Kirchen 


" *) Ueber den vierten Titel des Berichts Habe ich 
nur benertt daß es zu wuͤnſchen waͤre, daß die 
0 er Neſtdenz beyde 77 
wurden, und daß die Ahe 4 Minne ‚Die ſchuͤ⸗ 
Ze te Autübung zu Stande 
ringen konnten. Allein die don dem Aus ſchuße 
2 keien, en Mittel werden große Schwierig leit 


r 
— 


458 
Beamten berethue, und rk der One der zum 


SGottesdienſte nothwen machen Ausgaben beyfſetze t 


verdienen denn dieſe ner gar keine Erkennt; 


Lichkeit, daß der Ausſehug ihrer gänzlich vergießt r 


Metz den 20 NW, Tiebant Deputirter zu der 
179. Nationaloerſamuſung. 2 


5 


Meinung des H. Treiſhard, 5 


| 3 den Bericht. des geiſtlichen Kasfüinger 


in Ruͤckſicht auf die Verfaſſung des. Klerus. 


Sedruckt auf Befehl det Saas, | 


Lung den, 30. May 179° 


. eine: Der ne 
Die Mängel und: Wc ber. e 
ſchen Ragierung hatten alle Klaßſen der Buͤ 


angefreſſen) und die Geiſtlichteit; obſchon ch | 


ihre meisten. Glüedern durch ſeltne „Froͤmmigkeit 
| 5 war, nicht gawachſen dem traurigen 


Ben verdorbenen Verfaſung einen 


u ſetzen. 
Alenthalben berrſchen Stiftungen ohne Ge⸗ ö 


genſtand und Magbarkrit, Bisthumer und Pfarren 
amweder von einem unerweßlichen Bezirke, oder 


gar zu kleiner Beſchraͤnkung; eich beſoldete 


Muͤßiggaͤnger, da indeſſen e dem Staate 
Kützlichſten Burger verrachtägſaet in Armut 
ſchmachten. Dieß iſt das Gemälde, welches 
uns die Organiſation des Klerus entwirft: dieſe 


| ad die Uebel, welch u die Nation abgeholfen zu 


. ; werden berlanget, a 
A Der Man; den uns der geigliche Ausſchuß 


vorgelezet hat, enthält drey Gegenſtaͤnde: die 
Serunieriegung. der Titel der Dein: 8 


| ö 139 
Veſchvaͤnknng auf jese; die nothwendig oder 
nützlich 775 konnen; die Art; nach welcher 
diefe Stellen in Zukunft beſetzet werden ſollen; 
und die Beſtimmung des Gehaltes; der ihnen 
auögtnorien werden ſoll. 

Sind dieſe Abaͤnderungen / die mun begehrt, 
wonsgeühaft?. Sind Sie, meine Herren! be⸗ 
rochtiget, dieſelben vorzunehmen 2 Nur auf dieſe 
oo. Fragen werde ieh weine ganze Unterſurbung 
beſchr . 

Ich mache den Anfang, von der: Frage, ob 
dieſe Abuͤnderungen uns einen wichtigen. Vor⸗ 
heil verſprechen ? Denn wenn dieß nicht iſt, fo 
wird es übergüßig: 2141,73 Ju e ob. wir 


7 


5 Erſte Frage. 
5 wir anfere: Augen auf zwen Pfarren 


Heften, derer keine einen Bezirk von zehen Meilen 
bat , die andere aber kaum sehen Feuerſſatte zaͤhlet; 


wenn wir aus einem Bigthume,.. dasfalt; fünf 


2 Pfarren enthalt, berauszeben und is 
Lin anders, das nar fuͤnf Pfarren hat,, uns. ber 


geben: wenn wir; in einem unermeßlichen Ge⸗ 
Pete einen Pfarrer ſehen, der auf einen Ger 
Halt won ſieben bundert Livres bepabgeſatzet i 
Daß er alſo einem Vater, deſſen Familie dur 
ngluͤckliche Jahre, durch Roth und Kragzkheit 


gen geſchwaͤchet worden, nicht benſteben 


nn, oder imenigfiend. nur alsdang, wann er 
ſich ſalbſt feinen, Nothdurft berauben will; wenn 
wir aber in eben dieſem Kirchenſpiele ein praͤch⸗ 
niget Gebaͤude anſtaunen, welches das Haupt, 
ort eines müßigen und unnuͤtzen Beneſtziums iſt, 


deſſen Titulant einen Reichthum, der für hun 


dert nuͤtzliche Geistliche guuͤglich wäre; beſtzet, 


ee. nur. urch ſeine * die ihn. bezablehe | 


en en Tonnen. b 22 5 


* 
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bekannt iſt, mößte man nicht glauben, daf 
ſolche Verfaſſung von einem binden Bbngefäer N 
entſtanden ſey? IA dieſe Unordn nicht 
auffallend, daß fie uns berechtiget, ſie a „ 
Unterdeſſen exiſtirt dieſe 5 meh⸗ 
reren Jahrbunderten, und hat bis auf dieſe 
Stunde Unterſtuͤtzung und 1 gefunden. 
Denn es giebt Leute, bey denen die Jeit dat 
Recht hat, alles zu rechtfertigen, und auch die 
£eibeigenfchaft ib bat allzeit ihre Schutzred⸗ 
ner gezaͤhlet. 
Allein der Augenblick iſt angebrochen, wo 
alles, was Mißbrauch iſt, muß verbeſſert wen 
den. Ich fodere demnach nicht, daß man den 
alten Staat umſchaffe; ſondern ich werde nur 
unterſuchen, ob die Gruͤnde fuͤr die ind 
"een das Gepräge der Vollguͤltigkeit 
haben; nach dieſem werde ich mich der Prüfung 
Ibrer Gewalt, meine Haren, und Jdeer Rechte 
Anterzichen. 
In dem erſten Titel des Planes bat 
Ausſchuß die Herabſetzung der Zahl der — 
mer und Pfarren, und die Aufhebung aller un⸗ 
nützen Benenzien vorgeſchlagen. f 
Gewiß Niemand kann laͤugnen, daß ein Be⸗ 


ö un welches immer es ſeyn mag / 


ein Bis⸗ 
hum oder Pfarre, einen bimaͤn glichen 1 Bezirk a 
haben muß, damit der Beneßſiat beſchaͤftiget 
ſey, und daß ihr Gebiete nicht zu 5 8 da⸗ 
mit er nicht uͤberladen fi das Beneſt⸗ 
dium zu groß, fo wird es fchlecht bediener fcgu; 
h es aber wenig bedentend, wird der Beneſtziat 
dem Muͤßigange und allen ſeinen Folgen zur 
Beute, und faſt allezeit ſich ſelbſt und andern 
dum Laſt, ja es wird ein Gluͤck fen, wenn er 
nicht zum Steine des Aergernißes wird. 
Eins nene nn wir mithin alle 
gen⸗ 
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genſcheinlich nothwendig; fie iſt es der Hirten 
wegen, denen man nur eine ihren Kraͤften ane 


gemeſſene Buͤrde aufadet; der Glaͤubigen wegen 


denen man eine gleichere, und zur geiſtlichen 
Hilfe leichtere Austheiſung zuſichert; des Staa⸗ 
tes wegen der durch die uͤbertriebene Vermeh⸗ 
rung der Titel nicht belaͤſtiget werden muß; end⸗ 
lich der Religion wegen, welcher die ſeichten 
und böſen Geiſter nur gar zu oft die Unrichtigkeit 
und Miß braͤuche der geiſtlichen Einrichtungen 
zur Laſt legen. 
„Ich werde hier nicht unterſuchen, ob man 
alle Vorſchlaͤge des Ausſchußes fuͤr die Einzie⸗ 
dung annehmen e 
drey und achtzig Bitrbuͤmer, mehr oder minder, 
errichten ſoll: alle dieſe Umſtaͤnde werden beſon⸗ 


ders entwickelt werden. Ich degnuͤge mich in 


Gegenwart, den Nutzen der Herabſetzung der 
Zahl der Bisthuͤmer und Pfarren bewieſen zu 


5 


; ob man zum Beyſpiele, 


baben. Es giebt zu viele Bisthuͤmer, und zu viele 


Pfarren, es giebt Bisthuͤmer und Pfarren, des 
rer Bezirke ſich zuweit ausdehnen, und es giebt 
auch andere, derer Wirkungskreis zu klein iſt. 
Es kann demnach die Nothwendigkeit einer neuen 
Verfaffung bey dieſer neuen Staatsſchoͤpfung 
Niemanden zweydeutig mehr ſcheinen. 

Eben fo nothwendig iſt auch die Aufhebung 
der rl ohne Aemter. Warum? — Sie find 


Die fimpien Benekzien, die keine Kefideny 1 


fordern, ſind ein ſolcher Mißbrauch, und dem 


Seiſte der Kirche fo zuwider, daß ſich zweifels⸗ 


ohne Niemand erdreiſten wird, fie zu vertheidis 
gen. Es if auch bekannt, daß man anfänglich 
nur die nothwendigen Prieſter anſtelte, daß ein 
jeder von ihnen ein ſonderheitliches Amt hatte, 


und daß nur in den Zeiten der Traͤgheit und des 


»Ver⸗ 


| 
* on 

Verfalles dieſe Schmarszertitel entſtanden ind, 
wider welche ſich die Gelehrten allezeit ſtraͤubten ;: 
und auf derer Unterdruͤckung heut das Publikum 
mit Ernſte dringet. an 
Die Nutzloſigkeiten der Kapitel und Kollegiat⸗ 
kirchen wird nicht minder allgemein anerkannt: 
ihre Aufhebung war ſeit langer Zeit ſchon be⸗ 
ſchloſſen; ihre Vollziehung aber hatte allezeit 
roße Hinderniſſe, welche man in vergangenen 
eiten den nuͤtzlichſten und weiſeſten Entwuͤrfen 
in den Weg geleget hat, vereitelt, obſchon ſich 
kaum eine Perſon, die Achtung verdiente, wi⸗ 


derſetzte. 5 „ a * ar + u 
. Für die Kathedralkapilel werden ſich vielleicht 
mehrere Vertheidiger verwenden; allein ihre 
Schutzredner ſprechen mehr von dem, was fe 
urſpruͤnglich waren, als was ſie heut zu Tage 


In den erſten Jahrhunderten batte der Bis 
ſchof die Prieſter, Diakonen und andere Offtzia⸗ 
len bey ſich, damit fie ihm bey öffentlichem Got⸗ 
tesdienſte in feiner Kirche beufunden ; fc bilde⸗ 
ten feinen Senat, und er konnte, ohne ihre Bey⸗ 
ſtimmung und ohne Einwilligung des Volkes, 
in wichtigen Geſchaͤften nichts, entſcheiden. 

Man nannte fie die kanonischen Geistlichen, 
weil fie mit und unter der Anleitung des Viſcho⸗ 
fes nach der Vorſchrift der Kanonen ibre Lei 
bensart eingerichtet hatten; oder auch, weil ſie 
in den Kanon, oder in das Regiſter der Kirche 
eingeſchrieben waren, um auf ibre Koſten unter⸗ 
halten zu werden; daher fie auch den Namen 
Domherren empfangen haben. 

Allein dieſe Art, in: Gemeinde zu leben, iſt⸗ 
feit vielen Jahrhunderten in Verfall gekommen, 
und das Intereſſe hat die Biſchöfe von den Kar 
piteln, und die Domberren unter ſich ger he 


U 
* 
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Ghemals waron fie. der Senat des Biſchoſes ! 
nachmals find fie ihre Rebenbuhler, ich will nicht 
ſagen, ihre Feinde geworden; zuvor waren ſie 
Gehilfen des Biſchofes, um den Frieden und. 
Eintracht in den Familien zu ſtiften; heut zu 
Tage foren ſie oft denſelben durch die vielen 
Haͤndel und Streitigkeiten, mit denen ſie alles, 
was um ſie iſt, verwickeln: urſpruͤnglich nahmen 


‚fe an der Laſt der Verwaltung und oͤffentlichen 


Amtsverrichtungen Theil; jetzt. ruͤhmen ſie ſich, 
daß fie keine andere Pficht aufhaben, als die 
Tagzeiten zu bethen: und dieſer Verfall iſt ſo 
berufen, daß man gemeiniglich die Sorgloſig⸗ 
keit, die Weichlichkeit und den Muͤßiggang un⸗ 
ter dem Sinnbilde eines Domherrn vorſtellet. 
. Es iſt wahr, daß ihre Gegenwart an den 
hohen Feſtagen der Pracht des Gottes dienſtes 
einen, Nachdruck geben kann; allein der Gottes⸗ 
dienſt wird weit anſehnlicher werden, wenn man 
das Seminarium an ſeinen gehoͤrigen Ort, un⸗ 


ter die Augen des Biſchofes, verſetzen wird. 


Denn hiedurch wuͤrde den Praͤlaten bey dem 
Gottes dienſte eine Menge von Geiſtlichen umge⸗ 


ben, und feine Majeſtaͤt weit glaͤnzender machen. 


Nichts kann und ſoll uns daher bewegen, die 
Kapitel der Kathedralkirchen beyzubehalten; und 
folglich ſind die Grunde des erſten Theiles von 
dem Plane, den der Ausſchuß entworfen hat, 
vollguͤltig und unumſtoͤßlich. EN 

Ich werde in der Folge die Gewalt der Na 
tionalverſammlung, dieſe Abaͤnderungen vorzu⸗ 
nehmen, unterſuchen; in Gegenwart aber bin 


ich geſinnt, die Nutzbarkeit dieſer Abaͤnderungen 


zu beweiſen. | | Se 
Der ce Theil des Berichtes bat die Ver⸗ 


beßerung der Art, die geiſtlichen Aemter und 
Stellen zu beſetzen, zu ſeinem Gegenſtande. Die 


Notꝰ * 
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| 1 einer Abänderung m dieſem 
Stuͤcke iſt dringend, und der Grund der Ver⸗ 
aͤnderung, die man fodert, kann nicht beſtrit⸗ 
ten werden. | 

Gott ſey mein Zeuge, daß ich bier Nieman⸗ 
den beſchuldigen wolle! allein ſind alle diejeni⸗ 
gen, die dieſen Stoff nur ein wenig uͤberdacht 
haben, vollkommen uͤberzeuget, daß die Stimme 
der Wahlen der Kirche den Hirten, der ihr am 
anſtaͤndigſten iſt, unfehlbar zuſichere? Ein Stell⸗ 
verleiher kann die ſonderheitlichen Beduͤrfniſſe 
einer Kirche nicht fo wohl einſehen, als die Glaͤu⸗ 
bigen, aus welchen fie beſteht; daher hat auch 
in den bluͤbendſten Tagen des Chriſtenthumes 
das Volk ſich ſelbſt ihre Hirten gewaͤblet. 
Der erſte, der nach dem Tobe Jeſu Chriſti 
iſt ernannt worden, der heilige Mathias, HR 
von allen Gläubigen, derer Wahl mit zwo Per⸗ 
ſonen, uͤber die das Loos den Ausſchlag gab, 
beſchaͤftiget war, erwaͤhlet worden. Das ehr⸗ 
wuͤrdige Mitglied, welches geſtern behauptet 
hat, daß dieſer Apoſtel durch das Loos gewaͤh⸗ 
let worden ſey, hat nur die Haͤlfte der Wahr⸗ 
heit vorgetragen. Denn daß man die Stimme 
des Looſes zu Hilfe nahm, geſchah nur, weil 
die Stimmen der Glaͤubigen getheilet ren 
Und als es nachmals auf die Wahl der fie 
Diakonen, damit ſie die an 5 Al. 

moſens beſorgten, ankam, gaben alle laͤubigen 
ibre Stimmen dabey. 

So lange dieſe ſo einfache als natürliche Kir⸗ 
chendiſßiplin aufrecht erhalten wurde, war die 
Kirche in dem bluͤhenden Stande; die Vernach⸗ 
laͤſigung aber derſelben iſt eine Hauptursache ih⸗ 
res Verfalles. 

Nachdem die Wahl eines Biſchofs mit der 
Zeit den Handen eines Fuͤrſten, oder . 


1 


ſeines Miniſters eingeſpielet worden, hat man 
gar oft, um die erledigte Kirche zu beſetzen, 
nicht denjenigen ausgeſuchet, der durch wahr⸗ 
haft apoſtoliſche Tugenden ſich auszeichnete; 
ſondern jenen der dem Ausſpender der Gnaden 
am augenehmſten war, oder deſſen Familie in 
großem Anſehen ſtand; und ſeit einem Jahrhun⸗ 
derte kann man kaum eine oder zwey Ernen⸗ 
nungen ausſpuͤren, welche ein vordringendes 
Verdjenſt der Huld, und dem was man Vor⸗ 
rang der Geburt nennet, ſo zu ſagen, noch 
entriſſen hat. a en 
Wecche Folgen aber hatte wohl dieß? Die 
anſebnlichſten Aemter wurden untuͤchtigen K 
fen anvertrauet: die Unfaͤhigkeit zog den Eckel 
der Pflichten, und die Abneigung gegen den 
Ort, wo man fie erfüllen ſollte, nach ſich; man 
konnte wenige Prälaten als Beyſpiele aufſtellen, 
die eine genaue Reſidenz bielten. Man bit 
deßwegen Generalvikarn; und gleichwie man fie 
am öfteften aus der Klaſſe, die als daun 
ausſchlieſſend zu den erhabenen geiſtlichen 
Aemtern beſtimmet iſt, ans hob, fo beſchaͤftigten 
ſich dieſe Mithelfer mehr mit der Sorge, die 
Gunſt zu gewinnen, als ſie zu verdienen, und 
endlich wurde der Kirchenſprengel einigen unbe⸗ 
deutenden Sekretaͤren uͤberlaſſen, welche nach 
Janger Mühe und Arbeit ſich gluͤckſelig ſchaͤtzten, 
wenn ſie eine geringe Pfruͤnde, oder ein Gnaden⸗ 
geld erhaſchen konnten. 
Weſſen Herzen ſollen dieſe Mißbraͤuche nicht 
tiefe Wunden ſchlagen? und wer von uns kaun 
im Ernſte und mit Aufrichtigkeit den Nutzen der 
Wahlen in Ruückſicht auf die Bisthuͤmer bezwei⸗ 


10 3 „ a... fe 
aud den Pfa angs wurden die Derter 

f 1 Ebel K zum 
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tts: 


5 a 
1 Gibethe, nachmals zu Pfarrtiteln 
erſchwungen Aus urch rieſter beſetzet, die 
der Biſchof nur auf das Begehren des Volkes 
geweihet hatte; und ſo find alle Hirten von den 


. 


Glaͤubigen gewaͤhlet worden. 
Wie ſollten wir dann ſchuͤchternd zaudern 
können, eine Kirchenzucht aufzugreifen, vers 
mittelſt welcher ſich die Kirche durch mehrere 
1 6 ſo großen Ruhm erworben hat? 
ie koͤnnen wir die Vortheile einer Regierung 
verkennen, bey der ſich jodermann, der ſich durch 
Talente, durch gutes Betragen, und vorzuͤglich 
durch Tugenden auszeichnet, mit der Hoffnung 
ſchmeicheln darf, ſich zu den hoͤchſten Würden 
‚hinauf. fchwingen zu koͤnnen? Tr 
Man ſagt, daß die Wahl zu Intrignen und 
Unruhen Anlaß gebe: dieß kann etwa ſeyn: 
alles hat ſeine ſchlimmen Folgen: eine vollkomm⸗ 
ne Regierung iſt ein chimaͤriſches Ding: allein 
die Regierung, welche die Apoſtel entworfen 
und ausgeuͤbet haben; eine Regierung, welche 
der Kirche ſo viele Heiligen gebohren hat, muß 
vor allen andern die nuͤtzlichſte ſenn. 
Die Wahlen, ungeachtet der ſchlimmen Fols 
gen, die ſie nach ſich zieben koͤnnen, trafen all⸗ 
it eine weit beſſere Auswahl, 12 die Pfruͤn⸗ 
enverleiher. Ich fodere hier alle diejenigen Ye 
Zengen auf, die Alters halber im Stande find, 
die Art, mit der man oft die Beneſtzien behan⸗ 
delte, einzuſehen: wie viele weltliche Beweg⸗ 
| geüpde draͤngen ſich bey einer Ausſpendung nicht 
ein?, Allein laſſet uns einen Schleyer über das 
Vergangene ziehen: meine Abſicht iſt nicht, der 
Bosheit zu ſchmeicheln, oder mich mit eiſier 
iſſenden Schrift uͤber die Regierung luſtig zu 
machen. Uebrigens rathe ich nicht wg. am 
DE ee 9 ſeyn, 
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ſeyn, den Nutzen der Wahlen für die Pfarren, 
wie für die Biothuͤmer zu beweiſen. 

Ich rede da nicht von der Gattung der Wahl, 
welche der Ausſchuß angenommen hat: ich halte 
mich nur bey den Gruͤnden auf: die Umſtaͤnde 
werden an einem andern Orte erwogen werden, 
und wenn jemand Abaͤnderungen vorſchlaͤgt, die 
nuͤtzlich ſind, werde ich der erſte ſeyn, der ſie 
annimmt, und ich werde mir auch erlauben, 
einige Abaͤnderungen uͤber etwelche Artikel vor⸗ 
an Ich merke nur obenhin an, daß das 

ngereimte, welches ein Redner von mir geruͤget 
hat, “ mehr ſcheinbares, als gruͤndliches ent⸗ 
haͤlt. Er hat geſagt, daß nach der vorgelegten 
Wablart auch die Nichtkatholiken bey Ernen⸗ 
nung zu den Benefizien ihre Stimmen haben 
würden. Auf dieß antworte ich, 1.) daß nach 
der gegenwaͤrtigen Regierung auch die Nicht⸗ 
katholiken nicht nur zu ſimpeln Beneſizien, ſon⸗ 
dern auch zu denen, die mit der Seelſorge ver⸗ 
bunden ſind, ernennen; 2) daß es ganz leicht 
ſeyn werde, zu verordnen, daß diejenigen, die 
an einer Wahl Theil nehmen wollen, erklaͤren 
muͤſſen, daß fie ſich zu der kathsliſchen Religion 
bekennen. Unterdeſſen wird die Art der Wahlen 
an einem andern Orte abgehandelt werden. Ich 
rede bier nur von dem Grunde, das iſt , von 
den Wahlen insgemein. n 
Ich glaube die Nutzbarkeit und Nothwen⸗ 
digkeit einer Abaͤnderung ſowohl in der Weiſe, 
die. Beneſizien zu beſetzen, als in ihrer Verfaſ⸗ 
fung erprobet zu haben. Dieß war bisher der 
einzige Gegenſtand meiner Arbeit: und ich 
ſchmeichle mir auch, bewieſen zu haben, daß die 
. 3 K 2 von 


) Dieſer war der Erzbiſchof von Aix, deſſen Weis 
nung unten ſolget. | 


- 
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baupt geltend find. N 

Es iſt endlich Zeit zu unterſuchen, ob die Na⸗ 
tionalverſammlung berechtiget ſey, dieſt Ver⸗ 
beſſerungen vorzunehmen, und ob ſie dieſelben 


verordnen koͤnne, ohne die Religion unferer Bis 


ter zu beleidigen. 


z weyte Frage. 

Ja, meine Herren! wir ſind berechtiget die 
Abaͤnderungen, welche der Ausſchuß vorgetra⸗ 
gen bat, zu unternehmen, und wenn wir ſie ver⸗ 
ordnen, werden wir nicht nur die Religion nicht 
. ſondern ihr auf das feyerlichſte hul⸗ 

igen. | | 
Derjenige, der gedenken würde, daß eine 


Arbeit, die ſich einzig mit dem abgicht, dag die 


unnuͤtzen, und eben darum ſchaͤdlichen Titel 


aufgeboben werden; daß den Glaͤubigen die recht⸗ 


affenſten, tugendhafteſten, und des Zutrauens 
es Volkes wuͤrdigſten Kirchendiener zugeſichert 
werden, und daß dieſen eine ihren Kraͤften an⸗ 
gemeſſene Laſt aufgebuͤrdet werde; derjenige, ſage 
ich, der glauben vuͤrde, daß eine ſolche Arbeit 
von der Nationalverſammlung nicht koͤnne un⸗ 
ternommen werden, ohne der Religion eine Wunde 
zu ſchlagen, der hat einen gan unaͤchten und 
falſchen Begriff von der Religion. 5 
Was mich betrift, meine Herren! ſo bin ich 


Religion ſey, welcher das allgemeine Intereſſe 
der Kirche gar nicht in Anſchlag bringet, wenn 
es mit feinem fonderbeitlichen Vortheile im Wi⸗ 


derſpruche ſteht, und ſich deßwegen erkuͤhnet, 


eine Verbefferung, deren Nutzen jedermann ein⸗ 
leuchtet, einzuſtellen, weil fie auf einige Miß⸗ 
bräuche, von denen er Vortheil zieht, En 

| | tes 


* N * 


von dem Ausſchuße angenommenen Gründe uͤber⸗ 


b 


der Meinung, daß jener der größte Feind der 
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Dieſer iſt der Menſch, der die Religion zer⸗ 
nichten koͤnnte, wenn fie nicht ganz göttlich 
ware; wenn es nicht ein Glaubensartikel wäre, 
daf die Pforten der Zölle fie nicht uͤber⸗ 
waͤltigen werden. 3 . 
Allein ich beſchraͤnke mich nicht auf dieſe all⸗ 
gemeine und klare Anmerkung, daß auf einen 
Oberherrn auch nicht einmal ein Verdacht fal⸗ 
len konne, als wollte er die Religion untergra⸗ 
ben, wenn er nur jenes verordnet, was ihr 
wahrbaft nuͤtzlich iſt. 
Ich werde mich bemuͤben, die Graͤnzen der 


weltlichen Macht und der geiſtlichen Gericht. 


barkeit auszuſtecken; und wenn man dieſe Gräne 
zen klar einfiebt, wird man auch uͤberzeuget 
ſeyn, daß der Ausſchuß uns nichts, was unfre 
Gewalt uͤberſteigt, vorgeleget habe. ER 
Ich werde mein Unterfüchen mit den einfach 
ſten Wahrheiten, mit den unlaͤugbareſten Tha⸗ 


ten, und mit den bewaͤhrteſten Zeugniſßen belegen. 


Ich werde mich nicht, wie der Redner , der 
mir unmittelbar vorgegangen iſt, in unnuͤtze und 
. derer man nicht em⸗ 
pfaͤnglich iſt, hineinwagen; ich werde mich nicht 
in einen Haufen vorgewandter Betrachtungel 
einhuͤllen, und mir mit der Hoffnung ſchmei⸗ 


cheln, eueren Augen den Grundſatz auf ewig 


zu entführen; ich werde nicht ſtets auffer der 
Frage herum ſchweifen, damit ich ſie nicht ge⸗ 
raden Wegs anpacken duͤrfe. Mein Gang tft 


frey und ſicherer; ich werde jeden in Stand 


ſetzen, mir zu folgen, mich anzuhoͤren, und den 
Ausſpruch zu thun. N 


Nichts iſt ſo ſehr in ihrem Gegenſtande einander * 
entgegen geſetzet, als die weltliche Macht, und die 


geiſtliche Gerichtsbarkeit. Die weltliche Ge⸗ 
walt iſt dazu eingeſetzt, um Ruhe und Frieden 
| | | in 


— 
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in der Breärhäft zu erhalten, und die zeitliche 
Gluͤckſeligkeit der Mitglieder, aus denen fie: bes 
ſteht, im Laufe dieſes Lebens zu befoͤrdern. Dietz 


it eine Wahrheit, die noch Niemand beſtritten ' 


bat. WER, . er 
Der Gegenſtand der Religion iſt ganz un⸗ 
terſchieden: die Religion kann auch zu der zeit⸗ 


lichen Gluͤckſeligkeit des Monſchen auf Erden 


mitwirken; aber ſie iſt uns doch nicht zunaͤchſt 


dazu gegeben. Ihr wahrer Zweck iſt auf das 
Seelenheil der Gläubigen gerichtet. Ihr wahrer 
und eigentlicher Zweck ik alſo nur geistlich, und 
geiſtlich ſind auch die Mittel, welche ſie zur Er⸗ 
reichung ihres Zweckes allein zu gebrauchen be⸗ 
rechtiget ill... 3 DE 
Auch dieß iſt eine Wahrheit, der fo wenig, 
als der erſten , widerſprochen werden kann. 

Der Stiſter der Religion hat daher feinen 
Apoſteln auch nur eine gam geiſtliche Gewalt 
‚übertragen: Das: ehrwürdige Mitglied, das 
vor mir geſprochen hat, bat. fich nicht entbrechen 
koͤnnen, einzuraͤumen, daß die Kirche keine ans 
dere Gewalt habe, als jene, welche fie von Jeſu 
Chriſto empfangen bat: Der Herr Erzbiſchof 


: hätte nur noch dabey ſagen, worin ſie beſteht, 


und die Stellen anführen ſollen, worinn ſie ihr 


ertheilet wurde. Weil er es nun nicht gethan 
bat, will ich es thun. Jeſus Epriftus ſprach 
nach feiner Auferſtehung zu den Apoſteln: Ge⸗ 


het hin, lehret alle Voͤlker, und taufet fie: 


lebret fie alles beobachten, was ich euch be⸗ 
fohlen habe. — Er ſagte wieder zu ihnen: 
Wie mich der Vater geſandt hat, alſo ſende 
ich euch: nehmet hin den heiligen Geiſt; 


welchen ihr die Suͤnden vergeben werdet, 


denen find: fie vergeben. 
Dieſe Worte enthalten alles, was . 
| 3 en 


4 


ge: 


ven Auch muster ue oz kr e Pebug⸗ 
mächtigte, Ina 1777 hs e / wo Aa er fie Herech=? 
tigte gt d' dieß tuͤcken zusam- 
men: „Unterricht N um us ehbuine der 
Sakramente. Und damit ‚gar kein beträchtlicher 
e hierüber mehr Plaz habe, wird es mir 
kaubet eiche das Zengniß det froͤmmſten, des! 

aufget ten, dez tugkndſamſten aus allen 5151 
gm Sort 1 70 bene en, nichts: 
= die J er berü 1 g, 


en, | 
daß n 5 erſten 50 te nicht e eoget! 
haben anzufuͤhren. 5 1 * ? | 
y Ihr ſehet Cast. Breuy in. feinen bbaub⸗ 

lungen über die Kirchengeſchichte) wie, 10 fi! 
die drs won Kine jener Vollmacht die Jeſus Ebri⸗ 

feinem Vater empfangen hat, ausdebne,' 
mind W auf bie usthelfung! 


die Lehrb enehält die Glaubens 


ae nd die Sitte be die Sam 

d üſſe durch die Ehufe NA 
2 1, Die Gewalt, die Jeſus Cdeſſtus ſeiner Kirche 
ertbeilet, hat nur seitliche, &äter zum Gegen⸗ 
Hande, die Gnade, te Kochtiäting der Scelkn ß 
das ewige Leben: er fab r fo: .. c anf Er | 
den war, hatte keine andere ausgeuͤbet. > 
“an 95 0 franzöͤſiſche Nirche Bi auc deme an 
Eh von der Natur i hrer Gerichts har⸗ 
it. Der 8 der Verantwortung uber 
die Erklätung der keit druͤcket ſich mit 


- foldenden Weben 81 oder heilige Petrus und 


ſeinz Nachfolger, die Statthalter Jeſu Chriſti, 
und die ganze irche ſelbſt haben nur die Gewalt 
uͤher geiſtliche Dinge, und die auf das Seelen⸗ 
- heil gerichtet ſind, von Gött empfangen.“ 
Man dat ſchon vieles dabey gewonnen, meine 
Herren, weng man von den Gränen, die 1775 = 
Ehris 


\ 


— 
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. G87 einen achten Begriff bat, als da find die, 


Rn 


Sortpflanzung der Lehre. und Ausfpendung, 


nicht mehr aus den Augen laſſen; denn die Re⸗ 
ligion iſt in aller Vollkommenheit aus den Han⸗ 


1 e | Be bet ; 
„ Doch laſſet uns uun auch unterſuchen , wie 


ſch die Apoſtel und ibre Nachfolger ihrer Berichtes 


barkeit bedienet haben. Denn da iſt es, wo wir 


d Kircbengucht ia ihrer vollen Keinigkelt anf 


1 51 baz ſelbſt ließen ich zueſt an keinem 
ie Apoſte ießen ſich zuerſt au keinem 
Orte nieder, ſondern trugen das Evangelium in 
der ganzen Welt umher, weil fie dazu berufen 
waren „ alle Voͤller zu lehren. Es egg erſt 

heilige Ja⸗ 


Bach mehreren Jahren, daß fich der 
kob zu Jerusalem, wie man ſogt, und der bei 
lige Petrus zu Antiochia ihren Sitz erwaͤhlten. 


Als ſich die Anzahl der Gläubigen vermehrte, 


ren Sitz in den Staͤdten auf: wir durfen aber 
nicht glauben, daß der biſchoͤßiche Titel ihnen 
eigenthuͤmlich zugegeben worden, oder daß unter 
1 Austheilung der Provinzen Platz 
gehabt habe. . f IT re 
Das Wort Biſchof ſtammet vom Griecht⸗ 


‚so CH die Apoſtel, oder ihre Nachfolger. ihr 


ſchen ber, und bedeutet einen Aufſeher. Die. 
ſer Titel, womit die . 
e N ihrer | 


— 


5 


rs 


393 


ihrer e ee g wife ob. 
rigkeitliche Perſonen bezeichneten, wurde nun auf 
die Nachfolger der Apoſtel ubergetragen, weil 
auch ſie die Aufſeber der Glaͤubigen an einem je⸗ 
den Orte ſeyn ſollten: alſo kündigte er kein 
1 au / die der Kirche eigenthuͤmlich gewet 
u waren. 7 
Eben fo verhält es fich mit dem Namen Dior 
6. Das römiſche Reich war in einige große 
rovinzen vertheilet, von denen wiederum jede 
mehrere kleine Provinzen in ſich faßte, welche 


ihren Biſchof, oder Statthalter, und die ganze 
Provinz einen Metropoliten, oder Generalſtatt⸗ 
halter, der in. der Hauptſtadt reſidirte. 
Die Nachfolger der Ayoſtel festen ſich nun 
kenne meiſtens in den Hauptſtädten an, weil ſich 
nen hier der groͤßte Wirkungskreis anbotb. 
Diejenigen die in den Hauptſtaͤdten der Diezer 
fen, ibren Sitz hatten, nannten ſich daun Bir 
chöfe, und diejenigen, die ſich in der Hauptt 
adt der Provinz niedergelaften hatten, nahmen 
den Titel von Metropoliten an. Aber keinem 
Menſchen fel zs ein, daß, zum Beſten der, kirch⸗ 
lichen Regierung eine eigge neue Eintheiluns 
der Provinzen gemacht werden muͤßte, ndern 
man richtete ſich (ehr; meislich nach jener, welche 
ie weltliche Macht ſchon laͤngſt feſtgeſetzet hatte. 
Alle Denkmaͤbler der alten Geſchichte beweiſen 
dieſe Thatſache. e e 
Diarqus legt ſich aber ſchon zu Tage, wie 
wenig alles dasjenige, was zu der neuen Eine 
tung und Graͤnzbeſtimmugg unſerer Kirchen⸗ 
ſprengel und Provinzen gehörte, mit dem Glau⸗ 
ben und mit der Lehre zu tbun hat. Wir haben 
geſeben, daß die Apoſtel nicht fur eine Provinz , 
oder fur eine Stadt, ſondern fuͤr die ganze ya 


— 4 


Diozeſen genannt wurden. Jede Diozes hatte 
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aufgestellt worden nd, und uu Saves 
einrichtung der Diozefen eine pur Halte Hands 
lung ſey, daher ſie auch oͤfters abgeaͤn 750 wor⸗ 
den iſt; und aus der gegenwärtigen Lage ' 
fich eben ſo uͤberzeugend darthun / daß es nicht 
der heilige Geiſt fen;, der bey eine Einheilung, 
Bas fo ne Fehler berrſchen N den Being: des 


9 werde une, de Folgen agen, Die aus 
dieſen Thatſachen ff da 

Wenn aber: dien mntheirung der geilen 
Provinzen mit dem Glauben und der Ehre keine 
Verbindung haben, ſo kann man fie noch weni⸗ 
ger der Art, die Beneſtzien zu beſetzen zugeben. 

In den erſten Jahrhunderten waͤhlte das Volk 
W ien So wurde der Lcpoſtel Mathias, 

lich ſchon bemerket babe, yenägler;; denn 
das Leos nahm man nur n' dabeh zu 
Hilfe, weil die ! Stimmen zwischen zwe ⸗Perſonen 
getheilet waren. So waͤhlte eben diefe Seineinde 
zu. Jerusalem die ſſeben Diakonen, vnd dieß ſo 
natuͤrliche Verfahren wurde mehrerer Jahrhun⸗ 
derte hindurch bey behalten! Das. Volk waͤhlte 
immer denjenigen’: den es zum Biſchofe haben 
wie: Die benachbarten Biſchofe ſetzten und 
weihten ihn darauf ein, zund dieß. war es als 
lan was die Apo ſſel ihnen 1 8 ze hatten. 

Eben fo verhient es zich mit den Weihen der 
priester; denn die Beſchoͤfe Burften Kur diejeui⸗ 
gen weihen, die ihnen von dem Volke vor od 
let waren. Wirfinden in dem Kirchenbe 
Clemens dem VIII. noch einige Spuren dieses 
alten Gebrauches: der Erzdiakon ſtellet dieteni⸗ 
gen) die geweihet werden ſollten ; dem VBiſchofe 
dar, und ſagt zu ihm: die Kirche verlange, 
daß du dieſe Diakonen zu der Wuͤrde deb Prie⸗ 
ſterthumes erhebeſt⸗ nnn 55 

8 |  ‚clefia, - 


> S 


u 


lichen Gallien wie in 


3 
eleſiã, ur bes prsſtnt5s,ulnchwes 20, ort regt 
byterii ordinetis. Es iſtidte⸗ Kirche; die Ver 
ſammlung der Glaͤubigrn y das chriſtiche Volt, 


welches diefes Begebren an den Biſchof⸗ ſteben. 
Gleichwie aber der Bischof nur dieſenigen wel u 


hete, die ihm vom Volle vorgeſtellet warew;: ſo 


weihete er auch niemals mehr Prieſter, als man 


noͤthig hatte, und keinen, der nicht zu nem 
wirklichen Amte in der Kirche beſtimmet war 


Dieſe Wahlform 3 Lian ach 


übrige Neithyen dos 
Oeeidents „ ne unſeren ! eg 
erſten Königsſtaͤmmen erittt fie zwar einige Ver⸗ 
aͤnderungen; denn man fmdet unter dieſen aachen 
einige Veyſpiete bon . den R% 
nigen ernannt wurden. 5 1 9 65 


Bald darauf riſſen die: Babe dag „Erſetz⸗ 
ungsrecht faſt über alle hohere Kirchenaͤmter⸗ an 
ſich. Allein Ludwig der heilige und Karb VII. 


ſtellten die Wahlen wieder her. vi Ann 
Ich weis nicht, waren: das ehrwürdige Wit 


| glied „welches geſtern vor mir von dem Fundue 


mentalgeſetze des heiligen Ludwigs geſprochem hat, 
fich ertaubet habe, es ein vorgebliches zuonanned 
Warun ſuchet man ſtets, auch uͤber die glein 
 sütsigken Sachen Dunkeihelt audzuflmnenz::’2 

Dieſes Fundamendalgeſetz / das man norgeln 
lich neanet, zum 160 verdüchtig zu machen / 4. 
ch. in allen unseren Sammlungs buͤchern aufn 
den. Es wird von Frame, Bouchel /Girurd, 
Binfon angefuͤhren: Es niſt der Rechtsform des 
Varlaments und den Verordnungen, Die gzw Brite 


vre gedrucket worden, ingetmgen. 8 a 


zwar, daß es zum erſtenmal in deu: Vor 
gen les Parlaments An Wars an Ludwig den 


nrunten im Jahre 1461 vorkoͤmmt; allein mam 
. golden, . dat . d 


. 


* 


— 
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ane Berirbnnng vom Jahre 


disſen Vosſtelungen 
13 NN aufuͤhret, die mit dem Fandementaigefege 
des heiligen 


Ludwigs vollkommen uͤbereinſtimmet: 
und ſogar das Teſtament des 3 Augu⸗ 
ſtus im Jahre 1190. enthalt die naͤmlichen Vers 
1 von den Wahlen, die in der Prag⸗ 


matik find. 
he „ Alen es ik noch mehr zu bewundern daß 
tben derjenige, der dieſe Pragmatik als vor- 
geblich durchlaßt, als einen unnmföglichen. Bes 
weis die apoſtoliſchen Satzungen anziehet, die 
von allen als unaͤcht anerkennt werden. 
Man hat auch 3 wollen, daß die 
Webleinrichtungen, die von Ludwig dem Heili⸗ 
en vorgeſchrieben wurden, nicht mehr ganz jenen 
lich waren, welche die Kirche in den erſten 
Jahrhunderten beſolgte. Ich will dieß zugeben, 
aber was folget daraus? daß die Form der 
Waben bloß gu. der den Polizer gehoͤret, 
alſo mit dem Glauben und mit der Lehre in 
keiner Verbindung fe , well gr Beränderuns 


gen. zulaͤßt. 

Som wurde ja auch in der Felde Franz dem 
Ersten das Erneunungsrecht zu den Bisthuͤmern 
durch das Konkordat wieder eingeraͤumet. Eine 
Verordnung von Orleans führte bald darauf die 
Waben in einer ganz neuen Form wieder ein, 
und eine andere Verordnung von Blois gab endlich 
nmuſeren Koͤnigen das Ernennungsrecht auf das neue 
zuruck. Dieſe Thatſa VVöoùlĩI NE je 
ber die Erſetzungsart der geiſtli 
AKoße von dem Glauben una gige 1 8 elisa. 
en al „ ſo viele Ver⸗ 

ie Eintheilung der biſchoͤn ichen 

Diozeſen; 0 1 Umſtaͤnde und Be⸗ 
ara mußten auf beyde nothwendig va, 
haben. Aber die Religion ker. emal bey. pr 


i “ 157 
fen Veränderungen: der Glaube HERE mberketzet; 
die Lehre behielt ihre Reinigfeit: und fo werden 
fie gewiß durch jene nichts leiden, ſondern viel⸗ 
mehr gewinnen, die wir jetzt beſchlieſſen werden. 

Wenn ſich aber aus dieſem allen unwiderſprech⸗ 
lich ergiebt, daß dieſe Gegenſtaͤnde nur zu der 
kirchlichen Polizey und Difsiplin gehören und 
weder mit dem Glauben noch mit der Lehre et⸗ 
was zu thun haben, wer kann der weltlichen 
Macht das Recht abſprechen, Anordnungen hier⸗ 
über zu machen? Oder aus welchem Grunde 
kann ſich die kirchliche Macht, die von ihrem 
Stifter ſelbſt auf das Geiſtliche eingeſchraͤnket 
iſt, dagegen ſetzen? 

„Man muß zwey Dinge wobl unterscheiden, 
welche nicht ſelten, weil ſie ſo kuͤnſtlich als ab⸗ 


ſichtlich zuweilen vermiſchet worden find, große 


Unruhen aufkeimen machten. a 

Es gehört zum Glauben, daß die Apoſtel 
Nachfolger haben muͤſſen. Es gehört zum Glau⸗ 
ben, daß nur die Apoſtel ihre Nachfolger weihen, 
und einſetzen, und daß nur ſie die Sakramente 
anöivenden können. Alles dieſes iſt geiſtlich, und 
muß deßwegen immer der Kirchengewalt übers 
laſſen worden. Aber dieß gehoͤrt nicht zum 


1 


Glanben, daß ein Biſchof gerade für dieſen oder 


jenen Ort muͤſſe eingeſetzet werden. Dieß ge⸗ 


doͤret nicht zum Glauben, daß ein Kirchenſpren⸗ 


gel einen groͤßern oder kleinern Wirkungskreis 


babe. Dieß gehoͤret nicht zum Glauben, daß 
ein Biſchof eher an dieſem als jenem Orte re⸗ 


* 


fidiren muͤſſe, und eben fo wenig gehoͤret es dar 


In, daß er nur auf dieſe oder jene Art gewaͤhlet 
den Alles dieſes gehoͤret nur zu der 


werden muͤſſe. | 
Augerlichen Difstplin, folglich bat der Oberherr 
das Recht, es einzurichten. . | 
Dieſes ik fo Bar, daß man wirklich > 
3 e⸗ 


9 7 


> 
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begreift, unter welchem Vorwande ſich die geiſt⸗ 
liche Macht den Anordnungen der weltlichen 
über dieſe Punkte widerſetzen kann? Auch würde 
es das erſte Alter des Chriſtenthumes nicht ein⸗ 
mal fuͤr moͤglich gehalten haben, weil die Apoſtel 
ihrer erſten Einsetzung zu nabe waren, als daß 
fie die Graͤnzen ihrer Gewalt haͤtten verkennen 


ſollen: wie muͤſſen ſich alſo die Begriffe gedrehet 


haben, wenn es jetzt dazu kommen kann? Doch 
auch dieß leget die Geſchichte offen genug dar, 
wie es mit der Veraͤnderung zugieng. ee 

Die Nachfolger der Apoſtel wurden weltliche. 


Herren, die Bischöfe. wurden Landſtände in den 


chriſtlichen Reichen, und erhielten dadurch einen 
mehrfachen Einſtuß auf die weltlichen Angelegen⸗ 


heiten der Staaten: fie wurden Fuͤrſten der Kir⸗ 


che und des Reiches. Ich weis nicht, ob ſie 
durch dieſe Verwandlung ſehr viele bürgerliche 
Tugenden bekamen; aber es laͤßt ſich nicht vers 
hehlen, daß fie einige apoſtoliſche dabey verlobren. 


Die Macht der Bischöfe flieg fo ſchuell, dag 


ſchon im neunten Jabrbunderte Karl der Kahle 
eine gewiße Obergewalt der Kirche uͤber die 
weltliche Macht anzuerkennen ſchien. | 
Ev giebt gegenwaͤntig Niemanden, der nicht 
Öffentlich eine Lehre verſcheuet, welche damals 
die Geistlichkeit nicht ſelten mit der Lehre der 
Kirche vermiſchte. Dieſe Lehre iſt, zwar ſchon 


lange Zeit aus den Schulen gluͤcklich verbannet; 


allein nicht ſo verhaͤlt es ſich mit dem ganzen Zu⸗ 
wachſe der Gewalt, welches die Folge des. As 
ſehens, in welchem die Bifchofe als weltliche 


Herren ſtanden, war, und von den falſchen De⸗ 
kretalen, welche im achten Jahrhunderte unter 
dem Namen des berufenen Ifdors erſchienen 


find, unterſtuͤtzet wurdenn?n?n: : 
Die Froͤmmigkeit, oder die Same her | 
ee 0 


| 413859 
Kaifer und⸗Koͤnige gab ihnen / oder ließ ihnen 
wenigſtens eine ſelbſt angemaßte Gerichtsbarkeit 
5 magen e ben ſelbſt nicht von Chriſto em⸗ 
pfangen zu a behaupten werden. Sie wur⸗ 

den nicht nur über alle Angelegenheiten, wel⸗ 
che auch nur die aͤußerliche Poltzey und Diſziß⸗ 
lin der Kirche betrafen, zu Ralhe gezogen 
ſondern auch Angelegenheiten von dieſer Art 
wurden ibrer Diſpoſition ausſchlieſſend uͤberlaſſen. 
Ich laͤugne gar nicht, daß die Kirche mehrere 
Urkunden, und die Biſchoͤfe mehrere Privileglen 
daruͤber aufweiſen koͤnnen; allein wer fuͤhlet nicht, 
daß ſelbſt dieſe wider fie ſprechen? Es if klar, 
daß alles . was die Kirche erſt durch Beguͤnſti⸗ 
gungen der Regenten erlanget hat, nicht zu je⸗ 
ner Gewalt gehöre, welche ihr von Jeſu Chriſto 
uͤbertragen wurde: alles aber, waͤs ſie noch uͤber 


dieſe Gewalt beſitzet, fie nur durch ſpaͤtere, ent⸗ 


langet haben koͤnne. u 

Will man. fih nun mit dieſen Beguͤnſtigun⸗ 
gen wafnen, um darauf, und auf dasjenige, 
was ihnen zufolge ſeit Jahrhunderten unter und 
geſchah, wahre Rechte zu gruͤnden? Dieß war 


weder ausdruͤckliche, oder ſtille Bewilligung er⸗ 


es freylich, womit der Klerns bereits ſein vor⸗ 
gebliches * an die Kirchenguͤter, 


womit der Adel ſeine Vorrechte, womit der Ma⸗ 
giſtrat ſeinen Antheil an der geſetzgebenden Macht 
begruͤnden wollte. Wie viele Thatſachen, wie 

viele Beyſpiele, wie viele Verordnungen wußten 
fie nicht für ſich anzufuͤhren? Aber was vermoͤ⸗ 
gen Beyſpiele und Verordnungen gegen das 


ewig unveraͤnderliche Anſehen des Rechtes der 


Natur und der Vernunft? 


Alles fuͤhret uns alſo auf den einfachen Grund⸗ 
ſatz zuruͤck: die Gewalt der Kirche kaun ſich 


nur 


wu 


0 
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nur über dapfenigestfredden, was zu dem Glau⸗ 
ben und der Lehre gehoͤret. 
Alles, was weltlich iſt, gehöret der weltlichen 


Gerichtsbarkeit zu, auch alsdann, wann die 


Kirche dabey intereſſirt iſt. Man hat dieſe Ge⸗ 
genftände, an denen, obſchon fie zum Glauben 
und der Lehre nicht gehören, es der Kirche ges 
legen ſeyn ſoll, Vermiſchte genannt; allein, wie 
der Verfaſſer der Geſchichte des geiſtlichen Rech⸗ 


tes, H. Montklar, bemerket: „ das Intereſſe, 


das die Kirche an einer Sache daben kann, ver⸗ 
einiget dieſelbe mit den geiſtlichen Dingen, und 
verbindet fie mit ihnen; allein. dieſe Vereinigung 
mit den geiſtlichen Dingen ſetzet ſie nicht uͤber 


die natuͤrliche Ordnung hinweg, nach wel⸗ 
cher ſie lediglich von der weltlichen Obrig⸗ 


keit abhanget. Mithin bey dieſer Gattung der 
vermiſchten Sachen ſteht es der weltlichen Macht 
zu, uͤber den Nutzen der Kirche und des Staa⸗ 
tes den Ausſpruch zu thun.“ 


In welche, dem Staate nachtbelligſte, Anar⸗ 
chie wuͤrde man ſich nicht ſtuͤrzen, wenn man 
dieſem widrigen Grundſaͤtzen frahnen konnte? 
denn auf die Art wuͤrden die Nachfolger der Apo⸗ 
ſtel, nachdem ſie in dem Staate einmal aufge⸗ 
nommen worden, den unterſten Titel der Bene⸗ 
ſizien in dieſem Syſteme wider das oberherrſchaft⸗ 
liche Anſehen vertheidigen, und aufrecht erhal⸗ 
ten fünnen. Die weltliche Macht konnte deſſen 


Aufbebung verordnen, und die geiſtliche Gewalt 


* 


feine Erhaltung beſtimmen: welcher Widerſpruch? 
Welche Geſellſchaft koͤnnte bey einer ſolchen Ver⸗ 
ordnung beſteben? „Es muß alſo eine oberſte, 
uͤber alles erhabene Macht geben; dieſe aber kann 
nur diejenige ſeyn, von der die Öffentliche und 
allgemeine Ordnung abhanget, und der 8 

| 5 | er 
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der Titel der Gamal im eigenen Sinne 
zukoͤmmt. | 

Dies iſt die Kehre und Moral der Kirche. 
„Alles, was man verordnet, ſagt der heilige Aue 


guſtin, muß man um des gemeinen Friedens we⸗ 


gen halten, wenn es nicht wider den Glauben 
und wider die guten Sitten läuft. *. Ouod enim 


neque contra bonos mores injungitur, indif. 


ferenter eſt habendum, & pro eorum, inter 
N en 7 „ ſotietate ſervandum eſt. 
entſcheiden, ob die Kirche, oder der 


| Stat den sſpruch zu thun habe, er man 


unterſuchen, oh es pur und einzig um den 
Glauben und die Letzre zu thun iſt: und jede 
Frage, welche nicht gerade, unmittelbar und 
einzig den Glauben und die Lehre betrifft, muß 
nothwendig von der weltlichen Macht allein ent⸗ 
ſchieden werden. Koͤmmt es auf die Weihe eines 
Prieſters an, fo iſt dia Kirche allein dazu berech⸗ 
tiget: fol cn Biſchof eingeſetzet werden, ſo ges 
hoͤret es ih es zu thun: iſt die Frage von 
Weithellung einen & Safsaments, fe da Die wel 
liche Wacht kein Recht dazu. 

Allein iſt es. um die Aufhebung einer Eiuvich⸗ 


tung / eines geiclichen Ordens ꝛc. zu chen WW 


hat der Oberherr das Recht, zu er daß 
er. dich Einrichtung nicht dulde. Soll über die 
Guͤter, die mit derſelben verbunden find, eine 
eee ee werden; ſoll der Seaͤnzen⸗ 
bezirk der Bisthuͤmer and Pfarren richtiger 15 
ſtimmet werden; ſteht die Art, die Beaeſizien 
zu 3 in Frage, ſo gehöret es ingleichen 
Oberherren zu, es zu thun. 
er „un aber? Weil alle diefe Gegeaſtaͤnde 
weder mit dem Glauben, noch mit der Lehre et⸗ 
10 zu thun haben, ob eine fonderheitliche Ein⸗ 
richtung mr 1: der Ba os fe An dieſem 
JL. Theil oder 


D 
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oder. jenem Ovtt ausgeußet werde, ob ein Bes 
Kneſizium einen weiten oder engen Wirkungskreis 
habe, ob is durch die Ernennung oder die Wahl 
beſetzet werde; an allem dietem liegt der Religion 
abe daran ::: die Lehre bleibt rein und unbe⸗ 
ruͤhr. 
Wenn die Kirche, vie (Lin den zrſten Jahrhun⸗ 
| derten geſchah / keine andere ⸗Einkuͤnfte, als die 
freywilligen Opfer der Ganbigen huͤtte; wenn 
die Nation: die Ausgaben fuͤr den Gottesdi 
nicht den öffentlichen Unkoſten heyrechnete, koͤnn 
man etwa ſagen, daß, Diele. Vermehrung 9 5 
Bisthümer und anderer Beneſizien ihr ganz Bi 
gültig: ſeyn ſoll: allein kann sd: wohl eine Nas 
tion , die ihre Kirchendiener beſoldet., gleichguͤl⸗ 
tig auſeben, wenn es hundert und fünfzig Bis⸗ 
thümer giebt, da vielleicht die Halfte hinlaͤnglich 
waͤre? Liegt ihr nichts daran, wann ein Biſchof 
von ſtehenzrhn „ oder zwanzig Pfarren 100000 
Libre Einkuͤnfte hat? , it, 
Mon ſagt nur nicht, Haß die dreien leide 
wenn man die: Anzahl dern Bisthuͤmer herunter⸗ 
ſetzet: man will nur me ⸗Gewiſſen rege 
wachen, da wir nur Mißb deb thns, welche 
| a denjenigen, die Darand deen d. buͤß 
lich ſcheinen muͤſſenn: «: 
| Daß dick Kischendiener auch augeberct wer⸗ 
den / mann: mir die Wirkungen dieſer 5 
Lungen unterſuchen, if: billig nud echt: 
Huren fie. an: wir a Einſi Gern e 
Nutzen. „Allein wenn = raeife A717 
let, daß die Beraͤnd erunasn Bothwendig ſind. : 
ſo 1 fich en ine Gewalt bre Vollziehung mis 
ne ee ae, 
Eis Staat kaun die Keligion. aufnebmew, 
| oder nicht, aufnehmen: deko mehr kann er er⸗ 
un do er 2 8 jene eee 


\ . 


067 
Einrichtungen ohne vas die . Neigen noch 


beſtebt, nicht dulden wolle: deſto mehr kann er 
erklaͤren, daß er dieſelben an dieſem oder jenem 


Orte haben wolle,, daß ſir auf dieſe oder jene 


Art beßtehen ſollen. 11 dieſes hat „feine Ders 
bindung mit dem. Glauben oder, der Lehre, 
mithin hält ſich auch die eligion ganz gleiche 
911 dagu. ‘ un 1 


Diese And ewige unamſtößliche Grundlage, 


| die man nicht verkennen kaun ohne die oberherx⸗ 
ſchaftliche Gewalt zu zernichten. Nur ihre Verf 
nachläßigung war die Anelle fo. vieler ärgernige 


vollen Zänereven , mit denen ſich unsere VBaͤter 


vergebens herum balgten . Zweifelsabne wird 
kenn Tag kommen, an dem die Nachwelt kaum 
glauben wird, daß die Blindheit jemals Die Mens 
ſchen ſo ſehr verblendet habe, daß man dem ober⸗ 
berrſchactlichen Auſehrn das Recht, eine oft 
nutzloſe; Stiffung von einem Orte in ein anders 
i ierſesen angeſtritten hat. 


0 mie, weit reiner war die. Lehre ber. er⸗ 
Euchbeſten Vater der Kirche! fie 4 var 


Muth und Eifer, wenn es in der That quß de 
SGlanben cen Geh war p fie ehen aber 15 
den ſten Gehorſam ein, ie gz 
eine Vezirkseinrichtung und um die Ditzip cen 
thun war. „Wenn nur der Gottesdienst ni 
geſtorgt wird, ſagt der heilige, Auguſtin bes 
echte Ak. Religion alle Geſetze, die den AN 
90 auf Erden ie vaäſchaßen oder erhalte 
u en. N 0 
ieh Kit d die Syrgche der, Apostel, wel 
mehr den Nutzen de de Peace de, 25 Ir “pe 155 


1 7 Intereſſe einen: Bir, iſt die Sprache 


er Vernunft, welch 94 Rel n aller Völker 
iſt z ſie ſaget uns aß die Re 


2 at 
* 


igion nur in dene 


nden Sachen. e Lyn, nge iter | 
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übernatuͤrlich und götttich find, alles "übrige 
ei der weltlichen Macht unterworfen ſeyn 
muͤſſe. | 
Und fo, meine Herren! bat man ſich allzeit 
benommen; wann das Anſehen Händen anders 
trauet geweſen, die würdig wären, das Steuer 
ruder zu fuͤbren. 
Karl der Große, richtete ale Gegenttäude der 
au l ey und Kirchenzucht ein. Wir ſehen ihn 
usſpruch, ſowohl über die Art die Praͤla⸗ 
turen zu beſetzen, als uͤber die Oerter, wo die 
Siörpümer ſollten errichtet werden, thun. 
-Nach ersbertem Sachſen theilie er das Reich 
in acht Bisthuͤmer ab, von denen er ſelbſt den 
Bezirk entwarf. Das Edickt von einer Stiftung 
beser VBisthuͤmer leſen wir bey Balnz in feiner 
Sammlung. Tom. 1. p. 255. „Proinde. dmnem 
terram eorum antiquo: Romanorum more in 
provineiam redigentes; & inter Epiſco pos cer- 
to limite determinantes in loco Bremon ver 
ehto Eeeleſiam & epiſcopalem ſtatuimus cathe- 
dram-; huie parochiæ decem pagos fubjecimus. 
Wir haben, nach der Romer Sitte, ihr g 
a sur Provinz gemacht, und unter die Bi alte 
kr gewiße Bezirke eingetheilet. — Die 
liche Kirche und Sitz ſoll zu Bremon ſeyn; die⸗ 
fer Pfarre haben wir zehn Dörfer zugegeben. 
a ie Nation bediente ſich damals des Rechtes 
der Oberherrſchaft, wie fie daſſelhe zuvor und 
. allzeit genoſſen hatte. Unagtæqnsg ci. 
oprium Epi/copum habeto. Jede Stadt 
ben been eignen Bicdef daben L. 30. &. 


* beſetzte im Jahre 7, ale | 
erter, wo er es nothwendig erachtete, 5 
Biſchoͤfen , und gab ihnen einen Erzbiſchof. 
abu liche Weror zan ließ nachmals· Sin 


= 16 5 
im Jahre 755, in einer Rationalverſamm⸗ 
lung ergeben. Ordinamus, ſagte er, per civbi- 
tates legitimos Epilcopos , & conflitwimus ſuper 
eos. Archiepiſcopos Abel & Adobertum. Wir 
verordnen für alle Städte Bifchöfe, und 
ſetzen ihnen den Abel und Adobert als Erz⸗ 
bifchöfe vor. Bul. tom. I. pag. I 70. 
Im Jahre 834. richtet auch Ludwig III. ein 
Bisthum mit dieſen Worten auf: Dignum du- 
aimut, ut. locum aptum noſtris in finibus eviden- 
1 eigeremus „ ubi ſedem epiſcopalem per hoc 
mioſtra authorstatis præceptum ſtatueremut. Wir 
haben fuͤr gut befunden, einen ſchicklichen 
Ort in unſerm Lande zu waͤhlen, wo wir 
Kraft Na Dekretes einen biſchoͤf⸗ 
lichen Sitz errichten. * 
Ich könnte noch viele Veyſpiele, wenn et 
noͤthig wäre, ausheben, welche erproben, daß 
die Ausübung des Rechtes bey Errichtung und 
Bezirkseintheilung der Bis thuͤmer dem Fuͤrſten 
zugehoͤre. Allein ich uͤbergehe fie: denn Niemand 
kann verneinen, daß dieß nur eine einfache und 
aͤußerliche Polizey betreffe, und folglich der welt⸗ 
lichen Macht zuſtebe, gleichwie die Ordination 


und Konſekration der geiſtlichen Gerichtsbarkeit 


en fmd. | | 
Wenn die Pabſte, feit mehreren Yabrhunders 
ten, das Recht Bisthümer zu errichten, ſich anmaß⸗ 
ten / fo geſchah es, weil es ihnen die weltliche Macht 
(ohne deren Bewilligung ſie kein Bisthum er⸗ 
richteten) hat erlauben, und zulaſſen wollen. Allein 
dieſer Beſitz der Paͤbſte gründet ſich auf kein 
Recht, das ſie von dem Stifter der Religion 
erbalten haben, und er kann mithin auch wie⸗ 
der abgenommen werden, ohne daß die Religion 
dabey leide. Ss s 


Doch nicht nur in dieſen Jahrhunderten bat 
N 


N 
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das Anſehen der Fuͤrſten in Diſziplinaͤrſachen 
vorgedrungen: ſondern auch die Kapitularien des 
zweyten Koͤnigſtammes liefern uns zahlloſe Ver⸗ 
ordnungen in dieſem Fache. Ich will nur Kuͤrze 
alber diejenigen anfuͤhren, in welchen die Kirche 
elbſt dieſes Recht des Fuͤrſten anerkennet, und 
war in jenem Augenblicke, wo die weltliche 
Macht ihren Dienern erlaubte ſich zu verſam⸗ 
meln, um ihre Einſichten zu benutzen. . 
In der Vorrede der Konzilien, die im Jab⸗ 
re 813, zu Maynz, Tours und Chalons gehal⸗ 
ten wurden, haben die Praͤlaten einmuͤthig er⸗ 
kennet, daß es in des Fuͤrſten Gewalt ſey, alle 
Artikel, die ſie ihm vorlegten, anzunehmen, zu 
verwerfen, abzuaͤn dern, und zu verbeſſern. 
„Quidquid in eis emendatione dignum re- 
perietur, veſtra magnifica imperialis dignitas 
jubeat emendari ut ita emendata nobis profi- 
ceiant. Praf. con, Mogunt. Was immer in ihnen 
zu verbeſſern iſt, ſoll E. kaiſerliche Majeſtaͤt ab⸗ 
an befehlen — damit ſie uns nußlich wer⸗ 
en. N ö 


„ Qus feeundum canonicam regulam emen- 


dationè indigent, diſtintte per capifulaadnota- 


vimus, Præf. con. Turon. I. Was nach den 
Kanonen eine Verbeſſerung bedarf, haben wir 
aus druͤcklich angemerket. „ 

y Quædam capitula Domino Imperatori 
presftanda, & ad ejus judieium referenda 
adnotavimus. — Quatenus ejus prudenti exa- 
mine ea, quæ rationabiliter decrevimus, con- 
firmentur, fic ubi minus aliquid egimus, il- 
lius fapientia fuppleatur. Pref.conc. Cabillon. 
II. Wir haben einige Punkte angemerkt, die 
wir dem Urtheile des Kaiſers unterwerfen, da⸗ 
mit er nach reifer Pruͤfung / was wir weislich 

| | Ze | ver⸗ 
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verordnet haben, beſtaͤtige, und · was noch er⸗ 
mangelt, durch ſeine Weisheit erſetzet werde. 

Dieß iſt die Sprache und Moral der Kirche. 
Erlauben Sie mir, meine Herren! daß ich hier 
meine Unterſuchung auf einen Augenblick unter 
ge en die Freyheit nehme, eine Frage 
zu 2 3.0, 3°. l ae 

Wenn die Väter , welche den Konzilien, von 
denen ich geredet habe, beygewohnet, und ein fo 
feyerliches Geſtaͤndniß ihrer Unterwerfung gegen 
die weltliche Gewalt in allem, was die Kirchen⸗ 
diſtiplin betrift, von ſich gegeben hatten; wenn 
dieſe Vaͤter, ſage ich, wieder ſollten belebet 
werden, wenn fe unter uns ſollten Platz nehmen, 
und uͤber die Verbeſſerungen, mit denen wir ung 
abgeben, befraget werden, über Verbeſſerungen, 
von derer Nothwendigkeit das Gewiſſen eines je⸗ 
den uͤberzeuget iſt, wuͤrde wohl ein einziger un⸗ 
ter ihnen ſeyn, der ſich erlaubte zu ſagen: „die 
Nation beſtrebet ſich vergebens, Anordnungen 
und Abaͤnderungen zu machen; nur uns gehoͤret 
es zu, ſich mit denſelben zu beſchaͤftigen; wenn 
man in dieſem Fache einige Entſchluͤße abfaſſen 
ſollte, fo erklären wir uns wider ſie, und wollen 
55 ihren Berathſchlagungen keinen Antheil ha⸗ 
I “ N A 8 . * \ 


Wuͤrden ſie alſo den ehrwuͤrdigen Poſten, 
den ihnen die Vorſicht anvertrauet hat, verlaf 
fen! Wurden fie alſo den allgemeinen Vortheil 
beſeitigen? Wuͤrden ſie ſich nicht begnuͤgen, die 
Hilfsleiſtungen ihrer Einſichten und ihrer Er⸗ 
fabrung dem Staate zu verſagen, ſondern noch 
dazu durch ihre oͤffentliche Erklaͤrung das Zu⸗ 
trauen zu ſchwaͤchen ſuchen, welches man den 
Repräfentanten des Volkes ſchuldig iſt, und kein 
Bedenken tragen, den Staat und die Religion 
in Gefahr zu ſtuͤrzen, weil die Nation ſich nn 
| = mi 
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mit Diſziplinverordnungen abglebt, derer Gegen⸗ 
ſtand nur dahin abzwecket, daß den Gläubigen 
gute Kirchendiener aufgeſtellet und keine andere 
mehr, als nuͤtzliche, und verhaͤltuißmaͤßig nach 
ihrer Nutzbarkeit, beſoldet werden. . 
Iſt wobl dieß die Moral unſrer Religion? Koͤn⸗ 
nen uns die Verleumdungen, mit denen die 
Ruchloſen und Ungläubigen wider Re losziehen, 
befremden, wenn dieß die aͤchten Geſinun 


ngen 
wären, mit welchen dieſe Religion ihre Apoſtel 


beſeetet? | 
Ihr ſaget, daß die Religion durch die Abs 
änderungen, die wir vortragen, leide: allein 
antwortet. Laſſet uns ſetzen, daß die Nation 
ſchon verordnet babe, daß nur 83 Bisthuͤmer 
ſeyn, die Zabl der Pfarren herabgeſetzet, und 
nach dem vorgelegten Verbaͤltniße eingetheilet 
werden ſollen; laſſet uns auch ſetzen, daß das 
Volk, Kraft dieſer Dekrete, ſchon ibre Hirten 
gewaͤhlet habe. Saget uns, ob wir aufhören 
würden Chriſten zu ſeyn. Was antwortet ihr 
uns + j 2 N 
„Wir werden weder Prieſter weihen, noch 
Pfarrer aufſtellen, oder die Viſchoͤfe konſekriren, 
und das Volk wird ohne Kirchendiener bleiben.“ 
Wie wuͤrden demnach Chriſten bleiben, wenn 


\ ihr ſchon unſere Prieſter nicht weihen, noch uns 


ſere Pfarrer aufſtellen, oder unſere Biſchoͤfe 
konſekriren wuͤrdet! Ihr wuͤrdet euch ſohin ers 
dreiſten, die Glaͤudigen ohne Hirten zu laſſen, 

die unverbruͤchliche Erbfolge der Apoſtel, ſo viel 
es moͤglich iſt, unterbrechen, den geheiligten Cha⸗ 
rakter, der euch nur zum allgemeinen Nutzen 
eingedruͤcket worden, mißbrauchen / und ener Amt 
zur Vertheidigung euerer zeitlichen Guͤter auf 
Koſten der Religion und des Staates ver⸗ 


wenden! 
| Doch 


2 


2 
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Doch untere Viſchske konnen nicht im Ernte 
daran denken, ſich unſeren Verbeſſerungen zu 
widerſetzen, von derer Nothwendigkeit gewiß je⸗ 
der im Innerſten feines Herzens uͤberzenget iſt. 
In dieſer Berſammlung iſt wenigſtens kein Mit⸗ 
d, das nicht im Herzen von dergleichen Ge⸗ 
ngen fich los fagte, und ich bin gewiß, 
daß ich in dieſem Augenblicke der treuſte Aus⸗ 
leger ihrer geheimen, aber wahren Empfindun⸗ 
gen bin. A | En 
„Ich kebre wieder zu dem Rechte, das der 
Sac Ruͤckſicht auf die Kirchenzucht hat, zu: 
u * | j = 


Wenn feit den Thatſachen, die ich gerüget 
babe, die Koͤnige der Erde den Kirchendienern 
einige Macht in der Polizey und Difiplin, 
welche ihnen weder aus natuͤrlichem, noch götte _ 
lichem Rechte zukommt, verguͤnſtiget haben; fo 
baben fie dadurch auf das unverjährliche Recht, 
über alles, was mit dem Glauben und Lehre 
keine Verbindung bat, Verordnungen zu geben, 
nicht Verzicht geidon: und wir ſehen im Gegen. 

ttzh/eile, daß fie bey Erheiſchung der Umſtaͤnde ihr 
Anſehen in aller Fuͤlle ausgeuͤbet haben. 

Daher die Nation, unter Karl dem ſieben⸗ 
ten, die Wablen wieder hergeſtellet, und alle Vor⸗ 
behalte und Bezünſtigungen aufgehoben bat. 
Als nachmals Frauz der erſte die Ernennung 
Es Prälsturen an ſich zog, bat die Nation 

Jabre 1560 die Wablen wieder zuruͤck be⸗ 
rufen, und ihnen eine neue Form gegeben. Die 
Verordnung zu Blois hat aufs neue die Nomi⸗ 

nation dem Könige wieder zugeſtanden. Und dar 
mit ich auf unſer Jahrhundert komme, ſo hat 
zu unſeren Zeiten die weltliche Macht im Jahre 

7764 durch ein feyerliches Edickt einen ſehr 1 925 . 
, | A | 
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tigen Orden unggegeben / und in Granfteich 
anterdruͤcket. 

Wie kann man dann noch vorwenden, 
zur Zeit einer neuen, allgemeinen Sage 
pfung die Nation nicht berechtiget ſey, Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die mit dem Glauben und der Lehre nicht 
in Verbindung ſtehen, ſondern bloß auf die Po⸗ 
lizey und Diſtziplin abzwecken, zu behandeln? 
Wie ſoll en noch einen einzigen Menſchen geben 
koͤnnen, der glaubet, daß die Verweigerung 
tines getaͤuſchten, eigennuͤtzigen, oder von Vor⸗ 
urtheilen-verblendten Praͤlaten genug fen, die 
Vollziehung der Dekrete, die ſich durch ihre ein⸗ 
leuchtende Weisheit empfehlen, einzuſtellen? 

ſchweige: denn ich wuͤrde die Glieder 
dieſer ehrwürdigen Verſammlung beleidigen, wenn 
ich noch weitlaͤuſiger beweiſen wollte, daß fie 
berechtiget ſey, die Veraͤnderungen, die vorge⸗ 
ſchlagen worden ſind, zu verordnen. 

Wenn nun einmal dieſe Verordnungen in 
Vollziehung gegangen ſind, ſo werden nur die 
von ihr beybehaltenen Einrichtungen, nach der 
Akt, die ſie fur gut befunden hat, beſtehen. Es 

werden an allen Oertern, wo fie es für noͤthig 
erachtet, Biſchoͤfe ſeyn, und die Bisthuͤmer 
in ſo verſehen ſeyn, wie fie es wird haben 
wollen. 

Die Kirche, a wir bezweifeln es ganz und gar 
nicht: , die Kirche, welche nur für. das Beſte 
der Religion bedacht ſeyn muß, wird ſich beei⸗ 

fern, die Prieſter zu weihen, und die Biſchoͤfe 

und Pfarrer allenthalben, wo man derſelben 
benoͤthiget iſt, einzuſetzen. Dieß it der Gegen⸗ 
ſtand ihres Amtes: in dieſem beſteht die ganze 
geiſtliche Gerichtsbarkeit, die von Jeſu Chriſto 
peraquellet, die allezeit auf das Beſte des Staa⸗ 
| “ in: ihrer Aube * muß, und 515 


1 
151 


die Nationalverſammlung zuverlaſſig niemals hat 
beſtreiten wollen. 
Ihre Dekrete, weit entfernt, diefer Reli⸗ 
gion zu ſchaden, werden vielmehr ihre urſpruͤng⸗ 
liche Verfaſſung und Reinigteit wieder herſtel 
len. Wir werden in der That wieder Chriſten 
Wach dem Evangelum werden; wir werden in 
Chriſten umgeſchaffen werden „wie die Apoſtel 
und ihre erſten Juͤnger waren. 
Ich befuͤrchte nicht, daß ein Biſchof aus 
zeitlichem und vergaͤnglichem Intereſſe unſeren 
ſo heilfamen Verboßerungs⸗Entwürfen fich eutge⸗ 
gen ſetzen werde, welches dem aͤchten Geiſte der 
Religion ſo ſehr widerſprechen wuͤrde. 
. Es iſt mir zwar nicht unhefaunt, daß weite 
liche und eigennuͤtzige. Ruͤckſichten ſchon mehr; 
mals ſehr ſtarken Einfiuß auch auf die Entſchlie⸗ 
ungen und das Benehmen der geiſtlichen Macht 
Aan puren Religionsſachen gehabt haben. Noch 
im vorigen Jahrhunderte wagte es zum Bey⸗ 
ſwiele der Pabſt, im Unwillen uͤher die Erklärung 
der franzoͤſiſchen Geiſlichkeit, mehreren Biſchoͤ⸗ 
fen; die von dem Koͤnige ernannt waren, die 
Deftätigung zu verweigern; und während der 
Regentenſchaft wurde der 1 75 le Auftritt 
von Rom aus noch eimnak wiederhole. 
Doch es war nur ein Pabſt, alſo nur ein 
Fremder, der aus Haß gegen Ludwig XIV. 
und aus Eiferſucht uber den Ruhm der Nation 
einen Schritt diefer Art ſich erlaubte: hingegen 
franzoͤſiſche Biſchoͤfe werden ſich niemals ſo 
weit vergeſſen Tonnen... Wohl mögen auch fie, 
ſo wenig als andere Menſchen, ſich nicht im⸗ 
mer den erſten Eindruͤcken entziehen koͤnnen, 
welche auch in den reinſten und edelſten Seelen 
zuweilen entſtehen, wenn fie: ihren Vortheil ge⸗ 
kraͤnket, oder ſich aus gewoͤhnten ä 
e 8 31 * er⸗ 
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vieler anderer 


ö usgeriſſen fahlen: aber ruhiges Nachdenken, 
. Gewalt der Vernunft, und 
das Beyſpiel fo wuͤrdigen Geiſtli⸗ 


A . 


chen, die ſich ſchon in dieſer Verſammlung fie 
die neuen Abaͤnderungen erklaͤret Re — | 
45 jedem unter ihnen, in deſſen Herzen noch 
ein Funke von Tugend und Vaterlandeltebe 
gluͤht, bald kalba man, daß fie der Neli⸗ 
gion keinen größeren Dienſt leiſten können, alt 

wenn fie felbſt zu ihrer ſchnelleren Mmsführung 
mitwirken. 
Nur alsdann, meine Herren, wird die Wie⸗ 
dergeburt in ihrem vollen Glanze ſchimmern, 
und in der That vollzogen ſeyn; alsdann wird 
es kein Privilegium, keinen Unterſchied mehr 
eben; alsdann wird man nur Franzoſen, nur 
ruͤder finden: wir werden nur ein Herz, eine 


Scele, einen Willen haben, den Willen die oͤf⸗ 
fentliche Gluͤckſeligkeit auf unerſchuͤtterlicheGrund⸗ 


ſten herzustellen; und dieſer Tag, der nabe iſt, 
ch. darf es ſagen, dieſer Tag wird fuͤr alle aͤchte 
Buͤrger der ſchoͤnſte ihres Lebens ſeyn. 
Ich ſebe alſo nichts, was uns abhalten koͤnnte, 
ſogleich über den von dem geiſtlichen ace 
uͤbergebenen Plan zu deliberiren. | 


Betrachtungen über die Meinung des Zr. 
Treilhard von der an der 
Geiſtlichkeit. 


Obſchon dieſes ehrwürdige Glied der geſetz⸗ 
gebenden Verſammlung in feiner Perſon uuver⸗ 
letzlich iſt; ſo kann es ſich doch nicht ſchmeicheln, 
es auch bey Anfuͤhrung der Schriftſtellen zu ſeyn. 
Es wird mir daher, wie ich glaube, erlaubet 


8 “an dieſen Herrn N ſo oft er "ei 


173 
2— „die er der Wahrheit born if, 
ahbweichet, zurechte zu weifen. 
| Ar zum Beyſpiele, das Recht der weltil⸗ 
Macht, Bis thuͤmer aufzuheben, oder zu 
errichten feſtzuſetzen, berufet ſich Hr. Treil⸗ 
hard zuerſt auf eine Verordnung Karls des 
Großen, wo geſagt wird, „ daß dieſer Fürft 
Sachſen in acht Bisthuͤmer abgetheilet habe, 
wozu er ſelbſt die Bezirke beſtimmte. Aber 
mnſer Repruͤfentant hat weislich 5 
was der geſetzgebende Held in der naͤmlichen 
Urkunde von dem Sead der geiſtlichen Gewalt 
ſaget: „wenn wir ein Bisthum zu Bremen er⸗ 
tichtet haben, ꝛc. fo: geſchah es, um die Ver⸗ 
ordnung des Pabſtes Adrians in Vollziehung 
zu bringen, und dem Gutachten des Bischofes 
zu Maynz, und anderer, die der Verxſammlung 
gegenwaͤrtig ſind, zu entſprechen. 
Eiben ſo beſcheiden ſagt er uns auch, 
Karolomanus an allen Oertern, wo er r für 
gut fand, Bisthuͤmer aufgeſtellet habe, ohne 
eine Meldung zu machen, daß er die Biſchoͤfe 
und ihre Prieſter verſammelt: Epifcopos, qui 
in regno meo funt, cum Prefbyteris eorum 
congregavi, und fie zu Rathe ehen habe, 
- Bevor er die neut Errichtung des biſchoͤſichen 
Ä Erlen 99 0988 ftaque. ‚vor conei um Sa- 
cer 
—ů f als ein ſo derufener Advokat, 
| wie Treilhard, war dazu aufgeleget, 5 
Satz mit Denkmaͤlern, die ihn umſtoſſen 
unterſtuͤzen. Er ſetzt daher mit fo gutem 125 
ange als Leichtigkeit feine: Unterſuchung fort: 
ipin, fagt er, hat nachmals in einer Natio- 
nalverſammlung Sichen Verordnungen gemacht; 
5 ja, aber mit ee der Biſchoͤfe: * 
uns cum confenfe Bpifeo porùm five W 
m 


27% | = | 
. 3m Jabre 938. bat. Ludwig, fahrt er "mei 
ter fort, aus eigner Vollmacht ein Bis thum errich⸗ 
det, per. hoc noſtræ. authoritatis preceptum. 
H. Treilhard hat in den Kapitularien nur die 
feinem Syſteme guͤnſtigen Wonte geſehen, oder 
ſeben wollen. Allein auch ich achlage ße auf, 
vnd leſe, dieſen ſehr merkwuͤrdigen / abſchon She 
ihm nieht bemerkten Zuſatz; ung gum oonſe 
oroleſiaſticq mit: Beyſtimmuss der Kirche. 
Die Graͤnzen, die ichn mir ausgeſtecket habe, 
erlauben mir ius, dieſe kleine Zahl der Stellen 
Aus tuhe ben Allein ich will Buͤrge ſeyn, wenn 
man es fodert uten beweiſen , daß man die naͤm⸗ 
liche Behutſamkeit und Verſchwiegenheit in al 
len andern bemerfe. Was wurde aber unfer 
Reformator von einem Menſchen ſagen, der ſich 
erkuͤhnte zu erproben, daß Ludwig der XVI. im 
Jahre 1790. ſeine geſetzgebende Gewalt in ſei⸗ 


ner ganzen Fille, ausgeuͤbet habe, und der zu 


dieſem Ende; nur die befeblenden Worte der kö⸗ 
niglichem Vererdnung anfuͤprte, die Befehle 
aber und. Dekrete der Nationalverſammlung ge⸗ 
Kiſſentlich ausließ: Die Meinung des Herrn 
Treilbard wuͤrde von dieſem Vernuͤnftler eben 
diejenige ſenn, die er in feinem Betragen an⸗ 
bert; weil er wit der naͤmlichen flugen Beichiche 
lichkeit die Kunſt beſitzet nur dieienigen Worte 
‚ niedergufchreiben, die das Recht der weltlichen 
Macht ben Verbeſerung der Kirche anzeigen, 
jene aber, welche oft mit der naͤmlichen Ner 
densart das notbwendige Zuchun; der geiſtlichen 
Gemalt beweisen „ zu verſchweigen. a Entweder 
dat Herr Treilbard dieſe gaheimnißvellen Worte 
per. confilium. Saqerdstum, aum sopfenfu.Epit 
PpAUM 5 geleſen, oder nicht? b Hatz er ſie. ge⸗ f 
kefen , ſoc⸗ kaun ich feine. Klugheit nicht genng 
auſtuunen ; hat drr ſit. abet a 
22 57 n | ann 
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kann ich twin wünschen, der gluͤc⸗ 
ſeligen Sinnenerfaſſung wegen, die ihm in ei⸗ 
ner Schriftſtelle nur dasjenige (hen. laßt, Was 
| er darinn zu finden verlanget. . 
Allein hat er niemals etwas z gehöret vob 
dem, was man in der Sehekunſt das Phenomen 
einer vollſtaͤn dien Erſcheinung nennet Eine 
einzige Stelle führet er an, die er nicht ver⸗ 
ſtimmelt hat: aber eben dieſe 8 daß. dir | 
geiſtlichen Reformen nur auf Begehren, oder 
mit Bewilligung. ider geiſtlichen alt geſche; 
ben konnen. Wahrhaftig grauſames. Verhaͤn 
niß, das Herrn Treilhard begleitet, er ſi 
ſelbſt beſtreiten muß, „wenn er N Stelle auf 
richtig ausbebet, und der; Untreue nim allen 
Schriftſtellen überzeuget wird die. ihm gaͤnſtig 
ſcheinten! vielleicht iſt der Eifer. für die Reli⸗ 


gion bey Hr. Treilbard die einzige Tniehfeden 


‚seiner. verhunzten Veweiſe und geſchickten Ver⸗ 
ſchwiegenheit geweſen: denn er. il. gufrichtig 
üͤberzeuget, daß der vorgelegte Plan die ſchoͤnen 
Tage der Kirche wider aufſeben machen wird. 
Doch wird es. etwa alsdaun geschehen, wenn 
man fie ihrer Gerichtsbarkeit, wie ihrer Guter 
beraubet, daß man. He mit einer nenen Schoͤn⸗ 
heit aufblühen machek? Wird es alsdaun ge⸗ 
ſchehen wnan mam uhren Diener mitder Furcht 
der Armut und 3 dern Verlenmdutg vnd lets 
wann man ſie non dem Altar dienſte vacfpuilef in 
dem man fie zu einem Gnadenſtandr. herahſe⸗ 
tet) der ſie der Einbildung und den. Bechhim⸗ 
pfungen des Pöbels Preis giebt? Wird es alte 
daun geſchehen, wann man die ssichkeit det 
Bottesdienſtes ſamt allen „Denk un, welche 
nue nur deßwegen der Froͤmmigkeit unſerer Bde 
fer erinnern, Damit: ſte die unſtige krmunterñ 
terſtöret; wann nah rde Netigton / we 885 . 
* ‘u 


/ 


wir 


tenern autwaͤget; . die Wohl der 


Heeren den Intriguen und etwa der Gewalttbaͤ⸗ 


a 


t der Aufrübrer überiäßt? Sie wollen 
— Herr! dem Volke feinen Einguß auf die 


1 Wahlen wieder einraͤunmen! Ey fo geben Sie 


ihm dann auch feinen Glauben, feine Tugen⸗ 
den, feine Sitten wieder zuruck. Hat fie die 
Fackel der Erfahrun eo nicht ſattſam aufge⸗ 


| Kaͤret, die Gefahr einer Regierung einzufehen is 


die nur allein dem Eifer, der Frbmalgkeit 
erſteren Jahrhunderte des Chriſtenthumes unge 
meſſen ſeyn konnte ? 


Brief des St. Creilhard., Deputicten zu 


der Nationalverſammlung an den Ver⸗ 
faſſer des Wochenblattes, das den Titel 
führer: Freunde des Roͤniges, der en 


n, und der Ordnu d vor zuͤg⸗ 
ieh der 10 Toabeheit, | um Bug auf de 2; 


Parit Montag den 14 De 1790, 

So eben hat man mir das Wochenblatt ges 
bracht, wo ich einen Artikel leſe, der den Titel 
bat: Betrachtungen über die Meinn . Hr. 
1 von der. Verfaſſung der Geistlichkeit. 
an will mich zurecht weiſen, weil ich 

der Khrerblethung, die N 9 


Zei e iſt / abgewichen 


ehr gut. | 
0 je eine Verordnung Karls des großen, 


wo er meldet, daß er das fächfiche Reich in acht 


Kirchenſprengel, derer Gela er ſelbſt beſtimm⸗ 


| te, abgetheilet habe, angefuͤbret, aber dieſe 
Worte derſchwiegen he habe: wenn wir ein: Bis. 


tham zu Bremen errichtet haben, fo 9 


= en, um die Verordnung des Pabſtes Adris 


ans 


5 


j | Ay 
and A Vollßtetzung Zu bringen, und dem 
Gutachten des Biſchofes zu Maynz und am 
Yyerer der Verfammlung gegemvartigen, 


Ju entfprechen nn 
Als ich von den durch Karslemanus einge. 
ſetzten Viſchofen redete, habe ich nicht age 
ket/ daß er zu dieſem Unternehmen die Biſchoͤfe 
feines Reiches zuſammen berufen hatte! 
Ich hatte gefagt, daß Bipin gleiche. Stiftun⸗ 
. eee aber dieſe Worte ansgelagen : mit 
Beyſtimmung der Biſchoͤfe und Prieſter . 
Endlich da ich zu Rede ward non einem im 
Fahre 854 errichteten Bisthume, habe. ich nicht 
beygeſetzet: una cum confeniu ecciefiafticn „mit 
Bewilligung der Geiſttichkeit. n.., 
Ich war alſo unrecht daran, daß ich dieſe 
Thaten anfuͤhrte, um zu beweiſen, daß die welt⸗ 
liche Macht das Recht, Bisthuͤmer zu errichten 
nud einzutheilen, nusgeuͤbet habe, weil der Fuͤrſt 
bey alten diefen; Gelegenheiten nichts ohne Erz 
Inubwig der Bischöfe und Prieſter unternahm. 
Sind dieſe Vorwürfe gegruͤndet ? p 
, Ichiſagte , daß. Karolomanus in nen Ders 
tern, won er et nuͤchig erachtete; Bisthuͤmer er⸗ 
sichert hatte, daß eben dieß Pipi in veiner Na⸗ 
nenatderſammkung that, uod ſetzte bone im Fahre 
834 errichtete noch Endwig III. eis Bitthum.“ 
„ Man bemerke, daß ich Diefe. Ver fuͤzungen an⸗ 
fuͤhre, wie ſie in Nationalverſammlungen gettof⸗ 
fen worden find, das iſt, in Verſammiungen , 
e verſchiedenen Staͤnden, Prie⸗ 
et, Biſchoͤfe, Unterthanen, Große des Reiches ie. 
bewohnten. „ 
Ich oͤffne die Sammlung der Kapitularien, 
und leſe Tom. I. p. 143. eine Verordnung des 
Kgrolomanus: Itaque per conſilium ſacerdotum 
© eptimasum auporum ordinavrimus. Auf Eins 


Eh: Theil, M rathen 


\ 


ans 


nethen der Feinden und Vyrnebutttrtt bes Wockes 
8 Ich les von Pirin pag. 


153 Ideimcn code eln wer. enn lm Jacerd: 


tum & optimatum meorum per ciustenbtes eg. 
e Zupifonger.i Wir ihtſtelſen nach dem Rathe 
der Nrisſter und meiner Worncherſten in den Stad. 


u: KLechtmuͤßige Biſchöſe. 15 
. en Bene in dem Edickt vom Nee 
pag.. Cam ob rem una cum jagendetibus 


— 


vaterimue :impersi noſtri: fitelibuu digi dpa, 
mus; uu io aptums eligeremus ; uli ſedem epdf- 
pas per Hoc. naſtna Muth nt perissehtum 
flaineremms: Daher ſinden wir unt den Neil 


ſtern und übrigen Gläubigen unſers Reiches fe 


gut, daß wir einen ſchicklichen Ort waͤhlen , wo 
wir! Kraſt unſers Aufthens 9 biſchoͤſichen 
Stuhr errichten. 2 J. ee 
Mich daͤucht, daß dieß alles dolkommten — 
dem was ich ee 3 
kam man das. Gegemgeil bewe irn? Man uns 
terdruͤckrr wuenthalben dicke ae Opinntem 
meorum , cæteris imperri afin fadelibear, mei⸗ 
ner Vertchmſten, der uͤbrigen Glaͤubigen meines 
Reichen, um einer Nationalverſammlung, von 
welcherndie Einrichtungen verorduet worden fd; 
eine Partikulaͤrverſammung, die nur aus Viſchoͤfen 
und. Brieſtern beſtand / zu unterſchieben. 2: : 
Wenn dieſe Beweiſungsart allgemein behaget 
fo läßt ſich auch leicht erproben, daß alle 
krete der Verſammlung noch heut zu Tage. von 
den Prieſtern gemacht werden. Denn man darf 
nur die andern Per onen. von allem Staͤnden, 
welche die Ehre haben, auch einen Sitz bey der 
Verſaumlung einzunehmen, verſchweigen. 
. komme ich! auf den Vorwurf, 
den man mir uͤber die Eintheilung Sach⸗ 
. m acht NR die Karl der e 
A unter⸗ 


8. di e orte b gäben fen, 
Dh, Kin i isthum in 5 Ei 11 1 
aben wir nur di erordnung 
drians. y 1 710 Ne, ao dem 15 916 
ag 0 aun ind anderer . ve 
ch bekenne au 3 11 daß ich diefe W 
ment in dem Drkret babe findet Kinten®“ 0 


Den dem Anne itleiden, Da Ai fein 
in lan Di die" e EN * 


juleſen; et würd de ge chen haben, dhe 15 | 


„In dem erſten to vird pon de Eoitpei der 
e be 8 in’ 1 8 und von 22555 955 


5 i 1 E en 2 | 


fatusmas. cathedram :..haie Fe, E12. h- 
Sar ſubjeumun. G e 
> Hier = Be oo Vabſte 
ian oder von dem Er Hie gn ung 
and andern Biſchoͤfen. * 


Karl der Große! Fahrt weiter fort, daß er 
das Bisthum don Vreitzen habe beſetzen, und 


. der dazu 10 50 met war Ace e 


ut hun der Fah pla 
wendig und nit iel leder er, von de 
Adrian und den Biſchöfen. Ader uch da“ ſagt 
Karl nicht, wie man vorgiebt, daß er das Bis⸗ 


0 u. um zu vollziehen. c. 


Bay Ends 


— 


l 
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Enmic wird von Ber nnen der Sliß 

dae e von den Gränzen dieſer Kirchen⸗ 
eng 


gehandelt; aa late Meldung von 
er Dizwiſtkakunft der Bi „ 
atte man nur mit einen EL die Note 
des Baluz, al; dem Egickt, von dem wir 
5 „ voßgeht;, angeſchiebet, , würde man fi 
1 1 bel daß dieſer gelehrte Mann die 
chſens in Dibtggeh, als ein Werk, 
ir ek auc allein, An, anführe 
125 lam, „ uod, ſeguftefr infitutione 
Finsbus 13 Sunum.efi ex varüs 
gremglaräpug „gu, Qaroli Magnus ſeribi fecit, 
cum jaxonsam., quam 2 er im pero nuper: ab- 
jece rat, ran, Aioceſes diviſtt. G 1 5 
tebl hon Erigung und 4 raͤnzen des B 
weg von Bremen che vielen Kopien 
92 80 F, die Karl der Große aufſetzen Weid 
> welches. er unlaͤngſt dem Reiche 
brit füntrrworfen, in acht Mioteſen abgetheir 


bi bat, BEN RE Brauer We 


Ich glaube aun, daß kein Zweifel mebr von 
der Treue meiner angezogenen Stellen übrig ſey. 
Zu den. Beſchimpfungen „ von denen die 
Betrachtungen am Ende roten; werde ich nie 
weis antworten. 

Ich er die Ehre meine Herren, zufenn | 


ee demuͤthigſter und geborſam⸗ 
n e ae Diener , Treilbard. 


Ng, Dieſer Brief blieb eichtunbeahtmörnet; 
Man Tann anten die Anmerkungen, und die Wi⸗ 


Wee det * If a 
„ NEE RE 

ur a er het — 1 
. Rare 42206344 3: 1. e . NR tl ee ER Be 
2; | Mei: 


* 


Neinung des Zr. Ramus in. der Sitzung 
az den 51. May 1790. von dem platt de 
Verfaſſung der N der von 
dem geiſtlichen Ausſchuße vorgeleget 
worden, und auf Befehl der National 

verſammlung im Drucke erſchienen iſt. 


Der zur Ueberlegung genommene Stoff iſt 
der Grund des Planes von der Verfaſſung det 
Geiſtlichkeit, welchen der geiſtliche Ausſchuß uͤber⸗ 
geben hat. Es iſt in Gegenwart nicht zu han⸗ 
deln von den Umſtaͤnden der Ausführung; es 
kommt hier nicht mehr an auf die Unterſuͤchung 
der Graͤnzen der Geiſtlichen und weltlichen Macht; 
es iſt nur die Frage, ob das, was der geiſtliche 
Ausſchuß vorgeſchlagen hat, geſchehen koͤnne; 
und ob es durch die Nationalverſammlung ge⸗ 
ſchehen koͤnne. Ich werde keines Weges die 
Umstände, wie man zu Werke gehen ſoll, bes 
rühren. a ea A FT ,, 
Der Entwurf des Aubſchußes daͤucht mich 
vier wichtige Gegenſtände zu behandeln; nämlich 
die Austheilung der Bisthuͤmer, und Erzbisthuͤ⸗ 
mer; die Eintheilung der Pfarren; die Art die 
geiſtlichen Stellen und Aemter zu heſetzen: der 
Ausſchuß ſchlaͤgt die Wahl vor: endlich die Ay⸗ 
pellationen, die der Ausſchuß alle nach Rom 
aufgehoben wiſſen will. a 


Mau mug demnach über dieſe vier Gegen⸗ 
f ande: --- N 
Bezirkseinrichtung der Erzbisthuͤmer und 


Bisthuͤmer, 

Eintheilung der Pfarren 
Wahl der Biſchoͤfe und Pfarrer, 
Appellation nach Rom | 


7 . e ; er 
auf die Grundurſachen zuruͤck forſchen Pe 


* 


er 

Folgen entwickeln, und die Einwuͤrfe beant⸗ 
worten. V 
Allein bey dem erſten Schritte haͤlt mich 
ſchon eine Frage ein, welche der Hr. Erzbiſchof 
von Air nothwendig gemacht hat. Wir muͤſſen 
ſehen, wo wir die Grundſaͤtze herholen füllen. 
Nachdem man uns hatte bereden wollen, daß 
die Eintheilung der Kirchenſprengel von der Ein⸗ 
ſetzung Jeſu Chriſti herquelle, hat der Hr. Erz⸗ 
biſchof ſeine Meinung mit dem Anſehen der apo⸗ 
ſtoliſchen Satzungen, der Ausübung der Paͤbſte, 
und des Kirchenrathes zu Trient unterflüget, 
Er hat das Konzilium son Nizaͤa in einer Stelle, 
wie er ſagt, wo die Rede von den Erzbisthuͤ⸗ 
mern iſt, angefuͤhret, und da er von der Prag⸗ 
matik. des heiligen Ludwigs ſprach, nannte er 
ſie nur: die vorgebliche Pragmatik. 
Wabrhaſtig es iſt ſehr auffallend, daß in ei⸗ 
ner Verſammlung der Repraͤſentanten der fran⸗ 
be Nation ein kranzöſiſcher Biſchof auf 
ſolche Art ſeine Beweiſe wahle, daß er mit Zu⸗ 
trauen und ohne Ausnahme nur jene Stellen an: 
deute, die entweder unaͤcht ind, oder in Frank⸗ 


reich nicht anerkennet werden. Die apoſtoliſchen 


„Satzungen kommen nicht von den Apoſteln her; 
‚fie find das Werk eines Dummkopfes, der in der 
Diſziplin der Apoſtel gar nicht bewandert war; 
eines Ehrgeitzigen, der die Herrſchaft der Vorge⸗ 
ſetzten wider den ausdruͤcklichen Befehl des hei⸗ 
ligen Petrus ausdehnen wollte: man findet in 
dieſem Werke fo gar Irrthuͤmer wider den 

Glauben. = 9 5 
In dem Konzilium zu Nizaͤa kann man keine 
Stelle aufſpuͤren, wo eine Meldung von einem 
Erzbiſchofe geſchieht. Das erſte Konzilium, wo 
dieſer Rame zu finden iſt, ward zu 9 
5 abre 


— 
7 
\ 


| i 2 . f 
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Jahre 471. Fehalten , mehr dann ein Jabrzun⸗ 
dert nach dem Konztlimn zu Nizaa.. 1.;° =. 
:. Die "Ausübung ! der ! Paͤbſte iſt ſeit mehreren: 
Jahrbunderten, auch ichon vor dem achten Fahre. 
hunderte, ein unanterbrochenes Geweb der An 
maßungen mider die Biſchoͤfe und Fuͤrſten ge⸗ 


Der Kirchenrath von Trient wird in Frank⸗ 
reich nicht anerkennt. Bi 
Der einzige reelle Beweis demnach, den der 
Hr. Erzbiſchof von Air anfüͤbrte, war die Prag⸗ 
matik des beiligen Pudwigs: eine Verordnung; 
des Weiſeſten unſrexKoͤnge, welche der Haupt⸗ 
grund der Freyheit der gallikaniſchen Kirche iſt; 
und nur deſſen Ansehen zieht der Hr. Erzbiſchof 
in Verdacht; nur da zweifelt er, ob man fie gel⸗ 
tend machen konne oder, nicht, ichen Seu 
die Achtung, die man den apoſtoliſchen Satzun⸗ 
gen Jollen ſoll, nicht bezweifelt. B 
Die Beweggründe, mit denen Herr Treil⸗ 
bard die Vollguͤltigkeit der Pragmakik des heili⸗ 
gen Ludwigs erprobet hat, uͤberheben mich der 
Mühe. Und wenn die Frage noch nicht wäre 
abgehandelt worden, wuͤrde ich ihn zu einer vor⸗ 
treflichen Anmerkung des Hr. Durand de Mail 
jane, unſers Mitgehilfen in feiner Sammtung 
der Freyheiten der gallikaniſchen Kirche verwen 
gen, ; Unterdeſſen war es mir als Chriſten, und 
als Franzoſen unmoglich) der gar außerordent⸗ 
lichen Wahl, die der Hr. Erzbiſchof von den 
Quellen, wo er feine. Grundſaͤtze geſchoͤpfet hat, 
machte, nicht zu widerſprechen. 
Was mich betrifft, und meine Quellen, aus 
denen ich beweiſe, ſind dieſe : 
Das Evange lim 0. 
Die. Schriften „ und das: Betragen der 
* Apoſtel. %%% 8 \ 
19. 2 | Der N 
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Per beruͤhmte Kodey des: Dienuſus des Klei⸗ 
nen, der in Frankreich durch Karl den Großen 
zu Ende des achten Jabrhyndertes betaͤnnt wor⸗ 
den; und der die Verordnungen der erſten ollge⸗ 
meinen Konzilien, der Synodes der afrikaniſchen 
Kirche, welche durch die heiligen Biſchoͤfe, 
Cyprian und Auguſtin, ſich fo groſſen Ruhm er 
worden hat, und andere enthaͤtt. N 


Die Kirchenväter und Gentroltonzien. 


Nun alle Entſcheidungen und Gewohnbeiten, 
die in ſpaͤtern Zeiten entſtanden ſind, ſtimmen 
entweder mit dem was vorgegangen, überein, 
oder nicht? Im erſten Falle, nehme ich dieſe 
heilige Uebergabe an, und verehre ſie als eine 
Glaubensregel: im zweyten Falle aber And Re 
mir Neucrungen, die ich verwerfe. Man muß 
fie dulden, wenn man nicht gewachſen iſt, ſie 

zu heben; es wurde aber eine Unwiſſenbeit ſeyn, 
wenn man fie von den heiligen und alten Regeln 
nicht unterſcheiden, eine Zaghaftigkeit, wenn 
man ſte vermaͤnteln, und ein Laſter, wenn man 
fie‘ nicht aufheben wollte, da man im Stande iſt. 


KLaſſet uns nun die Quellen oͤffnen, die ich 
angezeiget babe: laſſet uns darinn die Grund⸗ 
Jeſus Chriſtus hat während feiner Sendung 
auf Erden die Apoſtel, und neben dieſen 72. 
Junger gewaͤhlet, und verordnet, damit fie feine 
ehre verkuͤndigten. Die Kirche hat allzeit in den 
Biſchoͤfen die Nachfolger der Apoſtel, und in 
den Pfarrern und Prieſtern die Nachfolger der 72. 
Juͤnger anerkannt: Es gehöret- alſo zur Weſenbeit 
der Religion Jeſu Chriſti, daß fie Biſchoͤfe und 
Briefe zu Kirchendienern babe von denen jene den 
erſten, und dieſe den zweyten e 

| | aber 
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Aebet hin in die ganze Welt; und prediget das 
AMvangelium allen Geſchoͤpfen. Euntes in mun, 
gum univuerſum. prædicate evangelium omni crea- 
Uuterſchied der Bezirke: die ganze Welt iſt es, 
wohin die Diener Jeſu Chriſti geſchickt werden, 
um allen Geſchoͤpfen zu predigen. 
Ef gehoͤret mithin nicht zur Weſenheit der Reli 
gion, daß die, Kirchenſprengel und Pfarren ab; 
getheilet find, wie es doch der Religion weſent⸗ 
lich iſt, daß ſte Biſchöfe und Prieſter habe, die 
der d de „taufen, und andere Amts verichtungen 
er Diener Jeſu Chriſti aubuͤbternn. 
„ Zweifelsohne erfordert es die gute Ordnung 
und Polizey, daß man die verſchiedenen Oerter 
ſtracks guter die Hirten eintheilte, und jedem 
ſeinen beſendern Bezirk anwies. Dieſe Ein⸗ 
theilung ſcheint von den Apoſtelzeiten herzuſam⸗ 
tn: wis te aber beſtellet? Sie richtete 
ſich nach der buͤrgerlichen i die dem 
Evangelium ſchon vorgieng. Dieß iſt klar aus⸗ 
gedruͤcket in der Stelle des heiligen Paulus, 
er zu dem Titus, feinem Lehriuͤnger alſo ſpricht⸗ 
ich babe dich dieſer Urſache wegen in Creta ge⸗ 
Laſſen, damit du die Städte mit Prieſtern be 
ſetzeſt. Hutu rei gratia religui te Creta, at 
— conſtituas per ciwitates preshyteros, Ad Tit. 
1, 5. Das Wort Prieſter, das bier ſteht, und 
das wir dem allgemeinen Gebrauche nach uͤber⸗ 
ſetzen, zeigte oft zur ſelben Zeit einen Biſchof an. 
»Dieß erhellat klar in der „die: wir ge 
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Mister; dh folgenden orten des“ Yeitigte 
Paulus, in welchen die Eigenſchaſten der urs 
ſonen, dir er feinem Juͤnger in des Staͤdten an⸗ 
zuſtellen befahl, entwirft, ba er ſagt : un Biſchof 
— Fate ſeyn. Oportet 17 gu em 
5 e 
Allein was man vort glu Re auf 
. Frage bemerken oll, fd die Ochs 
rer, an welchen der heilige Paulus will, daß 
die! Perſonen ingeſetzet werden. Man N fe 
in den Staͤdten unſtellen. Nun wer ⸗ 
emen Ort vielmehr zu einer Stadt, als zu U 
Flecken oder Dorfe? Zweifelsohne der pdlitiſche 
und buͤrgerliche Staat des Ortes; aus der buͤr⸗ 
gerlichen Verfaffung alſo entſpringet etz, daß ein 
Ort eine Stadt- ausmache: die ne Mache 
bat keinen Antheil an dieſer Einrichtun 

Wir können alſo mit Grunde dieſen Schloß 
machen; die 1 einer Stadt / ihre Abe. 
Naben dhe und ihr Gebietbe wird von der welt⸗ 

chen Macht ausgezeichnet, folglich, da der 
Broker erklaͤret, daß die Biſchoͤfe in den Staͤd⸗ 
ten angeſtellet werden follen, will er, daß man 
in Eintheilung der Bezirke unter die Hirten der 
von der welt ichen Macht feſtgeſehten Verord⸗ 
nung folgen folle : * 

Diefer Schluß gründet: ſich auf die gleich⸗ 
förmige und ſtete Uebung der erſten Jabrhunderte 
der Kirche. Es iſt Bekannt, daß das roͤmiſche 
Reich in mehrere Provinzen abgeiheilet war, 
derer jede ihte Hauptſtadt hatte. Nach eben 
dieſem Plane ſind auch die Kirchenprengel er⸗ 
Kent, und die Bezirke, die wir beut zu Tage 

isthümer und Erzbisthuͤmer nennen, ausge 

ſtecket worden. Alle Denkmaͤhler der Geſchichte 
ſtehen fuͤr dieſe Thatſache: die Beweiſe davon hat 
> gelegen -Theoleg Dupin in * men 
ngen 
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| ‚ gellicana eonſtituta fut. 

Es war fü. bekannt und allgemein, daß die 
Eigenſchaft eines Metropolitan von dem ab⸗ 
bieng. daß der biſchöſſiche Stußl in einer Al 
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e der. bürgerlichen Verfaſung nach; im 
ange der Hauptstädte ſtaud, errichtet ware, 


daß man ſogar in Orient Biichafe findet, die 
pom Ehrgeitze eingenommen ſech an die Kaiſer 
wandten „ damit er den Ort ihres Sitzes 
zur Hauptſtadt machen möchte, und fie ſich hier⸗ 
durch in der geiſtlichen Verfaſſung zu dem Rechte 
eines Metropolitan hinauf ſchwingen koͤnnten, 
Dieſer Mißhrauch fraſ fo weit um ſich, daß dat 
Konzilum zu Chalzedon ſich gezwungen ſah dem, 
ſelben Einhalt zu thun; allein zu eben derſelben 
Zeit war der Grundſatz, welcher den biſchoͤſli⸗ 
chen Sitz mit jeder Hauptſtadt verband, fo all 
gemein anerkannt, daß das Konzilium nicht 
glaubte, geraden Weges durchſetzen zu konnen, 
Daber, nachdem es den Biſchöfen alle dieſe In⸗ 
triguen und Bewerbungen unterfaget hat, erklaͤret 
es, daß diejenigen, welche bewirket haben, daß 
ibre Stadt von dem Fuͤrſten 955 Hauntſtadt er⸗ 
boben worden, den Titel und die Ehre eines 
Metropolitan beybebalten ſollen; aber ohne Von⸗ 
| we Rechte des Biſchofet der alten Haupt⸗ 
adt. ). ER 

Ein anderer, nicht minder merkwürdiger Ka⸗ 
non verbiethet, die Biſchoͤfe in Aus uͤbung ihrer 
Gerichtsbarkeit uͤber die Pfarren, weiche ein 
dreyjaͤbriger Beſitz ihnen zuſichert, zu kraͤnken: 
er ſetzet aber die Verordnung bey: „ * 


4). Pervenit id nos, quod quidam, præter eccleliaftica 
ſtatuta facientes, convolarunt ad poteſtates, & per 
pragmaticam formam in duo unam provinciam di- 
viſerunt; ita ut ex hoc facto duo metropolitani eſſe 

: videantur in una provincia. Statuit ergo ſancta Sy- 
nodus, de zeiaus nihil ab Epifcopis tale tentaxi: 
alioquin, qui Koc adniſus fuerit, àmiſſione gradus 

Proprii ſubjacebit. Quæcumque vero civitates Iitteris 
imperialibus mettopolitani nominis honore fubnixz 

.. font, honore tantummode perfruantur, & qui ec- 

„ dleſiam eſus gubernat Eyiſcopus, ſalvis ſcilicet vere 
metropoleos privilegiis fuis, Can. 1122 * 


* 


ers der Kalte keitte ändete Berta mit dra 
Städten machet; denn in dieſem Fulle ſoll fich 
die Eintheilung det ⸗geiſtlichen Pfarrſpiele nach 
der. bürgerlichen und Öffentlichen Verfaſſung 
xchlen. 80 Aa a 1 „ — e 8 
Im fuͤnften Jahrhunderte hatte ſich in Frank 
keich ein lange anbaktender. Streit zwiſchen den 
Biſchofen von Arles, und Vienne uͤber den Rang 
deinen Metropoliten angezettelt. Die Frage wurde 
zur Entscheidung zu dem Konzilium zu Turin 
kur Jabre 401. geßracht; dieſeß chat den Aus: 
ſpruch, daß, gemäß der Kanonen, derzenigen 
von den zween VBiſchöͤfen die Rechte eines Mei 
tropoltiten in der Provinz, die davon abhieng; 
ubuͤben follte, weleher beweiſen! würde, daß 
ſeine Stadt in der bürgerlichen Verfaſſung dit 
»Eigenſchaft einer Hauptſtadt hatte. 
Ader auch gegenwaͤrtige Uebung verraͤth noch 
ein deutliches Merkmal der alten Regel, welche 
will, daß die Bisthümer und Erzbisrbuͤmer nach 
dem politiſchen Stande der Oertet e 
werden. Ehe der Pabſt zu Folge des 17 5 
) 8 : . ö 
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poſſeſſiones manete inconcuflas illis Epiſcopis, q 
4% 848. fetinete ngrumrtw, & maxim ii; Fex.tWenniun 
. as absque vi 5 dua. difpenlatj e Fxerunt, 

Si qua vero Civitas poteſtate imperiali“ innovita eft, 
| ade porins a a dete a e e 
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lud inter epifgopos arbium Axelsgenſi? & Vien- 
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ches nden 220 Bisthun 
ea 8 00 abet er den. Or, wo: ey 
Sitz guſtellen will „ zu 75 h 9 12 


tadt. 95 Kann man aber 50 der ‚pri. 
Ernſte glauben, daß der Pabſt bere tiget seas 
neu Ortenden; Rang einer Stadt misst 


Mein, abur, Aue; ‚die, weltliche, Dip 
0 es, der wer © ee e 


nonen ER Ba ben, ech, and da⸗ 
her die falſchen Delretaten griefen, jene der 
Kirche ſo nachtheiligen cke welche in der 


Diſtiwiin 15 Maße Seu Heſlltet, und die 
1 schöne 


* Oppidum. e . zilliusque inoolas 
civium nomine & titulo ac honore , decaaamun, il- 

% ludque in civitatem Bleſenſem nuncunaadam erigi- 
„mus, . &, parochialem ecclefram 8. derten ia dicto 
„ oppido, 1 nuncupäup Ex N 11 cathe- 
m. ercleſiam etitimgs; en mus: Bull. Exect. 


. 9 Bleſ. an. 1697, zelat. in gallia chte 
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- Feb. Ardunng⸗ welche die Vater eingrfuͤhret 
gänzlich zergoͤret haben. In dieſen raͤnmet ana, 
en Pabſte das Recht ein, die Eintheilung 2 
3 Provinzen anzuordnen, und Bi 
und Metropontten anzuſtellen ::: Eins anf den 
gluichen Dirk gegruͤndeter Beſitz iſt aus ſeinee 
Natur mangelhaft; er kann keine Verjährung bes 
wirken, und es hat. ohnehin im Fache, der oͤffend 
lichen und buͤrgenichen Ordnung die Verjaͤhrung 
keimen Platz Man kaun wider eine Nation 
r die Rechte die ihr zugehoͤrar, oder me 
ve. Folgen dieſer Rerhte nicht vraͤstribiren 
Die Gewohlſheit alſo , die: mam in Frankeeich 
geltend machte, bey Errichtung; der Bisthuͤmer 
bey Abtheilung der Provinzen mund: Erzbintdũümer 
ſich an Rom zu wenden, kann uns kein Hinder? 
uiß legen: denn ſie kam nur daher, weil die 
franzoͤſiſche Ration ihre Rechte nicht ausübte: 
Sobald ſte aber die Ausübung: 55 wieder 
zurück nimmt, ſo muß dieſer Gebrauch,, der ſich 
nut nuf ihre Unthätigkeit und Stllſchwaigen grün, 
due, verſch wänden 5 % 12 fee 
%% Es iſt die. Kirche) ſagt man, welche einm 
Bifchefe die Uebung der geiſtlichen Gerichtsbar⸗ 
keit uͤber dleſts oder jenes Gebiete anvertrauet: 
die Kirche allein Funn ihm wilder abnehmen 
was ſie ihm gegeben hat; und der, Wiſchof, des 
ſeine Gerichts barken i einem Bizirke, den die 
Kirche einem andern Biſchoft zugetheiler ) und 
noch nicht abgenommen hat, auslban wollte 
wuͤrde ſich eines unrerhtmägigen: na ſchuls 
dig machen. . BE N g 
1, Der Grund: diefes ganzen Beweises ruhet auf 
einer unaͤchten Thatſache, naͤmlich, daß die Kirche 
ar . der Kirchenſprengel beſtummet nn 


m) idefis D. de Manta: i de. Frimatu Wee er ea 
Fa. 


texis Primatibus, Item epiſt. Ana glei 
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Och geſe zwar, daß der Baht den Kirchenſpren - 
‚gel zu Blois befthraͤnke, und anweiſe; allein 
der Pabſt ißt nicht die Kirche. Er geht aber zu 
Werke; wird man mir ſagen „ in Namen der 
Kirche.: doch ich zweiße, ob man diefen Auftraß 
den ihm die Kirche aus einem rechtmäßigen: Ta 
tel ſpll gemacht haben, ſchriftlich vorweiſen kane 
Mit iſt nicht unbokunnt, daß die Paͤbſte erkl⸗ 
ret haben daß dieſes Recht ihnen zugeboͤre; 
aber mich daͤucht der Titel, den man ich felbſt 
machet, nicht vollguͤltig zu ſeyn. Ich zeige 
daß der Titel den Beſitzes der Paͤbſte nicht recht 
maͤßig ſeij, naus den falſchen Dekretalen; und 
wenn ich uber“ dieſe unſelige Epoche der unaͤch⸗ 
ten Dekretalen in die erſten Jahrhunderte vor⸗ 
ruͤcke, und wie iſich die Kirche damals betragen 
babe, zuruͤck forſche, fo finde ich, daß fie dit 
Biſchoͤfs mach: der buͤrgerlichen Verfaſſung der 
Provinzen eingerbeilet hat: ich hört; wie die in 
dem Kirchenrathe zu Chalzedon verſammelten Van 
ter verordnen; daß man in der kirchlichen Eim 
theilung der Provinzen den Verfügungen, welche 
die weltliche Macht getroffen hatte, folgen ſoll. 
Ich ſchließe, daß man das Betragen, welches 
man dortmals hatte, auch heut zu Tage beybe! 
halte daß die ation berechtiget ſey, die Städte, 
die das Hauptert einer Diozes ſeyn ſollen, zn 
beſtimmen daß die Kirche eine Eintheilung der 
Provinz / welche der von der weltlichen Macht 
feſtzefetzten Verfaſſung widrig waͤre, weder ma⸗ 
chen, noch beybehalten kann 

Die Kirche hat kein Gebieth inne: dieß iſt un! 
ter uns ein angemeiner Grundſatz. Was will 
er aber Anders ſagen, als daß alles, was die 
Verfaſſung der Gehiethe betrifft, eine pur er 
0 f iche 
*) AL € in. III.: 1 Gre- 
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liche Sache ſey, die der weltlichen Macht zuge⸗ 


hoͤret. Exiſtirt eine Stadt, welche das Haupt⸗ 


ort eines ausgezeichneten Bezirkes iſt, ſo ſoll die 
Kirche dort ein Biothum errichten. Exiſtirt die 
Stadt nicht mehr, oder hat ſie nicht mehr den 


Rang / in dem fie zuvor ſtand; iſt fie nicht mehr 


Das. Hauptort. einer Provinz, eines Departements, 


fo ſoll auch dort kein biſchoͤſſicher Sitz mehr ſeyn, 


und das Gebieth unter die benachbarten Kirchen⸗ 


ſpyrengel vextheilet werden. We 
Man. befürchtet, daß dieſe Aufhebung gewiſ⸗ 


3 


ſer biſchoͤſlichen Sitze die Uebergabe, die fich in 
jeder Hauptkirche erhält, und von Biſchofe zu 
Biſchofe ſtetg fortpflanzet, unterbrechee. 
Dieſer Grund beweiſet gar nichts, weil er 
zuviel beweist. Denn es wuͤrde folgen, daß man 
niemms Bisthuͤmer aufheben, oder verſetzen, 
oder auch neue errichten koͤnnnte. Die einzige 
.. achte Folge iſt dieſe, daß dieſe Unternehmungen 
nicht ohne wichtige Urſachen geſchehen ſollen: 


fie find erhebliche, aber nicht unmögliche Sande 


lungen | 
Man beraubet einen Bifchof, ſagt man fer⸗ 


ner, eines Theiles der Rechte, die ihm die Kirche 
eingtruͤumet hat. Denn ſie hat ihm die Ge⸗ 


richtsbarkeit über diejenigen Oerter, die zu fei⸗ 
nem Hirchenſptengel gehoͤrten, und die man 


im jetzt abnehnſen will, gegeben. Nun wie 


kann man ihm nehmen, was die Kirche gege⸗ 
ben hat?: i 


Ich antworte, daß eben dieſes in Frage 


ſteht; namlich, ob ihm die Kirche die Gerichts⸗ 
barkeit über dieſe namentliche und individuelle 
Oerter gegeben hat. Mir ſcheinet es im Gegen; 
theile klar, daß, weil die Eintheilung der Dio⸗ 
zes durch die von der weltlichen Macht verord⸗ 


Weihe 


nete Verfaſſung gefchieht:, die Kirche bey der 


— 
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Weihe eines Biſchufen, ihm zur Autöbung ſel⸗ 


ner Gerichtsbarkeit nicht dieſe namentliche Oer⸗ 


ter enweiſk, ſondern alle Oerter ohne Ausnahme, 


welche nach der alten bürgerlichen Eintheilung 


die Diozes ausmachten. Dieſe Einthettung aber 
kann von der weltlichen Macht allezeit: abyeans 
dert werden, weil ſie auch urſprungtich ihr 
Werk war. 5 i a 

Wenigſtens, fährt man fort, kann man nicht 
laͤugnen, daß man einem Biſchofe nehme, was 


er bisher beſeſſen hat; daß man die Gewalt 


eines Kirchendieners vernichte, welcher ohne 
ſeine Schuld weder ſeinen Titel, noch ſeine 
Rechte und ſeine Gewalt, die ihm lebenslang 
anvertrauet worden, verlieren ſoll. 
Ich antworte, daß man die Handlungen der 
gerichtlichen, mit jenen der gefeyasbenden Ge⸗ 
walt, und die allgemeinen Verrichtungen mit 
den ſonderheitlichen, nicht vermiſchan muͤſſe, wie 


es doch in dieſem Einwurfe geſchieht, Es iſt 


ganz weislich verordnet worden, daß keine Macht 
eine Partikulaͤrperſon ihres Rechtes, ohne ein 


— — 


nach den Formen abgefaßtes Uxtbeil, berauben 


könne, damit gruͤndlich bewieſen werde, daß fie 
ihr Recht zu verlieren verdienet habe; anſounſt 
würde man dem Deſpotiſmus und dem Eigen duͤn⸗ 
kel keine Graͤnzen ſetzen konnen. Allein was in 
einem ſonderheitlichen Falle gilt, beweißt wider 
eine allgemeine Verordnung des geſetzgebenden 
Korpers nichts. Der Richter bringt das gegen⸗ 
waͤrtige Geſetz in Uebung; der Geſetzgzber ver⸗ 
nichtet das wirkliche Geſetz, und machet ein 
neues. Eine einzelne Perſon kann zwar durch 
eine allgemeine und neue Verordnung einige 
Vortheile verlieren; ſie kann aber das Geſetz, 
welches zum allgemeinen Veſten der Nad. N 
wu „„ deren 
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deren Glied fie: iſt, gemacht worden, nicht un⸗ 
gerecht nenne. 


. 


Warum ſollte ſich die Kirche, die im Staate 


iſt, wider eine Berordnung, die vom Staate 
gemacht worden, ſtraͤuben? Iſt es nicht eine 
unumſtöͤßliche Wahrheit , daß die Nation berech⸗ 
tiget fen . dieſe oder jene Religion in ihren Schoos 
aufzunehmen? Sie mißbrauchet ihre Gewalt, 
wenn fie der wahren Religion den Zugang ver⸗ 


ſchließt , und ihn einer falſchen oͤffnet: unterdeſſen 


aber kann ſie es doch thun, Zweifelsohne kann 
eine Nation, wenn fie eine Religion aufnimmt, 
ihr dasjenige nicht verweigern, was ibr weſent⸗ 
lich iſt; denn man kaun nicht eine Sache ver⸗ 
langen, ohne dasjenige auch zu verlangen, wat 
ihr weſentlich anbangt. Allein in allem, was 
nur zufällig iſt, bleibt die Nation frey; fie kann 
| = benni ſetzen, und man muß ſie unter⸗ 
ch reiben. TE 
Die franzoͤſſche Nation verfaſſtt bent ihre 
Konſtitution: ſie iſt in einer Mationalverſammlung 
beyſammen: ſie würde ſich eines ſcheußlichen Las 
ſters ſchuldig machen, wenn fie die Wahrheit 
und eiligkeit der katholiſchen Religion einſehen 
ſollte,, wie ſie dieſelbe wirklich einzuſehen die 
Gnade hat, und ſie verwerfen wollte: fie würde, 
in eine ſinnloſe Ungereimtheit fallen, wenn ſit 


die katholſſche Religion aufnehmen solte, und? 


ihre Biſchöe und Prieſter, die ihrem Glauben 
und ihrem Gottes dienſte weſentlich find, verwei⸗ 
gern wollte. Allein warum ſoll ſie dem Haupte 


dieſer Religion zu ſagen nicht berechtiget ſeyn: 


du mußt biſchoͤfiche. Staͤdte haben; wir wollen 


dir drey und achtzig geben, und wir finden zur 


bürgerlichen und politiſchen Ordnung des Staates 
fuͤr gut, daß es nicht mehrere gebe. Dieſe Be⸗ 


dingniß, die man im Augenblicke, wo eine Nas 
me 5 2 
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tiondWefammilund DIE krpoliſche Religion auf 
nehmen wuͤrde, unmoͤglich verwerfen kann, ſcheint 

uns imgleichen unmoglich zu verwerfen im Au; 
genblicke wo eine Nationalverſammlung die Re⸗ 
ligioniunferer Väter , die wahre Religion beybe⸗ 

huͤlt / wie ſie dieſelbe deybehalten⸗ſo ll. 
Die Geundſaͤtze, welche die Einrichtung der 
Käoirchenſprengel und Bisthuͤmer anordnen haben 
duch ihre Vollguͤltigkeit in Ruͤckſſcht Auf die 
Brarren. Gleichwie nur in den Hauptſtaͤdren 
und Hauptoͤrtern Bisthuͤmer ſollen errichtet 
werden, alſo ſoll auch kein Pfarrer augeſtellet 
werden, ausgenommen in den Staͤdten / Dörfern 
und Oertern, wo die Gegenwart eines Hirten 
uUothpwendig iſt; weil ſich dort eine hinlaͤngliche 
Heerde befindet, die er anführen pl. Da die 

— Berfaffang der Dörfer und Flecken die Bes 
u ſchrankung ihrer Bezirke, die Beſtimmung ihrer 
Graͤnzen auch Gegenſtaͤnde ſind, die der weltlichen 

und bürgerlichen Gewalt zugehoͤren, ſo ſteht 

auch die Eintheilung der Bezirke der Pfarrſpiele 

in ihrer Macht; und man kann mit keinem Grun⸗ 

de aufkommen, warum man hier von der all⸗ 
gemeinen Regel des Kirchenrathes zu Chalzedon 
abweichen ſoll, welcher verordnet, daß man ſich 

in allen Stuͤcken nach den Verfuͤgungen der welt⸗ 

lichen Macht ſchicken ſoaaal. 
Ich gehe, meine Herren! zu dem zweyten 

| Gegenſtande des Planes des Ausſchußes uber / 
- z welcher die Beſetzung der Bisthuͤmer und Pfar⸗ 
ren vermittelſt der Wablen betrifft. 
Einer von denen, die vor mir dieſen Stoff be⸗ 

handelten, der Hr. Treilhard bat, nachdem er 

die mancherley Arten, die Bisthuͤmer und Pfarren 

: zu beſetzen, vorgetragen, aus dieſer Verſchieden⸗ 
beit, welche in der Beſetzung dieſer Stell n ob⸗ 
waltete, gefolgert, daß die Form gaͤnzlich in 770 N 
Bu a weilte 
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weltlichen Macht fiche, Ich bin dieſer Meinung 
nicht: die Art, die Bisthuͤmer und. Pfarren zu 
betetzen „ iſt willkuͤrlich: fie. iſt von den Aposteln 
beſtimmet, worden. Die Weiſe, die einzige, 
rechtmäßige Weiſe, diefe Stellen zu erſetzen, iſt 
die Stimme der Wahl; und fo oft man immer 
von dieſer Art ahwich, ſo war es ein Mißbrauch, 
den die Religion, die Kirche, die Vernunft ab⸗ 
zuthun begehrt. 8 

In den erſten Tagen der entſtandenen Kirche 
mußte man die Stelle, die der Judas in dem 
Apoſtolatamte ledig ließ „erſetzen. Petrus machet 
den Vortrag in Mitte „ der 
Bruder, in medio fratrum; in Mitte derjeni⸗ 
gen, aus denen die damalige Kirche beſtand, 
erus autem turba hpminum fimul fere. centum 
viginti.. Er fordert. von ihnen, daß fie wählen 
ſollen: Barſabas und Matbias ſcheinen ihnen 
gleicher Verdienſte wegen einen Anſpruch zu 
haben; fie ſtellen beyde vor, C ſtatuerunt duo: 
man wird damals eins, das Loos uͤber fie zu 
werfen, & dederunt jortes, ſuper eos. Ad, I, 
Die ganze Gemeinde der Gläubigen iſt es, durba 
kominum, die waͤhlet, ſtatuerum; und die 
dem Looſe den Aus ſchiag giebt, dederunt ſortes. 
Petrus bat bey der gemeinen Handlung nur den 
Vorſitz; das Loos, fällt. auf Mathias, er wird 
der Zahl der. Apoſtel eingereiheetr. 

Dieſes Beyſpiel war zu auffallend und zu 
einleuchtend, als daß man; demſelben nicht folgen 


ſillte, wenn es um die Ernennung der Biſchoͤfe, 


der Nachfolger der Apoſtel, zu thun war. Das 
her ſehen wir, daß dieſe, Art in den erſten Jahr⸗ 
bunderten der Kirche ununterbrochen fortzeſetzet 
worden iſt. Wenn eine andere Form die Bios⸗ 


ttbiener zu beſetzen dich eingeſchlichen bat; ſo " “ 


last ſich leicht anf die dſachen und Beweggründe 


der Abänderung diefer Form ratben Et ſid 
die ſonderheitlichen Vortheile, die ſie bewirkten: 
die Fuͤrſten drangen Anfangs mit Empfeblungen, 
nachmals mit Forderungen darauf, und endlich 
machten ſie allein Verordnungen. Es iſt aber 
bekannt, welcher der allgemeine Ruf von dem 
Konkordat im Jahre 1516 war, daß namlich der 
Pabſt, da er Franz dem Erſten, das Recht der 
Ernennung zu den Bisthuͤmern eingeraͤumet, 
und Franz der Erſte, da er dem Pabſte die An⸗ 
naten zugeſagt, mit demjenigen „„ 
getroffen haben, deſſen weder der eine noch der 
andere Eigenthuͤmer waer. 
Die Erklaͤrung der Nation und drr ‚gallifar - 
niſchen Kirche wider die Abtretung der Wahlen 
find nicht nur der Pragmatik des heiligen Lud⸗ 
wigs im Jahre 1268, und Karls des ſiebenten, 
im Jahre 1428, eingetragen, ſondern auch in 
Ver Verſammlung der Stände zu Orleans bis 
ſtaͤtiget worden, auf derer Befehl die Wahlen 
Kraft des I. Artickels vom Monate Jenner 1550. 
wieder hergeſtellet worden ſind. 
Endlich rede ich von einer Wahl, an der 
„das ganze Volk, dem ein Hirt ſollte aufgeſtellet 
werden, Theil nahm. Die Apoſtel machten dem 
anzen Volke, aus dem die Kirche damals be⸗ 
„ tand, den Vortrag, die Stelle pate en zu 
erfetzen. Die Nachfolger der Apoſtel, welche 
ibren Befehlen getreu gehorchten, konnten das 
Volk von den Wahlen nicht ausſchlieſſen: ſie be⸗ 
ruften daſſelbe allzeit dazu. Dieſe ⸗That ließ ſich 
durch zahlloſe Beyſpiele rechtfertigen; ich werde 
bey Gelegenheit nur etwelche anfuͤrren. 
Der Herr Erzbiſchof von Air will, daß das 
Volk nur als Zeuge bey den Wahlen. gegenwaͤr⸗ 
tig war, um die Biſchoͤfe, die bey denſenden 
den Vorſitz hatten, zu berichten, ob der neue 
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Hirt, den man anſtellen wollte, ſich durch ſein 
Benehmen des biſchoͤſichen Ranges wuͤrdig ges 
macht habe. Er ſetzet bey, daß dieſes Recht des 
Volkes noch bis heut zu Tage beybehalten wor⸗ 
den, vermittelſt der Frage, welche bey der 
Konſekration eines Biſchofes geſtellet wird, ob 
es keine Klage vorzutragen habe. Ä 


Wahrhaftig dieſem Syſteme iſt ſehr nach⸗ 
theilig, daß die ehrwuͤrdigſten Stellen das Ge⸗ 
gentheil ausdruͤcklich behaupten. Der heilige 
Cyprian fuͤhret in einem Briefe, den er im 
Jahre 252. ſchrieb, die Art an, auf welche Pabſt 


Cornelius auf dem Stuhle zu Rom erboben wor⸗ 


Suffragio. *) 


den ift, und er ſagt: Cornelius iſt Biſchof ges 
worden durch das Urtheil Gottes und ſeines 
Chriſtus, durch das Zeugniß faſt aller Kleriker, 
durch die Stimme des Volkes, welches gegen⸗ 
Verte war: factus eſt Cornelius Epiſcopus de 
Dei & Chriſti ejus judicio, de clericqrum pene 
omnium teflimonio , de piebit, qua tum fur, 


Laut dieſer Stelle gab die Geiſtlichkeit das 


Zeugniß des Betragens von demjenigen, den man 


zum Hirten befoͤrdern wollte. Wir haben ihn, 
ſagten ſie, allzeit unter uns alſo wandeln ge⸗ 
ſehen, daß er ſeinen Pflichten getreu, in ſeinen 
Sitten untadelhaft geweſen iſt, und eine Froͤm⸗ 

migkeit und Wiſſenſchaft geäußert hat, die ihn 
fähig machen, das Volk Gottes anzuführen. Dieß 
iſt es, was ein heiliger Cyprian das Zeugniß 
aller Kleriker, clericorum teſtimonium, nennet, 
und dieſes Zeugnißeswegen gab ihm das Volk 
ſeine Stimme, und dieſe vereinigte Stimme machte 


die Wahl aus, plebis ſuffragium. 


x 


Man hat auch in einigen Umſtaͤnden gesehen 0 


*) Epiſt. ss. ad Anton, Edit. oxon. p. 1 
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dat Ach das Volk ſtandbaft für einen Biſchof 
verwandte, den es frey gewaͤhlet hatte, aber von 
den Bifchöfen verweigert wurde, und dieſt Stande: 
haftigkeit wurde auch durch die Rechtſchaffeuheit 
der von dem Volke gewählten Perſon gerechtfer⸗ 
tiget. Dieß war der Fall bey der Wabl des 
heiligen Martins. Sulpitz, der Strenge, hat 
alle Umſtaͤnde genau niedergeſchrieben. Es war 
vielleicht niemals eine fo zablreiche Verſammlung, 
als diejenige, in welcher der heilige Martin zu. 
dem Stuhle von Tours gewaͤblet worden iſt. 
Die Menge war unglaublich; alle umliegenden 
Herter verſammelten ſich; die Stimmen des Volks 
ſielen ungetheilt auf den heiligen Martin aus; 
das ganze Volk erklaͤrte, daß die Kirche glücklich, 
ſeyn wuͤrde, ibn zum Hirten zu haben. Einige 
Biſchoͤfe zeigten indeſſen Widerſtand; fie waren. 
von dem aͤußerlichen, gar zu demuͤthigen „ 
und gar zu vernachlaͤßigten Anfehen beleidiget. 
Aber die Beharrlichkeit des Volkes triumphirte, 
and das Volk hatte einen Hirten, der wuͤrdig 
| 15 b. 3 andern zum Muſter vorgeſtellet zu 
werden ) SIE, an 
V Man hatte, ſagt Fleury, (diff. II. in hiſt. 
Ecelel. bey den Wahlen ſo große Achtung fuͤr 
die Beyſtimmung des Volkes, daß, wenn es 
einen Biſchof nach ſeiner Weihung verweigerte, 
„ man 
½%eIncredibilis multitudo aon ſolnm ex illo oppido , 
: fed etiam ex vicinis urbibus ad ſuffragia ferenda ver 
‘\. nerat. Una omnium voluntas, eadem votre, eadem 
‚ fententia Martinum .enifcopatu efle dizniſſimum; 
‘  felicem efle ecclefiam tali facerdote. Pauci tamen & 
nonnulli ex Epiſcopis, qui ad conftituendum epif- 
. copum fuerant, evocati, impie repugnabant, dicen- 
tes fcilicet, contemptibilem efle perſonam, indig- 
num efle epiſcopatu hominem vultu defpe&ibilem, ° 
veſte fordidum, crine deformem. Ita a populo ſen- 
tencız.fanioris hzc illorum irrifa demehtia eſt, qui 
iliuſtrem virum dum vituperare cupiunt, przdica- 
ant. De vita B. Martini cap. 7. Bibl. PP. edie. an. 
1618. tom, f. P. 311. u ee 
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man et nicht dazu zwang, und ihm einen an 
dern „ der ihm gefaͤlliger war, gab... : . 
Die Biſchoͤfe muͤſſen von der Gemeinde des 
Kirchenſprengels Per werden; warum ſoll 
das Volk einer Pfarre nicht auch berechtiget 
ſeyn, ſich ſelbſt einen Pfarrer zu wählen? So⸗ 
wohl die einen als die andern, obſchon in einem 
verſchiedenen Range, find von Jeſu Chriſto arg: 
Hirten aufgeſtellet, damit fie feine Kirche regie⸗ 
ten. Ich babe in den Ausdruͤcken, derer 
ſich der Herr Biſchof von Air bedienet hat, um 
den Stand der Biſchoͤfe und Prieſter zu erklaͤ⸗ 
ren, einen Unterfchied ;’ der keinen ZJnſammen⸗ 
hang in der Lehre verraͤth, bemerket. Er hat 
eſagt, daß die Bifchöfe ihre Gewalt von Jeſu 
ihriſto empfangen haben; daß die Priſter fie von 
Jeſu Chriſto vermittelſt der Biſchoͤfe erhalten. 
Was wollen nun dieſe letzten Worte ſagen? wollen 
ſie ſo viel ſagen, daß durch die Weihe, welche 
die Biſchöfe mittheilen, die göttliche Sendung 
den Pfieſtern gegeben werde? Dieß bewührt ſich 
nicht minder in den Biſchoͤfen, als in den Prie⸗ 
ſtern. Die Biſchoͤfe erhalten ſelbſt die göttliche 
endung durch die Weihe, welche vn andere 
ifchöfe mittheitken. Allein wenn der heilige 
Erzbiſchof uns durch ſeinen Ausdruck hat lehren 
wollen, daß die göttliche Sendung der Prieſter 


r 


minder gerade und minder unmittelbar, als jene 
der Biſchoͤfe, ſey; ſo iſt ſein Satz falſch. Die 
Kirche hat allzeit bekennet, daß die Biſchoͤfe, 
als Nachfolger der Apoſtel, und die Pfarrer, als 
Nachfolger der zwey und ſiebenzig Jünger, ihre 
Gewalt unmittelbar von Jeſu Chriſto haben, 
obſchon dieſe Gewalt vermittelſt eines Safras 
ments, deſſen Auͤsſpender Menſchen find, ihnen 
zukommt. 
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Die Hirten der Kirche muͤſen van dem Belle 
wählet werden; da unn die Pfarrer, wierdie 
iſchöfe Hirten ſind, obgleich in einem mindern 
Range, müͤſſen auch ſie, ſvwohl als die Biſchoͤfe, 
mn a Art 1 5 ſcht 2 daß 
Der Herr Erzbiſchof von erſichert, da 
man kein Beyſpiel einer Wahl, zu einer Pfarre 
die von dem, Volke geſcheben, aufſpuͤren konne. 
Allein gelehrte Männer werden ihm dieſen Satz 
nicht hingeben laſſen. Gohard fuͤhret entgegen⸗ 
geſetzte Beyſpiele an, (Theor. Jur. can. tum. II. 
Pag. : 0g.) wenn fie aber ſeltner ſind, ſo iſt die 
Urſache, weil in den erſten Jahrhunderten der 
Kirche der Biſchof in Mitte der Geiſtlichkeirn 
feines Kirchenſprengels lebte: er hatte ſtets meb⸗ 
rere von feinen Prieſtern bey ſich, damit fie. ihm 
taglich mit ihren Anfchlägen heyſtuͤnden: er ent⸗ 
richtete mit ibnen in feiner. Hauptkirche das hei⸗ 
lige Altarsopfer, und er ſchickte, nachdem es 
die umſtände erforderten, feine Prieſter auf das 
Land, um den Gläubigen” die heiligen Sakra⸗ 
mente mitzutheilen, ihnen das. Wort Gottes zu 
predigen, und ſie in dem Glauben zu unterrich⸗ 
te N 


n. e 
Wie wurden aber die Prieſter ordinirt, und 
durch weſſen Stimmen zu dem Prieſterthume 
befördert? Durch die Wahl des Volkes. Als 
die Apoſtel die Diakonen aufſtellten, batten fie 
ſich an das Volk gewandt; ſie hatten alle Juͤn⸗ 
ger zuſammen gerufen, convacantes multitudinem 
di)cipull rum; ſie befablen ihnen ſieben Maͤnner, 
welche ein gutes Zeugniß hatten, zu waͤhlen, und 
die ganze Menge wählte den Steydanus und 
die anderen: lacuit ſermo coram omni multi. 
tudine ; & elegerunt Stephanum. Act. VL. Was 
rum ſollte man nicht die naͤmliche Form bey Er⸗ 
hebung zu einem weit wichtigern Kirchenamte, 
e 33 5 zum 
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um Pyieſterthume, aufgreifen? Auch der beilige 
Cyprian, dieſet getreue Zenge der reinen Difs 
ziplin der Kirche in ihren fchönen Tagen, ver⸗ 
ſichert uns, daß die Woihe der Prieſter nicht ans 


ders ars: in Gegenwart des Volkes, und nach 


feinem Begehren geſchab; er erkennet nur jene 
Weihe als rechtmaͤßig und billig an, die auf 
die Wahl und Pruͤfung des ganzen Volkes ge⸗ 
gruͤndet iſt. E u Se 
Die Bischöfe beſeitigten allmahlich die Stim⸗ 
me des Volkes; fie betuften daſſelbe nicht mehr 
zu den Weihen: ſondern bald hernach ſah man 
das Patronat entſtehen; waren aber dieſe Rechte 
des Patronats nicht vollkommen bey der Pfarre? 
batte das Volk gar nichts mehr zu ſchaffen ? Als 
in dieſer Epoche der Qberherr den Pfarrer waͤbl⸗ 
te, um ihn bey dem Biſchofe zu ſtellen, war es 
nicht wirklich das Volk, welches ſeinen Hirten 
durch die Stimme feines QOberherrn gewaͤhlet 
batte? Da wir nun deut zu Tage die Oberberren 
zu dem Range der anderen Bürger ee 
diget, und dem Volke feine Rechte zuruck grge⸗ 


ben haben muß die Wahl, welche zuvor bey | 


einem Einzeln ſtand, von allen geſchehen, und 
%„ꝶ6öri d e, 
>) Der heilige Cyprian hatte von der Beförderung 
des Eleazarus zum Prieſtertbume bey den Juden 
5 r nan bediente Ach der Folgen diefeg. Beyſpie⸗ 
les und ſagte; wir lernen hieraus, daß die prietker⸗ 
Iichen Weihen nur nach der Prüfung des Voltes 
geſcheden ſollen, damit in Gegenwart des Volkes 

die Laer der Boͤſen entdecket, und die Verdienste 
der Frommen geprieſen würden, und daß nur jene, 

& e rechtmaͤß ig und ordentlich ſey bey der alle 
immen und Urtbeile eintreffen. Inſtruit, ordi- 
nationes fäcerdotales non niſi fub populi confeien,' 
„ tia fięri; qpoxtere, ut e vel delegantur 
malorum crimina, vel bonerum merita prædicen- 
tur, un fit Ördingtio juſta & legitima, qua omnium! 
—ſuffragio & judidi exit examinata. Reſponſum 
Cypriani & Eccleſiæ ad fratres hiſpanos an. 254. 
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bie ide allgemeine Gal, Acht 7 
die anderen zu regieren mittheilen ſolll, 
Die Religion ſelbſt verlanget die Wabien wie 
der hergeſtellet, wie ich es bisher bewieſen habe. 
Ich ſetze· noch bey, daß, wenn ſie auch in die⸗ 
ſem Fache nichts ſollte verordnen, fo: wuͤrde es 
die Vernunft erfordern, daß die Hirten durtl) 
die Stimme des Volkes aufgeſtellet werden. Denn 
nur als dann wird man mit Ehrfurcht den Gehor⸗ 
ſam ſich verſprechen / konnen, wann mon durch 
festliche Prüfungen / die ch auf Talente und. 
Tugend gruͤndeten, zur Würde- galanget. iſt. 
Ale dann umarmet man diejenigen, wie Kinder, 
mit Liebe, weil fie es find, die den Vaternas 
men . haben; und nur alsdann fen. 
zwiſchen dem, der berufen worden, und denen y 
die berufen haben“ ein aufrichtiges Zutrauen 
berrſchen. Wie ſullte man einen Mruſthen 
len den man nicht. hoch ſchaͤtzet, oder wie konn⸗ 
te man denjenigen 3 mit Ehrerbietung be⸗ 
n, den man ſich allein in Ruͤckſicht auf 
— Ver dienſte nike hat? Die Erfahrung 
leiſtet Buͤrgſchaft, daß dieſe Art die ceſte joy, 
und wenn man die alte Form, die Stelle zu 
ſch nie mit einem Fleury durchdenket, kann man 
dle Secorderng mit ihm aufzurufen: dieß 
foͤrderung der Biſchoͤfe, die ihr in den 
0 ſechs Jahrt rhunderten blühen geſeben · habt: 
urtheilet aus den Wirkungen, ob fie gut iſt, und 
betrachtet die zahlloſe Menge der heiligen Biſchoͤfe, 
welche die Geſchichte derſelben Zeit in auen Lan 
dern der Welt euch vor Augen legt. | 
Der vierte Gegenſtand des Planes, welchen 
der geiſtliche Ausſchuß ‚übergeben. bat, find. die 
Appellationen. Ich habe bemerket, daß der Aus⸗ 
ſchuß die Appellationen nach er samt, und . 
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muß eingeſtehen, daß er die beſengemden Grund ⸗ 
regeln der alten und reinen Kirchenzucht wieder 
aufleben machet,r Sy ac 
Welt ſey wen mir, daß ich den Primat der 
Nachfolger des heiligen Peteus, oder dit unent⸗ 
behrlicht Nothwendigkeit verkennt, die alle Kir. 
chen der ganzen Welt aufbaben, mit der Kirche 
zu Rom, ale dem Mittelpunkte der Einigkeit 
des katholſchen Glauben in Gemeinſchaft zu 
ſtehen. Allein aus dem; dag es einen Mittel⸗ 
punkt der Einigkeit giebt, laͤßt ſich nicht ſchlieſ⸗ 
fin, daß derfenige, welcher in dieſem Mittel⸗ 


punkte ſitzt, auch eine Gerichtsbarkeit über: alle 


andere Kirchen inne haben müſſe. Der Primat 

des heiligen Petrus war ein Primat der Ober 
kinſicht und Ermahnung; aber nicht ein Primat 
der Gerieh toͤbark eie. 
Ich weis es, die Pabſte wagten es ſchon im 
vierten Jahthunderte, eine allgemeine Gerichte 
Banfeis an ſich zu beißen, ein Recht der Reviſion 
und der Gewalt uͤber die andern Kirchen. Allein 
ich ſehe zuyleich in timer berühmten Kirche, in 
der afrikaniſchen Kirche, die von den heiligen 
Cyprian und Auguſtin regteret wurde, gegen 
dieſes neue Unternehmen einen fo ſtandhaften, 
als gerechten und aufgeklaͤrten Widerſtand. 
um das Jahr 417 wurde Apiarius, ein 
Diakon der, afrikaniſchen Kirche, von - feinem 
VBiſchoſe in Bann gethan, und er wandte ſich an 
den Wabſt Joſimus, der ſich erlaubte, ihm die 
Losſprechung zu ertheilen. Er gieng noch wei⸗ 
ter; nere ernannte Abgeordnete, damit ſio den 
Apiattus in Afrika wieder einſetzen, und den 
Biſchof, wenn er ſich den Geſandten nicht un⸗ 
terwerfen wollte, nach Rom ſchicken ſollten. Die 
afrikanische Kirche verſammelte ſich in einer Sy ⸗ 
node. Die Geſandten beruften ſich auf den 1355 

5 „chen 
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chenrath * 7 „Die afrikanischen Biſchoͤft 
ertlaͤrten, daß fie. bereit wären, ſich dieſem 
ſo ehrwürdigen Konzilinm z 11 nam. ibr 
Betragen Zrundete ſich auf eben dieſe Dekrete, 
namlich: auf den fünften: Kanon, wo es aut⸗ 
druͤcklich heißt, daß; die Klagen, die man wider 
den Ausspruch eines Biſchofes ſtellet, von einem 
Provinzialkonzilinm unterſuchet, und entſchieden 
werden ſollen. Die Gefandten des Pabſtes führ⸗ 


ten andere Kanonen an, die ſie dem Konzilium 


von Nizaͤa zueigneten, und welche dem nba 
das Recht der Neviſton einraͤumten. Die afri⸗ 
Faniſchen Biſchoͤfe befremdete dieſer Kanon; und 


ſte fanden keine gleiche Stelle in ihren Samm⸗ 


lungen der Verordnungen des Konziliums von 
Nizuͤg: man unterſochte die Sache / und es zeigte 
ſich, daß die Stelle aus einem Partikulärkonzi⸗ 
dium, das im Jabre 347. zu Sardika gehalten 
wurde, geborget ſey , und daß die Geſandten 
dieſelbe dem Nenn von Nixaa aus Irrt 
ausigneten, *) Ä 
Ein ſolches Benehmen war zucibelsobne nicht 
fähig. zu, bewirken, daß man die / Appellationen 
nach Rom anerkannte. Daher verwarfen die afri . 
kaniſchen Biſchoͤfe dieſelbe mit noch weit umer 
ſchuͤtrerlicher Standhaftigkeit, als ſie es zuvor 
thaten, und fie erklärten, daß derjenige, der ſich 
in Zukunft erkuͤhnen würde, an einen Richter 


jenſeits des Meers (nach Rom) ſich zu wenden, 


von keinem Biſchofe in Afrika zur Gemeiuſchaft 


zu gelaſſen werden ſollte. 


1 . x u. Detseoben.n der 
Kirche 


* Hiſt. ecel. leur Üb. 44. n. 6. van ie differt. 
in tonc. Aafric. $. 10. tom. 3. “A 
**) Ad transmarina d Puta verit "appellandum, 2 
nullo intra Afticam in communionem ec Klee 

a Afr. ah. 418: add 8c 8. Aaguſtinui ſub * 
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Kirche in Umlauf Fame; welches duch nube⸗ 
ges ſcheint wenn man die Kuͤhnheit des 
etrügerd , der ſie geſchmiedet, die Unwtſſenheit 
und die Leichtglaͤubigkeit der Volker, die den 
Betrug nicht gemerket haben, uͤberlezet; da fie - 
indeſſen die Quelle ſo vieler Uebel waren; und 
alle Mißbraͤuche, von denen heut zu Tage die 
Kirche uͤberſchwemmet if, Folgen derſelben find, 
Als nachmals, ſaßzte ich, die unterſchobenen 
Ockretalen in der Kirche angegriffen worden, 
fanden die Appellationen uach Rom Platz, die mie 
der die Vernunft laufen, und ſich auf einen ein, 
zigen unaͤchten Kanon, den man aus einem Pan, 
tiknlaͤrkontilium unter die Kanonen eines allge 
meinen Kirchenrathes eingetragen batte, grüns 
den. Es iſt Zett, daß man eimnal dergleichen 
Appellatienen verbaune daß die franzoſiſche Kite 
che, welche allzeit fuͤr ihre Freyhelten ſo eifer⸗ 
ſuͤchtig, aber nicht allzeit ſtandhaft genug ift, fie 
nach ibrem ganzen Umfange aufrecht, zu erhalten, 
von jener Dienſtbarkeit, zu ſehen „wie ibre Ur⸗ 
A beile der Gefahr von einer fremden Macht 
bernichtet zu werden, Preis gegeben find, fi 
Joszumachen. Das einzige Mittel, die verbeeren 
Ren Koſten den ſtreitenden Theile zu ersparen; 
And die zur Aufkidrung der Religion der Rich 
ger natbwendigen Einſſchten einzubelen, iſt, daß 
die Haͤndel an jenen Oertern, wo fie entſtanden 
Ind / unterſuchet werden. 
Ich glaube demnach, meine Herren? daß der 
lan dre geistlichen Ausſchußes uherbaunt gut 
il, daß die Gründe für denſelben ſaxtſam uͤber⸗ 
engen, und daß ihr Entwurf im Weſentlichen 
nichts enthaͤkt, zu dem die Nationglperfammlung 
Bicht berechtiget iſt. Die Umſtaͤnde duͤnken mi 
nice alle fo gruͤndlich zu ſeyn: aber dieſe fin 
nicht, um was es in Gegenwart zu thun 127 


{ 
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Es iſt nur die Frage Kb. d t- 


nalverſammlung thun koͤnne, was man ihr uͤber⸗ 
te, und in diesen finde ich keine Schwie⸗ 
elt. F 
Wir wollen auch ſezen meine Herren! daß 


| rs ungewiß ſey, ob die Ratio nalverſammlung be⸗ 


rechtiget ſey, die Eintheilung der Kirchenſprengel 


und Pfarren vorzunehmen; ſo ſage ich doch, daß 
xs keines Weges mit den Geſctzen der⸗ Reli ion 


inſtimme, wenn man ſich wider die 
giehung ihrer Dekrete ſtraͤuben, wenn di: Birchäfe‘, 
die beſchraͤnlet worden, Nich weigern ihre Aem⸗ 
ter abzugeben / und jene, Die zuruͤck blieben ihre 
nach der neuen Ordnung gewahlte Ablegen 
nicht weihen wollten: 
Es ist ir der Kirche ein großes Geſetz, dus 
alle anders weit uͤbertrift, naͤmlich das Geſetz 


der Liebes Dieß geht allen ſonderheitlichen Re⸗ 


geln vort wenn ed mit einem andern Geſetze zu⸗ 
ſammen ſtoſſet , das Goſetz 


keitet das Betragen eines aͤchten Chriſten. Die 


des Glaubens alen 
ausgenommen, hat es allzeit den Vorzug, und 


‚Regan: der Diſziplin gelten nichts, wenn die 
Pftihten der Liebe eintreten. Die Kirchengeſchichte 


| liefert. uns hieruͤber ein denkwuͤrdiges Beyſpiel. 


Die Donatiſten hatten ſich von der Kirche 
getrennet: von den Biſchoͤfen wurden einige von 
der Spaitung dahin geriffen; andere waten bon 


E 


den Schiſmatikern geweihet. Der heilige Augu⸗ 


ſtin und die Katholiken in Afrika ſparten keine 


Mühe; fle zu dem rechten Gauben zuruck zu fühs 

ren: fe ng mit ihnen Unterredungen an: MR 

überzeugten fie ihrer Irrtoumer : es legte ſich 

aber iheer Zaruͤckkehr zu der Kirche ein großes 
5 in Weg. Das Volk wollte ihre. Bis 

1 1 55 ſich gewaͤhlet haben, nicht entlaſſen, und 
e 


ſelbſt DEM n zufaſt von der Be 


2 
„ * / 
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die fie erhalten hatten, eingenommen. In dieſer 


Lage bewilligten die katholiſchen Biſchoͤfe, mit 


ihnen die Regierung des Bistbumes zu theilen. “) 
Es war zweifelsohne eine neue, der Kirchendiſ⸗ 
ziplin ganz widrige Sache, daß die Biſchoͤfe, 


die ſich mit der Ketzerey beflecket haften, ihren 


Rang beybehalten ſollten; es war bisher uner⸗ 


hoͤret, daß man einen Kirchenſprengel zwiſchen 


zween Biſchoͤfen theilte, und einer Heerde 


zween Hirten aufſtellte. Allein die Liebe deckte 


alle dieſe der Diſziplin geſchlagene Wunden. Der 


beilige Auguſtin, der dieſen Entwurf gemacht, 


hat, befahl die Vollziehung desſelben wider dies 
jenigen, die ihn beſtritten, und zeigte, daß eine 


der Disziplin gemachte Scharte durch die Liebe 
und den Vortheil, den Frieden unter den Men⸗ 


chen zu erhalten, gaͤnzlich ausgewetzet werde.) 
Das Benchmen der katholiſchen Biſchoͤfe in Af⸗ 
rika war ganz gleichfoͤrmig; denn ſie ſagten mit 
dem heiligen Auguſtin: wir ſind nicht unſertwe⸗ 
gen Biſchoͤfe; wir find es deterwegen, denen 
wir das Wort Gottes verkuͤndigen, und die Sa⸗ 
kramente des Herrn austheilen. 
. Sollten nun die BSifchöfe ein Bedenken tra⸗ 
zen, ihr Amt uber die alten Graͤnzen auszudeh⸗ 
„ | 5 | am? 
) Conc. casthäg. an. 407. can. 99. & an. 418. can. 
117. & 118. a ö 
* Hoc non fieret, quoniam revera, quod facien- 


dum eſt, fieri non deberet, nifi pacis ipſius compen- 


fatione ſanaretur. — In hujusmodi cauſis, ubi per 
„„ ſciſluras non haujus aut. illiug 
hominis eſt periculum, ſed populorum ſtrages ja- 
dent, diftrahendum eſt aliquid feveritati, ut majo- 
sibus malis ſanandis charitas ſinera ſubveniat. L. 
„ad Bonif. feu ep. 135. — . = 
**) Nedue enim Epifcopi propter nos ſumus, fed prop- 


ter eos, quibus verbum & Sactamentum dominicum 
ee „ac, per hoc ut eotum fine fcandalo gu- 


‚bernandorum fefe neceflitas tulerit, illud vel eſſe vel 
non eſſè debemus, quod non propter nos fed pröp 
: ter alios ſumus. * ad Creſcon, Üb. 2. cap. 11. 
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nen? Können fie vernünftig vorgeben, daß fich 
ihre Gewalt uͤber jene Graͤnzen nicht erſtrecke? 


Wahrhaftig, fie muͤſſen jene von dem heiligen 
Cyprian ſo hoch geprieſene Wahrheit vergeſſen 
haben, daß das Epiſkopat nur eines ſey, daß 


leder Biſchof einen Theil der biſchöſichen Gewalt 


inne habe, daß er ſie aber mit den andern im 
Falle, daß es das Beſte der Gläubigen fodere, 
ganz und vollſtaͤndig ausuͤbe; *) daß wenn die 


Gerichtsbarkeit der Biſchoͤfe Graͤnzen anerken⸗ 
net, doch die biſchoͤſtiche Liebe nichts darum weis. 


**) „ In einem Nothfalle, ſagte die Geiſtlich⸗ 


keit in einer Zuſammenkunft im Jahre 1665, 


duͤrfen die Biſchoͤfe auf die Graͤnzen, die ihnen 


| | N geſetzet ſind, nicht Acht haben. Denn alsdann, 


ſetzten ſie mit dem heiligen Epiphanius bey, 
wird ihre Gerichtsbarkeit allgemein, und erken⸗ 


net kein anders Geſetz, als die Liebe, welche 


über alle Gefetze iſt.“ 


Es laͤuft alſo die Frage, auch in Ruͤckſicht 
auf die furchtſamen und geaͤngſtigten Gewiſſen, 
auf dieſen Satz hinaus. Geſetzt, daß die Na⸗ 
tion die Graͤnzen ihrer Macht uͤberſchreite, da 
fie die Kirchenſprengel und Pfarren eintheilet, 


iſt man auch alsdann verbunden ſich dieſer Ver⸗ 


ordnung zu unterwerfen, oder ſoll man ſich wi⸗ 
der fie ſtraͤuben, die Sakramente und andere 
Heilsmittel der Kirche denjenigen verſagen, die 
ſich in dem, den alten Diozeſen beygeſellten Thei⸗ 
len befinden, und durch die Biſchoͤfe, derer 555 | 
| Se = auf⸗ 


*) Epifcopatus unus eſt; cujus a fingulis pars in 
folidum tenetur. De unit. Eccl. Etſi Paſtores multi 
fumus, unum tamen gregem paſcimus, & oves 

N univerfas „ quas Chriftus fanguine ſuo & paſſione 

Auæſivit; colligere & fovere debemus. Idem ep. 63. 

ek) Limites habet jurisdictio af non ha- 
b 8 charitas. Ep. Synod. cleric. Epiſ. galliz an. 

31 ö | | | 
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aufgehoben ſind / bie alte Bewalt wider den Wil⸗ 
len der Ration aubuͤbe “nn 
Die auf dieſe Art nufgeworfene Frage iſt 
‚nach den Grundſaͤtzen und Beyſpielen, die hier 
angeſetzet worden, keinem Zweifel mehr ausge⸗ 
ſetzet. Denn einerſeits wollte man eine durch 
die Diſſiplin eingeführte Ordnung aufrecht er⸗ 
halten; andererſeits ſoll man den Unruhen vor 
beugen, den Frieden der Voͤlker nähren, der 
Religion neue Ehrerbiethung zufichern, und das 
durch, daß man ſie die Banden der Einigkeit un⸗ 
ter den Bürgern enger ſchließen mathet / für fie 
die Herzen mehr und mehr gewinnen. Nun un⸗ 
ter dieſen zwey Gegepſtaͤnden ( wenn ſie anders 
einander widerſprechen, muß ber zweyte offenbar 
vordringen, weil er allein die Beſtimmung der 
Hirten / derer Seelen vor Liebe entflammet find, 
feſtſetzen kann. Dieſe brennende Liebe m alle 
zeſinnungelt, elche entweder das eigne Inter: 
ef öder die Eigenliebe unterhielt, verzehren; 
0 | fol allen unaͤchten Begriff von den Pßichten, 
die nicht mehr verbinden weil das Geſetz der 
Liebe fie uͤberwiegt, beſeitigen. Kahn man wohl 
vernünftig hoffen, daß / wenn man ſich wider die 
Dekrete der Nationalverſammlung erkläret, ihr 
widerſpricht , das Volk wider ſie aufwickelt, man 
für den Frieden des Reiches, oder für den Vor⸗ 
theil der Religion eifere? Daß man ſich dem 
oberherrſchaftlichen Anſehen der Nation unter! 
werfe, erfodert nicht nur die Noͤthwendigkeit, 
ſondern auch die Liebe. O daß die Hirten unferd 
Jahrhundertes die Grundſaͤtze, welche die Hits 
ten der erſten Jahrhunderte in Ausübung brach? 
ten, nahe ans Herz legten! o daß fie den Weg, 
den die Biſchöfe in Afrika, ein Cyprian, ein 
Aüguſtin, ausgezeichnet haben, eingiengen! 9 
daß mit der Diſtiplin De verehrungswuͤrdis 
* 5 5 ) 2 f , gen \ 
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1 Kirche auch unte Kirchenzucht überein. 


ſtimmte, und die Religion würde auch in Frank; 
kfeich rein fenn , wie ſie es damals in Afrika war. 


Meine Meinung iſt, daß man den Plan dez 
Ausſchußes zur Ueberlegung nehme, obne über 
die einzelnen Punkte etwas zu entſcheiden. 


Gutachten des Herrn Biſchofes von Eydda 
über den Berricht des geiſtlichen Aus ſchu⸗ 
„ßes von der Verfaſſung der Geiſtlich⸗ 
eu keit, der Nationalverſammlung in der 
Sitzung den 1. Brachmon. 1790. parge⸗ 
tragen. „ „ 
Die Abſicht der Nationalverſammlung iſt nie 
zeweſen, und wird auch niemals ſeyn, die Graͤnz⸗ 
ſinie zu uͤberſegeln, welche die Gewalt, ‚der 


beyden Mächte, der geistlichen und weltli 1 


von einander ſoͤndert; Und da fie die Rechte 
eiſtlichen Gewalt in Ehren haͤlt, wird fe die, 
der weltlichen Macht untergebenen Gläubigen 
niemals von 5 abhalten den ſie 
den Geſetzen und Verordnungen der geiſtlichen 


Gewalt in dem, was die Gültigkeit der Sakra⸗ 


mente und die zum Heile nothwendigen Sachen 
betrift, zu leiſten ſchuldig find. Es iſt demnach 
der Wille der Nationalverſammlung, daß alles, 
was die Generalkonzilien über pur geiſttiche Ge⸗ 
genſtände, und vorzüglich über Sachen, die 
ur guͤltigen Ausſpendung der Sakramente noͤthig 
ud, verordnet und beſtimmet haben, auch in 
rankreich heilig beobachtet werde, und ſie will 
ein dieſen widriges Geſez machen . 
Hieraus folget, daß die Kanonen und De⸗ 
krete des Kirchenrathes von Trient, die ſich auf 


SGoegenſtände, welche er zu Gultigkeit der Sakra⸗ 
mente, und ſohin zum Heile, zulhwendis aner 
„ Be annt 
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kannt bat, beziehen, auch in Frankreich den Gewiß 
ſen verfaͤnglich find, obſchon allda in Diſzwli⸗ 
naäͤrſachen dieß Konzilium nicht angenommen 
worden il. u Fu 
Dieß iſt eine unumſtoͤßliche Wahrheit, und 
ein Grundſatz, mit dem ſich die heilſamen Abſich⸗ 
ten des geiſtlichen Ausſchußes bey der Ver beße⸗ 
rung der Verfaſſung des Klerus in Frankreich 
vereinigen muͤſſen. Und über dieß ſetze ich fol⸗ 
gende Anmerkung auf. N 
. Der Kirchenrath zu Trient hat in der 14. 
Sitzung von der Buße Kap. 7. die Los ſprechung, 
die ein Prieſter einer Perſon, uͤber welche er 
weder eine ordentliche, noch e Jurisdik⸗ 
tion hat, ertheilen würde, für nichtig und un⸗ 
gültig erklaͤret. . „ 
Ferner in dem 9. Kanon in dem naͤmlichen 
Titel hat er feſtgeſetzet, daß die ſakramentaliſche 
Lobſprechung ein gerichtlicher Akt ſey. | 
In dem 11. Kanon fpricht er das Urtheil 


wider diejenigen aus, welche ſagen, daß die Bis 


ſchͤfe nicht berechtiget find, ſich gewiße Fälle 
vorzubehalten, oder nur für den aͤußerlichen Fo⸗ 
rum und folglich daß dieſe Vorbehaltung 9 
Im Wege ſtehet, daß ein Prieſter guͤltig davon nicht 
losſprechen könne. „ 
„, Ich beſchraͤnte mich allein auf dieſen Arti⸗ 
kel von dem Sakrament der Büße, weil er bin⸗ 
länglich iſt, um der Nationalverſammlung meine 
Schwierigkeit vorzutragen. — 
Gemäß dieſer Entſcheidung des Kirchenrathes 
zu Trient iſt die Gewalt die Sünden zu löſen, 
oder zu binden, welche ein Prieſter in ſeiner 
Weihe erhält, zur Gultigkeit der Losſprechung. 
nicht gnuͤglich; ſondern er muß auch uͤber die 
Perſon, die er losſprechen wil, eine ordentliche, 
oder delegirte Gerichtsbarkeit haben, und 5 15 f 
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das darf die Suͤnde dem Biſchofe nicht vorbe 
halten ſeyn. Dieſes muͤſſen auch wir in Frank⸗ 
reich, wie alle andere Cbriſten in andern Laͤn⸗ 
dern, glauben. . . Ä 
Nun wollen wir ſehen, wie fich dieſer Ges 
genſtand unſers katholiſchen Glaubens mit der. 
Eintheilung des Königreiches in 83. Departe⸗ 
ments ausſöhnen läßt, Und damit die Sache, 
noch einleuchtender und fuͤhlbarer werde, wollen 
wir auf einen Augenblick ſetzen, daß es nur um 
die Trennung der Stadt und des Bezirkes Ryſ⸗ 
ſel in Flandern von dem Sitze zu Tournay, 
von dem ſie jetzt, was die Diozes betrifft, ab⸗ 
Fran und ihrer Vereinigung mit einem in 
rankreich errichteten Stuhle zu thun ſey. . 
Es iſt gewiß, daß die Nationalverſammlung, 
da ſie dieſe Trennung und Vereinigung verord⸗ 
net, eine den Einwohnern der Stadt und det 
Bezirkes Nyſſel nuͤtzliche Sache vornehme, weil 
ſie ihnen ſowohl einen geiſtlichen, als zeitlichen 
Portheil verſchaffet. BR | u 
Allein der geiſtliche Vortheil, welchen die 
Nationalverſammlung den Einwohnern von Ryfa. 
ſel zuſichern will, baͤngt von der wirklichen Ge⸗ 
walt ab, die ihr neuer Biſchof ausüben wird 
alſo, daß die von ihr eingeſetzten, oder deles 
girten Prieſter, und die Ausübung ihrer Gewalt 
mit der Nothwendigkeit ihres Heiles in einer 
unzertrennlichen Verbindung ſtehen. Man muß 
mithin die Sache alſo einrichten, daß dieſe Ein 
wohner unter der neuen Regierung in dem Beicht⸗ 
ſtuhle gültig koͤnnen losgeſprochen werden; und 
daß fie, wenn fie, im Falle eines ſcheidenden 
Hindernißes eine gültige Ehe ſchließen wollen, 
durch eine rechtmaͤßige Gewalt deſſelben erlaſſen 


nd. „ el { - 
e Mach der gegenwartigen Verfaſung der Kirch 
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und nach den. Dekreten des angeführten Konzi⸗ 
liums ſind nur der Biſchof von Tournay und 
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die Prieſter, welche in ſeinem Namen die ordent⸗ 
liche oder delegirte Gerichtsbarkeit ausuͤben, 
berechtiget, ihnen das Sakrament der Buße mit⸗ 
utbeilen, und fie loszuſprechen; und keiner von 


en benachbarten Biſchoͤfen kann ſie von einem | 


Hinderniße der Ehe befreyen. 
Ich frage nun, meine Herren, wer hat die 


Gewalt, den Viſchof zu Tournay feiner geiſtli⸗ 


chen; mit ſeinem Sitze vergeſellſchafteten Ge⸗ 
richtsbarkeit, welche er uber die Einwohner von 
Ruͤſſel aubuͤbet, zu berauben, und fie auf einen 
Biſchof, der ſeinen Sitz in Frankreich hat, zu 
uͤbertragen? denn es iſt doch hier nicht die Frage 
von der Zertbeilung des Gebiethes allein, welches 


die Nationalverſammlung wohl thun kann, wie 


es Karl, der Große, und viele andere chriſtliche 


Fuyuuͤrſten gethan haben; ſondern es koͤmmt neben 


der Eintheilung auch darauf an, wer dem neuen 
Biſchofe, in Ruͤckſicht auf ſeine Gewalt, die zum 


Heile der Einwohner dieſes Bezirkes nothwen⸗ 


dige Thaͤtigkeit ertheile. Glauben Sie, meine 
Herren, daß dieß von der Nationalverſammlung 


abhange, oder daß es die Fuͤrſten, die ich er⸗ 
nannt, gethan haben? Glauben Sie, daß den 
neue Biſchof, ohne die Unterwerfung, die er 
dem Anſehen der Kirche ſchuldig iſt, zu verle⸗ 
tzen, und ohne die Glaͤubigen der Gefahr, der 
Wirkungen der Sakramente beraubet zu werden, 


Preis zu geben, ſeine Gewalt uͤber die Einwoh⸗ 
ner des Bezirkes von Ruͤſſel ausuͤben fonne, nur 
der Urſache wegen, weil das Gebiete getheilet 


worden, und es die Nationalverſammlung ges 


H 


Erlauben Sie mir, meine Herren, nach dem 


Teugniße meines Gewiſſens zu reden, und nen . 


x - 
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zu ſagen, daß er es nicht könne f und dat alle feine 
Handlungen nichtig und ohne Wirkung vor Gott 


0 fen würden. Denn die Ausuͤbung der zum Heile 


der nothwendigen Gewalt einem rechtmäßig eins 

kgeſetzten Biſchofe entreiſſen, um ſie einem andern 

einzuraͤumen, iſt eine pur geiſtliche Sache, welche 
die weltliche Gewalt weit uͤberſteiget. Man muß 
ſich alfp an das Anſehen der Kirche wenden, 
weil fie allein berechtiget iſt, dem neuen Bis 

ben über die Glaͤubigen des neuen Bezirkes, 
| eiſtliche Gerichtsbarkeit, die zur Ausuͤbung 
ewalt, welche von Gott kommt, nothwendig 

5 zu ertheilen. 

NB. Die Fortſetzung dieſer Rede, weil 
| fie in keiner Verbindung mit der Antwort, 
welche Hr. Kamus entgegen geſetzet hat, ſteht; 

baben wir zu Ende dieſes Theiles angeſetzet. 


Gegenantwort des ‚gern Ramus auf 
| > yo b. des Herrn Biſchofes von 
| a. 


Meine Herren! 


Die, Beweggruͤnde, welche der Herr Bischof 
non Lydda vorgetragen bat, find aller Ehrerbie⸗ 
tung wuͤrdig; ſie verdienen unſre ganze Aufmerk⸗ 
amkeit: feine. Furcht foderet eine r ige und 

berdachte eb Ban: Ich unterſcheide in ſei⸗ 
ner Meinung zwey Punkte: das ſonderliche Bey⸗ 
ſpiel der Bewilligung zur Beicht, und die Noth⸗ 
wendigkeit der Gerichtsbarkeit in dem Hirten 
- über die Voͤlker, die feiner Obſorge anvertraut 
ſind. Ich fange von dieſem zweyten Gegen: 
ſtande, weil er allgemein iſt, an. 

In dieſer Hinſicht, meine Herren! laͤuft die 

anze Unterſuchung auf das hinaus, was geſtern | 
fc ch on * worden iſt. Weil aber noch wel 
wei⸗ 


1 
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Zweifel übrig iſt, muß man ſich mit den deut. 


lichſten und eigentlichſten Worten, die nur 


* 


7 * 


möglich find, ausdrucken, und bis auf die erſten 


Grund wahrheiten zuruͤck forſchen. 


Der Prieſter erhält in dem Augenblicke, in 
dem er die heilige Weihe empfängt, eine allge 
meine und unbeſchraͤnkte Gewalt, das heilige 
Amt, das ihm anvertrauet wird, aus zuuͤben: 
Nehmet hin den heiligen Geiſt; welchen ihr 


die Sunden vergebet , denen find fie verge. 
ben, und welchen ihr ſie behalten werdet 


denen find fie auch behalten. Accipite Spiri- 
inm Sandtum, quorum remiſeritit peccata, 
remituntur eit, & quorum retinu ritis , re- 
tenta ſunt. Joan. XX. 23 & 24. Dieß zeiget 
auch die Formel der Weihe an.) Bey der Konſekra⸗ 
tion eines Biſchofes faͤngt der Einweiher an, 
ihm ſeine Pflichten, und folglich ſeine Rechte 
mit den allgemeinſten Woͤrtern zu erklaͤren; er 


fagt ihm, daß ein Biſchof richten, auslegen, 


weihen, ſegnen, das Opfer entrichten, taufen 
und firmen muͤſſe. , Dieſe unbeſchraͤnkte 

Ausdrucke, ſtimmen vollkommen mit den Worten 
der Sendung ein, die Jeſus Chriſtus ſeinen 


Dienern gegeben hat: gehet hin, ſagte er, in 


die ganze Welt, und prediget das Evange⸗ 
lium allen Geſchoͤpfen. Euntes in mundum 
uni ver ſum, pr.dicate evangelium omni crea- 


tur. Marc. XVI, ı5. 


Die gute Ordnung wuͤrde nicht erlauben, 


daß die uneingeſchraͤnkte Gewalt eines jeden Bi⸗ 


ſchofes und eines jeden Prieſters allenthalben 
ſaͤmmtlich in Ausübung gegangen wäre. ns 
ieee e enz aͤtte 


*) Pontifical. „de ordinatione Prefbyt. nag. se edit. 
1682 ' 


* Epiſcopum oportet judicare, interpretari, conſe- 


care, ordinare, offerre, baptizare & confirmare. ' 
De conſecrat. elect. Epiſt p. 69. z 


\ 
\ 
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hätte tägliche Streite erwecket. Eine kluge Eins 
richtung foderte, daß jeder Biſchof, und jeder 
Prieſter feine Gewalt über das Volk, welches 
man ihm anvertrauen wurde, ausubte. f 

Die Anweiſung der Gerichtsbarkeit geſchah 


auf doppelte Art: nämlich durch die Ertheilung 


eines jaͤhrlichen Titels, wodurch ihm die Sorge 
uͤber eine gewiße Zahl der Perſonen, über eine 

gewiße Strecke des Ortes aufgetragen ward: 
und durch eine ſonderheitliche Delegation uber 


dieſe oder jene Perſon, uͤber dieſes oder jenes 


Ort. Die Wirkung der zum, oder Er⸗ 
theilung deſſen, was wir 


eines Bisthumes, oder Pfarre, iſt von der Wir⸗ 
kung der Delegation in dem unterſchieden, daß 
die Delegation das Recht nur uͤber die Perſonen, 


die in dem Gewaltbriefe ausgedruͤcket find. er⸗ 
tdheilet'; da im Gegentheiſe die Ertheilung des 
Titels uͤber alles, was mit dem Titel verbunden 


itel nennen, das iſt, 


iſt, das Recht einraͤumet. Zum Beyſpiele, wenn 


man einem u ie Pfarre zu Seore erthei, 


let, ſo erhaͤlt er das Recht ſeine Amtsverrich⸗ 


tungen auszuüben, oder damit ich im eigentli⸗ 
chen Sinne rede, ſo iſt er verbunden, alle Pflich⸗ 


ten eines Hirten gegen alle Perſonen zu erfuͤl. 


len, welche in der Pfarre Sevre wohnen, nach 


allem Umfange, den fie hat, und den fie haben 


wird. Seine Pfarrkinder ſind nicht dieſe mit 
ihren Namen beſtimmten Perſonen, weder diefe. 


Jahl der Perſonen, noch die Einwohner von 


dieſen Haͤuſern, in dieſer Zahl; es find alle 
Leute, die innerhalb der Graͤnzen der Pfarre, 
wie dieſe Gräuzen auch immer ſeyn mögen, woh⸗ 
nen. Die Graͤnzen eines Gebiethes find gewiß 
aus ihrer Natur nicht unbeweglich: mithin i 


es um dieß allein zu thun, daß man wiſſe, wer 


berechtiget ſey , die Graͤnzen zu beſtimmen 1e 
| =; 8 iR 55 | = abe . 


1 


“ 


N 142127 


babe aber geſtern ſchon bewieſen, daß das Recht 
die Graͤnzen zu beſtimmen, der weltlichen Macht 
ugeboͤre. Die bürgerliche, Gewalt ſtecket die 
Srängen der Gebiethe ab, und die Hirten der 
Kirche richten ſich nach denenſelben. Dieß iſt 
die ausdruͤckliche Entſcheidung des Kirchenrarheg, 
von Chalzedon, deſſen ſieben zehnten Kanon wir 
ſchon geſtern vernommen haben: Si que cum, 
t. pateſtate imperiali nouata eſt, aut fi pro- 
tinus innobetur, civiles difpofitiones & publicas 
egcleſiaſticarum guoque parochiarum ordines 
ub ſeguantur. 
Man befuͤrchtet, daß die bürgerliche Macht 
ſich nicht etwa die Erlaubniß zueigne, eine Ge⸗ 
walt mitzutheilen, welche die Kirche allein geben 
kann. Doch zwiſchen der mit dem Prieſter⸗ 
thume verbundenen Gewalt, und der Bezirks⸗ 
einrichtung eines Landes waltet ein allzugroßer 
Abſtand oh, als daß man fie mit einander ver 
menge. Die weltliche Macht wird niemals den 
Willen haben, ſo wenig als ſie das Recht hat, 
die Gewalt, die Sakramente auszuſpenden, zu 
‚ertbeilen. Die Biſchoͤfe und Prieſter empfangen 
dieſe Gewalt von Gott; ſie koͤnnen dieſelbe von 
Niemanden anderen als von Gott empfangen; 
fie empfangen dieſelbe im Sakrament der Weis 
hung, die ihnen die Kirche mittheilet. Allein an 
welchen Oertern ſollen fie ihre Gewalt ausuͤben? 
in den Staͤdten, welche die Menſchen erbauen, 
und derer Bezirkseinrichtung und Graͤnzen die 
buͤrgerliche Geſellſchaft beſtimmet. Die Kirche 
weihet einen Biſchof für Paris; und wenn er 
geweihet iſt, ſo muß er die Graͤnzen des Gebie⸗ 
tes zu Paris in den bürgerlichen, und nicht 
in den geiſtlichen Geſetzen aufſuchen.) = | 
| a 1 ir 
9 Ales, was ich vorgetragen babe, finde ich ich be⸗ 
faͤtiget von einen gelehrten Kanoniſten aus Deutſch. 


U 


7 


= auf dieſe der Prieſter, der dieſelben erhält, nur 
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Wir haben ein auffallendes Beyſpiel des Un⸗ 


> 7 


* 
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terſchiedes, zwiſchen der Ertbeilung der Gewalt 
in ſich felbſt, und der Erlaubniß ſie in einem 
gewißen Orte anszuuͤben, an den 3 
oder geiſtlichen Titeln, wo die Layen das Pfarr⸗ 


lehen baben, welche ſie ohne Zuthun eines geiſt⸗ 


lichen Obern vergeben. Der Laye, der dieſe 
Pfruͤnden mittheilet, giebt demjenigen, der in 
dem zum Dienſte des Beneſiziums beſtimmten Orte 
die Meſſe zu leſen verpflichtet iſt, nicht das Prie⸗ 


ſterthum; ſondern da er einen von der Kirche 
geweihten Prieſter waͤhlet, zeiget er ihm dur das 
Ort an, welches von ihm abhanget, damit 


der Prieſter dort feine Amsverrichtungen ausuͤbe. 


Man kann nicht fagen, daß dieſe Benefizien, 
von denen die Rede iſt, ſolche Pfruͤnden ſind, 
welche die Seelſorge nicht aufhaben; denn ich 
antworte, daß es auch einige von dieſer Natur 
gebe; und wenn man beyſetzet, daß in Ruͤckſicht 


| | | ſei⸗ 
tand, dem Eubel, in ſeinem zu Wienn im Jahre 


m. 


1777, dedrucktem Werke, das den Zitel. führtz- 


ntroductio in jus ecclefiaſticum catholieorum, 

Dieſes Werk iſt von den aufgeklaͤrteſten Männer 
geruͤbmet worden. Nachdem Eubel mehrere Rechte 
des Oberberrn über Gegenſtaͤnde, die mit geistlichen 
Materien verknuͤpfet ſind, erklaͤret hatte, machet er 
dieſen Schluß: Ex quibus ipfis juribus jus ſummi 
principis in determinandis dizceffon limitibus con- 
fequitur. Er entwickelt ſeinen Satz, und da er auf 
die Einwuͤrfe antwortet, druͤcket er ſich alſo aus? 
Nec quæſo dicas, denendeus fore id ſemper ab ecc N 


pro quibus territoriis jurisdictionem fpiritualem dare 


velit. Etenim Chriftus ſuos Apſtolos totius orbis 
Apoſtolos fecit; & ſicut eos de civitate in civitatem 
ire, & ibi ubı reciperentur, prædicare, ita etiam 


eos ſe civitatibus, non ſibi civitates accomodare 


juſſit. Sed hoc in illo tempore necefse dices. Sed 


ego idem tempore noſtro, magis neceflarium efle 
aleo, dum Eccleſia fruitur ſolatio, quod ipfi impe- 


* 


kantes ſua territoria fuccefsoribus Apoſtolorum ape- 


Tiant, & Gnzala ſingulis velint commiterg. Tom. l. 


p. 136 & 139. 


— 
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feine Handlungen vornehmen koͤnne, nachdem er 
don dem Diozeſanbiſchofe die rechtmaͤßige Eins 


ſetzung erhalten hat; fo antworte ich, daß dig 


nut heut zu Tage die Gewohnheit ſey, und ich 
entdecke hievon den Urſprung. Der König ers 
theilte Kraft der Maleſtaͤtsrechte die Dechant⸗ 
ſtellen der Kapitel und die Erzdiakonate, welche 
mit der Seelſorge verbundene Beneſtzien find; 
ohne Zuthun der geiſtlichen Obern mit. 

Ende des letzten 5 hat die Geiſtlich⸗ 


keit, nachdem ſie das Verlangen Ludwigs XIV. 


in Ruͤckſicht auf verſchiedene Gegenftände, die 


ſich auf die Ausdehnung der Regalien bezogen, 


ſewilliget hatte, ſich der Gelegenheit bedienet, 
und von dem Koͤnige begehret, daß er diejeni⸗ 
n, welchen er Erzdiakonate ꝛc. ertheilte, an⸗ 
alten ſollte, ſich keiner Verrichtung zu unter⸗ 
iehen, wenn fie fich nicht zuvor bey dem Gene⸗ 
aloifar der Kapitel, oder bey den Biſchoͤfen 
geſtellet haͤtten, um von ihnen die Begneh⸗ 
migung und kanoniſche Sendung zu erhal⸗ 
ten. Als der Konig dieſes durch ſein Dekre 


- dom Jener 1682. verordnet hatte, find auch 


die andern Layen, die Pfruͤnden zu ertheilen 
hatten, allmaͤhlich der naͤmlichen Regel unter⸗ 
worfen worden. rs 

Ein noch heller eiuleuchtendets Beyſpiel haben 
wir an den. Almoſenpfleger. Der Biſchof, dem 
dieſes Amt aufgetragen wird iſt auch Hofbiſchof. 
Er iſt es, welcher die den Hofdienern nothwen⸗ 
dige Diſpenſen erlaͤßt; der den Beichvaͤtern und 
andern Geiſtlichen, die mit der Hofkapelle, oder 
gewißen Spitaͤlern, uͤber welche der Almoſen⸗ 
pfieger die Aufſicht hat, in Verbindung ſtehen, 
die Begnehmigung ertheilet; und doch uͤbet der 


dom Könige ernannte Biſchof, durch den Lehen⸗ 
brief altein unterſtuͤtzet, ale Amtsverrichtungen 


Aus, 


Ei: . 
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aus. Er iſt nicht geweihet worden, um bey 
Hof Biſchof zu ſeyn; ſondern der König er⸗ 
waͤhlet ſich eine Perſon, die den biſchoͤſlichen 
Charakter ſchon hat; und nach der Ernennung 
des Koͤniges bringt der Almoſenpfleger ohne Bes 


denkilichkeit die geiſtliche Gewalt über alles, was 


von ihm abhanget, in Uebung. 
Man muß alſo weder die Gewalt, noch die 
Quelle derſelben, mit der weitern oder engern 
Bezirksbeſtimmung, mit der groͤßern oder mins 
dern Zahl der Perſonen vermengen, uͤber welche 
man eine rechtmaͤßig ertheilte Gewalt ausübet. 
Ich gehe zu dem Beyſpiele, welches der Herr 
Biſchof geruͤget hat, uͤber. Ich war ganz aus 
meiner Verfaſſung gebracht, da ich hoͤrte, daß 


er mit der Gewalt loszuſprechen, die Begneh⸗ 


migung, welche der Kirchenrath von Trient zur 


Ausuͤbung dieſer Gewalt erfordert, vermenge. 


ch erſtaunte, daß er die Begnehmigung den 
ogmen, und nicht der Diſziplin beylegte. 


Der Kirchenrath zu Trient, nachdem er er⸗ | 
klaͤret batte, daß die Prieſter d 


l die die Gewalt von 
Suͤnden zu loͤſen in ihrer Weihe erhalten, har 
verordnet, daß kein Prieſter die Beichten hoͤren; 


ber als tauglich dazu angeſehen werden koͤnne / 


wenn er kein mit der Seelenſorge vergeſellſchaf⸗ 
tetes Beneſizium beſitze, oder wenn er nicht, nach⸗ 


dem er tuͤchtig erkannt worden, die fi cher, daß | 


des Biſchofes erhalten hat.“) Es iſt klar, du 
bier nur von der Pruͤfung, von einem . 
| a 


*) Quambis Presbyteti in fa ordinatione à peccatis 


abſolvendi poteftatem accipiant, decernit tameh . 


lancta Synodus nullum, &tiam regularem poſſe con- 
feſſiones ſæcularium, etiam ſacerdotum; audire, ner 


ad id idoneum reputari, niſi aut parochiale bene- 


cium, aut ab Epiſcopis per examen, ſi illis vide- 
itur neceſlarium, aut alias idoneus indicerug, a 

approbationem, quæ gratis detur, obtineat. Conc. 
Trid. fell. 23. de ref. ©. 13. 5 


* 
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der Tauglichkeit, von einer Erklärung der Faͤbtg⸗ 
keit die Rede ſey. Eine Gewalt aber“ von den 


Sünden loszuſprechen, wird nicht dutch cihe 
fimple Begnehmigung, ſondern Kraft eines Gas 


graments ertheilet; fie wird durch die heilige 


Weihe erhalten.“) 


Dieſes Dekret des Kirchenrathes zu Trient ge⸗ N 


boͤret nur zur Difsiplin, und es iſt auch ein 
ganz neues Diſziplindekret, welches man leider, 
gar oft mißbrauchet hat. - EN: 
Es iſt eine neue Diſziplin; denn alle Ge⸗ 
ſchichten bezeugen es, und alle Schriftſteller 
kommen uͤberein, daß man, vor dem Konzilium 
von Trient nichts von der Nothwendigkeit einer 
Begnehmigung wußte. N 
Die franzoͤſiſchen Biſchoͤfe ſahen dieſe Ver⸗ 
ordnung alg, ein Dekret an, das alſo zu der Kir⸗ 
1 oret, daß ſie ſich an den Koͤnig wand⸗ 
ten, um die naͤmliche Gewalt zu erhalten, und 
ſich auch erlaubten, mehr von dem Koͤnige zu 
begehren, als das Konzilium verordnete. Sie 


wag⸗ 


Es ik nicht notte dieſen Gegenkand vor 
der Verſammlung umftändlich zu bebandeln; 1. 
weil jeder vernünftige Menſch die Wahrheit deſſen, 
was geſagt worden, einſieht, wenn er nur die 
Stelle des Konziliums ließt! 2. weil eine Weite 


Jäufigere Abhandlung dieſer Sache in einem theo. 


Iosiſcchen Streit ausarten würde, Es if indeſſen 
wohl in merken, daß dieſer Stoff in mehreren Wer⸗ 
ken gruͤndlich bearbeitet worden iſt, und daß in 
einem aus denſelben, welches im Jahre 1784 unter 
dem Titel: diflertatio de approbatiöne confefſariot 
tum, erſchien, der Verfaſſer, Herr Maultrot, mi⸗ 
poufiändigem Vorzug, den der gute Geſch mati und 
die Vernunft allzeit über ſcholaſtiſche Spitzfindigkeit 
bat, überzeugend dargethan bat, daß die von dem 
Konziltum zu Trient erforderte Bewilligung nichts 
anders, als ein Zeugniß der Taualichkeit ſey, wel⸗ 
Zu gs von der Natur der Gewalt ganz unterſchieden 


® * 
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wagten. 48, zuerſt im Tonderheitlichen Ramen Linie 
ger Bifchofe und nur für gewiße abgeſoͤnderte 
iozeſen. Im Jahre 1695 erhielten fie einen 
Gnadenbrief, der unter dem Namen des De⸗ 
kretes vom April im Jahre 1695. bekannt iſt, 
deſſen Artickel mit dieſen Worten verfaſſet iſt! 

V Die Prieſter, fie mögen Weltgeiſtliche oder 
Ordensmaͤnner ſeyn, koͤnnen das Sakrament 
der Buße nicht mittheilen, wenn ſie nicht zuvor 
von den Erzbiſchoͤfen oder Biſchoͤfen die Erlaub⸗ 
niß erhalten haben, welche ſie auf gewiße Oerter, 
Serfonen, Zeiten und Faͤlle beſchraͤnken, nach⸗ 
dem ſie es für gut finden, und auch vor der ver⸗ 
floffienen Zeit wegen vorfallenden Urſachen, die 
fie anzudeüten nicht ſchuldig ſind, zuruͤck nehmen 
Tonnen.“ Dieſe Erlaubniß aber zu beſchraͤnken, 
zu wiederrufen, und die Urſachen des Wieder⸗ 
rufes nicht vorzutragen, wird von dem Kirchen⸗ 
rathe zu Trient nicht gefordert. . 
Es iſt aber allen bewußt, wie man dieſe 
Verordnung des Gnadenbriefes vom Jahre 1695. 
mißbrauchet hat, um die Völker zu peinigen, 
die Gewiſſen der Gläubigen zu beunruhigen, 
und die frommen Seelen zu verwirren, indem 
man die Prieſter, denen fie ihr Vertrauen ges 
ſchenket hatten, um fie zu weiden, unthaͤtig gez. 
macht hat: wie ſehr man ſie mißbrauchet hat, um 
den tugendſamen und einſichtsvollen Prieſtern 
der ſtets anwachſenden Laſt des Deſpotiſmus, 
den entweder die blinde Umwiſſenheit, oder der 
Eigenſinn und tauſend niedertraͤchtige, in dem 
Geiſte der Unterordneten ausgeheckten Leiden⸗ 
ſchaften leiten, fühlen zu laſſen.) ns 
= | e Allein 
9) Nan ſebe bierüber ein anders Werk von dem näm⸗ 
. en Hasen ren ln das bn Jar: | 
1782. unter dem Titel: diflert, de appiobztiene 
Bızdicatorkm heraùs gegeben worden if: 
N 2 J 


— 
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Alkein ich will mich über die Uebel nicht länger 
mehr aufbalten, welche die Rationalverſammlung 
zu beben im Begriffe iſt; ich begnuͤge mich, be⸗ 


wieſen zu haben, daß die von dem Kirchenrathe 


zu Trient gemachte Verordnung über die Be⸗ 


genehmigung nur eine Regel der Diſziplin ſey, 


einer neuen Diſziplin, einer Disziplin, deren 


Mißbrauch, den man davon. gemacht hat, uns | 


die Veränderung abzwinget. 

In Mitte dieſer Abwechslungen, welche ſich 
theils aus Mangel der Klugbeit eindrangen, 

theils die Nothwendigkeit befahl, um die Uebel 


zu heben, welche die vorbergegangene Abaͤnder⸗ 


Angen verurfachet hatten, bleibt die Gewalt der 
Biſchoͤfe und Prieſter über die Gläubigen unver⸗ 
ſebrt. Die dieſelben ausuͤben, erhalten ſie von 
Gott: ſie koͤnnen ſie aber nicht oͤffentlich aus⸗ 


— 


üben, außer in jenen Oertern, wo fie die welt⸗ 


liche Macht aufnimmt, in jenen Bezirken, die 


fe zu Hauptoͤrtern beſtimmet: da muͤſſen ſie die⸗ 


ſelbe ausuͤben, ihre Einſetzung machet es ihnen 


e 


erfüllen. 


zur Pflicht, und die Liebe trtibet fie an, dieſe 


Rede des Serin Biſchofes von Air, wider 
den Bericht des geiſtlichen Ausſchußes 


über die Verfaſſung der Geiſtlichrett. 
Vorgetragen in der Nationalverſammlung am 
Samſtage den 29. May 1790. 
Euer geiſtlicher Ausſchuß, meine Herren! 
bat vollkommen eingeſehen, daß die Religion 


Leinen hoͤchſt nothwendigen und vortheilhaften 


Einſuß auf die Sitten der Bürger, und auf den 
iſt 


Wobhiſtand der Koͤnigreiche habe. Die Religion 
II. Theil, S 
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| It für die Gottlosen ein Zaum, und ein Sporn 


fuͤr die Frommen: und unter dem Siegel einer 
Verordnung, welcher die Religion den Nach⸗ 


Druck giebt! geſchah es, daß euere Eidſchwuͤre 
die Grundfaͤtze der oͤffentlichen Freyheit, und. 


der Verfaſſung des Staates eingeweihet haben. 


„Euer geiſtlicher Ausſchuf, meine Herren! 


hät anerkannt, daß dieſe Religion, zu der ihr 
euch bekennet / und die ihr ausuͤbet, in ihren 
Glaubens lebren unveraͤnderlich ſey. Und ihre 
goͤttliche Stiftung iſt alſo beſchaffen, daß ſie ſo 
wenig in ihrer Moral, als in ihrem Glauben 
einer Abaͤnderung kann unterworfen werden; ihre 


Lehre iſt diejenige, die ſie zu allen Zeiten geleh⸗ 


ret hat, und bis an das Ende der Jahrhunder⸗ 


te noch lehren wird. Ein Geſetzgeber kann ſei⸗ 


ne Hand nur übet die aͤußerliche Disziplin aus⸗ 
ſtrecken, und euer geistlicher Ausſchuß gab ſelbſt 
das Geſtaͤndniß von ſich, daß ein Plan der Wie⸗ 


dergeburt dieſer aͤußerlichen Kirchenzucht nichts 
anders zum Gezenſtande nehmen konne, als daß 


die Verfaſſung der, erften Kirche wieder herge⸗ 
ſtellet werde. | 

»Die Biſchoͤfe, dieſe Nachfolger der Apoſtel, 
Bewahrer der heiligen Grundregeln, und Zeu⸗ 
gen der Erblehre ihrer Kirchen, doͤrfen es nicht 
wagen, und noch minder ſind die Hirten, wel⸗ 


tiget, dieſe Diſtiplin der erſten Kirche zu ver⸗ 
werfen, welche das Werk der Apoſtel war, wel⸗ 
che die Konzilien aufrecht erhalten, oder, durch 
Beyſaͤtze guter Verordnungen entwickelt haben, 
und welche die Zeit allein durch eine lange 
Folge der Mißbraͤuche entnerven konnte. 8 
Wenn man die alte Kirchenzucht wieder her⸗ 
ſtellen wil, muß man in ihren Grundſaͤtzen . | 
. u | e⸗ 


— 


— 


che die Pflicht, das Licht des Evangeliums in 
den Pfarrſpielen zu verbreiten aufhaben, berech⸗ 


} 
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bewandert ſeyn; der allererſte aber iſt eben 
das unentbehrliche Anſehen der Kirche, welcher 
allein es zuſteht, die Regeln feſtzuſetzen , welchen 
die Bischöfe, Hirten und Gläubiger in . N 
gionsfachen folgen muͤſſenn. 

Es iſt da um die gebeiligte Wabhrbett zu 
thun; daber werde ich auch ihre Sprache geben 

Jeſus Chriſtus iſt der ewige Hoheprieſter, 
der ſein Prieſterthum den Biſchoͤfen und Hirten 
mittheilet. Er giebt ihnen ſeine Sendung zum 

eile der Glaͤubigen; er berechtiget fie, feine: 

ehre zu verkuͤndigen, ſeine Sakramente auszu⸗ 
ſpenden, und ſeine Kirche zu regieren. Er hat 
ſeine Gewalt nicht den Koͤnigen, nicht der welt⸗ 

lichen Obrigkeit, wicht den Mächten der Erde 
f 5 Es koͤmmt hier auf Sachen an, 

bey welchen das Geſetz, wie ſich Boſuet aus⸗ 
druͤcket, welches ſonſt allenthalben befiebit, und: 
den Meiſter ſpielet, nur beyſteben, und dienen 
fol. Der Kirche gehoͤret die „ 5 
dem Fuͤrſten der Schutz und Vollſtreckung der 
Kanonen und geiſtlichen Regeln u. 

Die Bifchöfe und Hirten haben ihre Sen⸗ : 
dung durch die Weihe und Konſekration erbal⸗ 
ten, welche ſich durch eine ununterbrochene 
duch bis zur Sendung der Apoſtel hinauf 
ſchwinge ö 
Die Vicchöfe und Hirten ſind über einen 
| beben und beſchraͤnkten Bezirk aufgeſtellet y 
in, welchem ſie allein berechtiget ſind, die Lehre 
auszubreiten, die. Sakramente mitzutheilen, und R 
eiue geiſtliche Gerichtsbarkeit auozuuͤben. 

ieſe pur geiſtliche Gerichtsbarkeit, welche 
das bürgerliche Geſetz in ihrer Ausübung fchüs , 
get, und in ihren Graͤnzen einſchließt, quellet 
von dem Anſehen der Apoſtel, der Konzilien und! 
der Kirche her. 8 | 
| ie 


! 
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Die Kirche bat dieſe Gerichtsbarkeit den 
von ihr angeſtellten Koͤrpern ganz oder theil⸗ 


\ 85 N | 0 8 0 N . 


weiſe tingeraͤumet: fie haben dieſelbe nicht von 


der weltlichen Macht erhalten, und fie Tonnen 


ſie ohne Darzwiſchenkunft desjenigen Anſehens, 


A 


verlieren. | 

Das bürgerliche Geſetz macht Verordnungen, 
um die aͤußerliche Disziplin aufrecht zu erhal 
ten: es bevollmächtiget ihre ‚öffentliche Aus⸗ 
übung : es ſchließt die Gewalt der Kirche in 


uon dem fie urſpruͤnglich kommt, auch nicht 


feinem Gebiete ein, obne fie zu beſtreiten, oder 


zu zerſtoͤren, und die wechſelſeitige Mitthilf der 
beyden Mächte ſchreiben die Formen vor, 
ohne. welche die Regeln weder erkannt, noch in 
Vollziehung gebracht werden koͤnnen. 

Die mit der Zeit eingeſchlichenen Miß⸗ 
Bräuche vergiften weder die Gewalt, welche die 
Kirche mitgetheilet, noch die Regeln, die ſie 


ſelbſt verfaſſet hat, um ihre Titel zu ertheilen, 
und die Ausübung anzuordnen. Die Miß⸗ 


braͤuche beſtehen nur in der Uebertretung und 
»Vergeſſung der Regeln, welche ſie vorgeſchrieben, 
und nie wiederrufen hat. | | 


Es giebt auch Abaͤnderungen, die die Kirche N 
gnutgebeiſſen hat, welche die Wirkung eines wei⸗ 


ſen Betragens, welches ſich nach den Veraͤn⸗ 
derungen der Umſtaͤnde lenket, ſind, und die 


. man: den Mißbraͤuchen nicht benzäblen kann. 


Der Geiſt, der die Diſziplin der erſten Kirche 
beſeelte, iſt ſtets der naͤmliche. Es laͤßt ſich 


niemals ſagen, daß die Konzilien durch ihre 


Kanonen dem Geiſte der erſten Kirche entgegen 
gearbeitet haben. ö 


* 


den der Kirchen, die Fortpfauzung der Kir⸗ 
N | 3 cgken⸗ 


— 


Es find die heiligen Kauonen / die Ueberga⸗- 
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chemucht, und nicht die Mighräuche der Mar 
ſchen und der Zeit, auf die wir uns berufen: 
und wir verwerfen bekzbaft die willkuͤbrli 
Eutwuͤrfe, welche nicht minder alle Grundſaͤtze 
der erſten Disziplin, als die von den Kanonen 
der Konzilien und von der Uebergabe der als: 
gemeinen Kirche almäblich eingeführte Ordnung 
untergraben. 75 ee 
Man machet der Rationalperſammluns den. 
Vortrag uͤber die geiſtlichen Titel, Aemter 
und Stellen,, welche in Zukunft noch beybebhal⸗ 
ten, oder unterdruͤcket werden ſollen, ohne Zu⸗ 
thun des Anſehens der Küche einen Eniſchluß ; 
zu faſſen. | 
Die erſten Sitze end. von den Apoſteln ts: 
richtet worden. Der heilige Paulus ſchrieb an 
Titus, daß er Prieſter und Biſchoͤfe in den 
Städten aufſtellen ſollte. Ercheſtimmet die Kir⸗ 
chen, welche von den Hauptkirchen abbangen: 
ſollen, wie jene zu Corinth und zu Theſalo⸗ 
nika. Tertullian ſammelt dis Uebergaben auf 
und beſchreibet die alten Kirchen, von denen, 
die andern abſtammten. Eine obere Gewalt, 
ſagt Euſebius, gab ihnen ihre Würde, die Ges; 
walt naͤmlich, welche ihnen geſagt hat; gehet, 
| ‚m alle Voͤlker: ich bin allezeit bey euch bis 
an das Ende der Welt. Das Konzilium zu 
Antiochia legt den Haͤuptern der N 1 
D a den Namen eines Metropoliten ben. 
ae Konzilium zu Epheſus nennet fie Erz⸗ 
biſchoͤfe. Der Kirchenrath von Nizaͤg beſtaͤti⸗ 
get ihre Gewalt, und ſtecket die Granzen der 
drey anſehnlichſten Erzbisthümer zu Rom 
Antiochia und Alerandria, ab. Die Bu 
hatten die bürgerliche Bezirkseinrichtung ausge⸗ 


ar dieſe aber wurden weder in dem Kom 


m zu Ride, noch in jenem zu . 


4. 


/ 


N 
U 
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anerkannt. Das erße Könzilum in Konſtagtis 


nopel läßt fie in der kirchlichen Politzey zu, 
fuͤhret aber die alten Graͤnzen an, und erlaubet 
nicht, das Gebiete der alten Kirchen zu ſtoͤren. 
Als ſich einige Unterſuchungen uͤber die Ein⸗ 
theilung der alten Hauptſitze ereigneten, haben 
die Kaiſer anerkannt, daß te von den Kanonen, 
und nicht durch die . Geſetze ent⸗ 
ſchieden werden ſollten. Eine Pragmasik, ſagte 
der Kirchenrath zu Chalzedon vermag nichts 
wider die, von den Vaͤtern feſtgeſetzte Regeln. 
Die von dem Kaiſer ernannten Richter beſtatig⸗ 
ten die kanoniſchen Gruͤndſaͤtze, und Juſtinian, 
da er die Graͤnzen von zweyen Provinzen vetei⸗ 
nigte, lietz die Eintheilnag. der Erzbis thümer 


upsverletzet. Man finder: ſogar Verordnungen 
von Konzilien, in welchen fie die Zckthennung 


einzigen Kirche bewirken: und wenn wir 


einer 
ſetzen, daß die Konzilien die buͤrgerlichen Gin; 


theilungen angenommen, oder verworfen haben⸗ 
ſo iſt ihre Weigerung, oder Ihre Begnehmigung⸗ 

ein auffallender Beweis, daß das Anfehen der 
Kirche bey der Bezirkseintheilung der Bisthu⸗ 
mer und Erzbisthuͤmer allzeit mitwirkte. 


Die meiſten Eczbistbümer find in Gallien 
unter den beidniſchen Kaiſern errichtet worden, 


bevor die Franken dorthin kamen, und bevor 


„die Monarchie entſtand. Man zaͤblet ſebenzehn 


Provinzen, welche im vierten Jahrhunderte 
von den Konzilien zu Aquileja und Turin ‚alte 
erkannt worden: man kann die vielen., und 


2 


72 


lange anhaltenden Streitigkeiten Wen den 


+ 
* 


ben „ und beygeleget worden find. 


| en 
Erzbiſthoͤfen von Arles, Narbon und Aix, nach⸗ 


ehen, welche allezeit von der Kirche entſchei⸗ 


Man berufte oft dad Konzilium von eine 
= man 5 oder 


wa 


\ 
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oder mehreren Provinzen, und die Konzilien 
- übten ihre Gewalt in ihren Bezirken aus. 
In Mangel der Konzilien wandte man ſich 
an das Oberhaupt der allgemeinen Kirche. 
Karl der Große, hat in einer Verordnung er⸗ 
klaͤret, daß kein Primatsſitz anerkannt werden 
ſoll, der nicht durch das Anſehen der Konzi⸗ 
lien, oder des heiligen Stuhles, errichtet wor⸗ 
den if. Die apoſtoliſchen Bikarien, und die 
Gefandten; welche die a den Glauben zu 
verbreiten, aufhatten , errichteten neue Erzbis⸗ 
thuͤmer. Zur Zeit der Kreuzzuͤge wurden in den 
Oertern, welche die Lateiner eroberten neue 
Bistbuͤmer und Erzbisthuͤmer angeleget. Dieſe 
waren das Werk der Paͤbſte, oder der Konzilien. 
Das Anſehen der Konzilien konnte weder durch die 
neue Hauptſitze, die ſich nicht ſelbſt aufſtellen moch⸗ 
ten, noch durch die alten Metropoliten, denen es 
ihre Gerichtsbarkeit beyzubehalten daran lag, er⸗ 
ſetzet werden. Man glaubte allezeit, daß die Paͤbſte 
deßwegen auf die Zinne der Hierarchie und 
im Mittelpunkte der Einigkeit geſetzet waͤren, 
damit ſie bey dem Verfall der Konzilien ein 
Anſehen, das man der Kirche niemals anſtritt, 


„ * . 


ausübten. Die Pahſte erkannten, daß fe nach 

der Vorſchrift der Kanonen verfahren muͤßten, 
und die gallikaniſche Kirche hat die Delegation 

ihrer Gewalt ſtets nach den, jhren alten Ge⸗ 

-wohnheiten eigenen, Formen eingerichtet. Die 
auf ibre Freyheiten, welche in den alten, vor 

allen andern Kirchen beybehaltenen Rechten 

beſtehen, allezeit ſtolze gallikaniſche Kirche hat 

die Ausübung des paͤbſtlichen Anſehens nach 

ihren genanern und richtigern Formen angeord⸗ 
net: die von den Paͤbſten aufgeſtellten Kommiſ⸗ 

ſarien mußten nach Frankreich kommen, dort den 

Handel unterſuchen, und nach . 
N eyen 


— 
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kbepen, eder wit Bewilligung aller, die dabey 
iutereſſirt waren, das Urtheil fallen. 


Man ficht gar nicht, warum die Bi che 
und Metropoliten von der buͤrgerlichen Macht 


ſollten aufgeſtellet werden, indem fie keine buͤr⸗ 
erliche. Gewalt ausuͤben. Alle ihre Rechte be⸗ 


ſchraͤnken ſich auf die geiſtliche Gerichtsbarkeit. 

ie Amtsverrichtungen der Bifchöfe And jene 
der Sendung felhſt, die Jeſus Chriſtus feinen 
Apoſteln gegeben hat. Die Handlungen der 
Erzbisſchöfe beſteben in der Weihung der Biſchoͤfe 
von ihrer, Prövinz, und in dem Endurtheil, 


wenn man ſich von dem Ausſpruche ihrer uns 
texrordneten 


neten Biſchoͤfe an fie wendet. Sie unter⸗ 
balten die Baͤnder der katholiſchen Einigkeit: 
ſie theilten vormals die Briefe der Gemeinſchaft 
mit, ſie hatten bey den Konzilien den Vorſitz. 
Dieſe pur geistlichen Rechte können ihnen von 


Niemanden andern, als von der Kirche, zu⸗ 


kommen. 


Unterdeſſen iſt es nicht nur vortheilbaft, 
ſondern auch nothwendig daß die geiſtliche Gewalt 
mit Beyſtimmung der bürgerlichen „Macht zu 
Bear gehe Eben jene Konzilien, die ſich auf. 
die Rechte der Kirche beruften, griffen auch mit 
Ehrfurcht die Verordnungen der Kaiſer auf. 
Wenn die Graͤnzen einer Stadt durch buͤrger⸗ 
liche Geſetze aögedndert werden, ſoll man auch, 
ſagt ein Konzillum, die Verfaſſung der geiſtli⸗ 


chen Pfarren nach der bürgerlichen Eintbeilung 
richten. Als einſtens ein Streit über neue Erz⸗ 
bisthuͤmer, welche die Kaiſer errichtet hatten, 


entſtand, wollte ein Konzilium ohne ibre Ein⸗ 
willigung nichts entſcheiden. Wir ſehen, wie 
die Kaiser bald die Geſetze der Kirche befolgen, 
bald dieſelben auffodern. Die Kirche und der. 
Staat bedienen ſich der naͤmlichen uud | 
ee Ä | pin 


ö 
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Ripin und Karolomauns ſchreiben eine 1 17 


lung nach Soiſſon und Leptine aus: fie ff 

eben jene Biſchoͤfe und Erzbiſchoͤfe an, welche 
der römische Stuhl geſandt, beſtaͤtiget und gut⸗ 

gebeiſſen batte. Eben auf dieſe Art rich tete 
Karl, der Große, in Bremen ein Bisthum auf, 

und kam den Pabſt Adrian um die Beſtaͤttigung 

an. So wurde Ludwig, der Sanftmuͤthige, 


g e eines Mes 
tropoliten. Es iſt dem Geiſte der Kirche ganz 


fen Stuhl als von einer fremden Macht abhaͤn⸗ 
gig angeſeben wird: 95 dieß Berbel bh 


ten nicht berechtiget iſt? Die weiſen Vorkehrun⸗ 
gen, welche die weltliche Macht ſelhſt in — 


— 


—— 
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reich gemacht bat, um dem ſchaͤdlichen Cirfinge 

. einer fremden Macht vorzubeugen, lernen uns, 
welche die Formen ſind, die unter einigen Kir⸗ 
chen in Frankreich und jenen der angraͤnzenden 
Staaten noch beſtehenden Verbindungen trennen 
koͤnnen; und dieſe Vorkehrungen, welche die 
Ration ſchadlos halten, laſſen der Verſammlung 
Zeit, die gewoͤhnlichen und rechtmaͤßigen Mittel 
zu ergreifen, um mit ihrem Vorhaben durch zu. 

en „J 2 * 323 5 done 5 N 


Moͤchte man aber glauben, daß die Natio⸗ 
(nalverfammlung ſich der Gewalt der Kirche, 
welche den Biſchoͤfen und Hirten ihre Sendung 
ertheilet, nicht anmaſſe, wenn man nur das 
Gebiete abſtecket, in welchem ihre Sendung in 
Auyuͤbung geben ſoll: fo muß man wiſſen, daß 
es keine Gerichtsbarkeit giebt ohne Leute, die 
dem Gerichte unterworfen ſind. Sie Sache 
verhält ſich mit der geiſtlichen Gerichtsbarkeit, 

wie mit der weltlichen. Die Richterſtuͤhle haben 
ihre Graͤnzen, und koͤlnen izre rechtmaͤßige Ge⸗ 
walt über die Bürger eines andern Bezirkes nicht 
ausdehnen. Die Gläubigen find es, uber welche 
die Kirche die Gerichtsbarkeit giebt; ſie giebt 
dieſelbe über die Glaͤubigen in den Graͤnzen ei⸗ 


nes gewißen und beſtimmren Bezirkes. Die Kirche, 
welcher allein die geistliche Regiernng anver⸗ 
bauer it, kann auch allein die Verbindungen 
und Unterwerfung, die die Hirten und die 
Glaͤubigen mit einander verbinden fetten,‘ feſt⸗ 


M ee... 
N 1 Die Nothwendigkeit einer gewißen und bes 
ſtimmten biſchoͤſichen Gerichtsbarkeit war fo. 
nothwendig , daß man lange Zeit die Rechte je⸗ 
ner Biſchoͤfe, die nur den Ditek eines Kirchen⸗ 
ſprengels hatten, nicht anerkennen wollte. Man 
ſaͤgte: wie kann ein Biſthof ein Aufſeher oder 
ER 353 5 2 N eu⸗ 


. 
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5 gaze ſeyn, Bern er keinen Menſchen hät, über 
den er wachet? Sein Rame ſchon druͤcket eine 


Thaͤtigkeit und! Obſorge aus. Et muß auch den 


Namen eines Viſchofes ablegen, wenn er an je⸗ 
ner Hierarchie nicht Theil nimmt / die ihm die 
Gewalt uͤber diezenigen getbeilet von welchen, 
einige durch die heilige Taufe eingeweihet, und! 
andere die Sakramente auszuſpenden verordnet! 
find. Dieß iſt die Sprache der Konzilien zu 


Chalzedon und zu Epheſus. Dergleichen Wei. 


hungen wurden anfangs nur für die Kirchen ⸗ 
ſprengel vorgenommen, welche man von den | 
Ungläubigen erobert hatte, in Hoffnung, daß⸗ 
man da einen Theil der apoſtoliſchen- Sendun 
ausuͤben werde. Die Kirche hat nachmals die 
Mithelfer zugelaſſen, und geduldet, um de 
Biſchoͤfen beyzuſtehen, welche ihr hohes Alter,: 
sder ihre Krankheiten zu den Sorgen und Bel 
muͤhungen der Regierung untauglich machten.“ 
Dieß iſt eine Ausnahme, 1 das Geſetz nicht. 
aufbebet. Die Gtundfaͤtze der Kirche bleiben 
allzeit die naͤmliche, und es ſſt die biſchoͤfſiche 
Gerichtsbarkeit in einem ausgeſteckten und be⸗ 
ſtimmten Gebietde, welche die Verbindungen 
der Hirten und der Gläubigen 5 einem Kirchen, 
ſprengel unterhaͤle. 
Kein Siſchof kann eine Gerichtsbarkeit 1. 
einer fremden Diozes ausuͤben; und: wenn die 
Nationalverſammlung Bisthuͤmer errichten, auf⸗ 


Beben und vereinigen wollte, ohne Veybilfe der 


kanoniſchen Formen, wuͤrde ein anfehnlicher 
Theil der Gläubigen ohne Viſchoͤfe bleiben, und 
die Verwaltung der Kirche an Rüdficht auf e. 
| vernichtet werden. 

Man machet auch den Vorſchlag auf gleiche 
Weiſe die Pfarren zu vereinigen, und aufzuhe⸗ 
ben, ohne * * von den * 


\ 
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Formen; man ſagt nur, daß 


Favon dem geſetzgebenden Eine von 1 Vun. 
8 mit oſtimmung der 
Per wird gemacht werden. 

Der Urſprung der Pfarren iſt nicht bekannt: z 
fe entfianden durch die Sendung der Prieſter, 
welche aus dem Se der Hauptkirchen ge⸗ 
wählet wurden. Der Biſchof ſandte Be an die 
ausgezeichneten Herter 5 und beſtimmte ihre Res 
ſidenz: die Beduͤrfniſſe der Oerter waren dem 


Gutachten des Biſchofes heimgeſteller, und dieſen; 


Sendung, die Jeſus Chriſtus, den Hirten der 
Kirchen ertheilet hatte, war ihnen durch die 


Weihe und biſchoͤßiche Einſetzung uͤbermachet. 


Der Titel der Pfarrer konnte von Niemanden 
andern, als von dem Biſchofe gegeben werden; 
und dieſer Titel, der eben ſo⸗ unbeweglich, als 
jener der Biſchoͤfe iſt, kann nicht anders, als 
durch freywillige, Abtretung, oder gerichtlichen 
Ausſpruch, oder den Tod zernichtet werden. 


Die Gerichtsbarkeit war den Pfarrern ſowobl. 


als den Biſchoͤfen in einem beſtimmten und aus⸗ 

ie Bezirke angelviefen worden. Es war 
m Geiſte der alten Disziplin eigen die 925 

der der Hirten und Gläubigen zu beſ 

Eine kaiſerliche, mit den Kanonen ganz 85 

mine Verordnung. verboth den Pfarren, fremde 


Pfarrkinder I Zeichen der N meinſchaft auf: 
g Den aus Furcht, die Glaͤubigen möchten 


been Hirten entzogen werden. Die Hirten ſind 
es, oder ihre von dem Biſchofe beſtaͤtigten Mit⸗ 
helfer, weiche in ibrer Pfarre das „ 
der Buße mittheilen muͤſſen. Es iſt der eign 
Hirt, oder derjenige, den er delegirt, deſſen 
ge nwart und Werte die Ehebuͤndniſſe ſegnen muß. 
ie. Glaͤubigen , welche in jeder Pfarre gebob⸗ 
ven worden, Ider da ihre We a 4 


a u 
4 © 2 Mi; 
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‚And es, die der Gerichtsbarkeit ihrer Hirten nie 
terworfen find, und Niemand anders kann ihre 


Amtsverrichtungen erſetzen. 


— 


= Was würde es nutzen, die Pfarren umzuſchaf⸗ 
fen, wenn die Glaͤubigen in der neuen Einthe n 
lung keine Hirten finden, die ihnen das Wort 
Gottes lebren, die fie in dem Beichtſtuble von 


Sluͤnden losſprechen, und die ihnen das Sakra⸗ 


ment der Ehe mittheilen? Die Hirten ſind, und 
kennen nur diejenigen ſeyn, welchen die Kirche 
die Gerichtsbarkeit über die Gläubigen einges 
raͤumet hat; und eben deßwegen kann keine Theis 
lung der Bezirke, ohne Zuthun der geiſtlichen 
Gewalt, Platz haben. . . 
Selbſt dir Bifchöfe können ihre Gewalt nur 
mit boͤchſter aden und unter gewißer Be⸗ 
ſchraͤnkung ausuͤber 
lonſe und Meaux im neunten Jahrhunderte ers 
laubten den Biſchoͤfen, nur mit Beyziehung des 
Kapitels neue Pfarren zu errichten, oder die al⸗ 
gen zu zertheilen, wenn es die Beduͤrfniſſe des 


Volkes erbeiſchen, und wenn die Entfernung, 


oder das Beſchwerniß des Weges den Weibs⸗ 


bildern und Kindern den Zutritt verſchließen. 


— 


Daber verordnet auch das Konzilium von 


Trient, welches zu Ende des ſechsten Jahrhun⸗ 
Derts von den Provinzialkonzilien der gallifanis' 


Chen Kirche aufgenommen worden, daß die 
Bischöfe für das Heil der ihnen anvertrauten 


Seelen Sorge tragen, und jeder Pfarre einen 


Auftzebung der Pfarren befolgen muͤſſen, fo iſt 
« anumgÄn | 


eignen und ſonderbeitlichen Hirten aufſtellen ſol⸗ 
len, der feine Pfarrkinder kennen, und ibnen die 
Sakramente rechtmäßig ausſpenden könne. 
Da die Kirche den Bischöfen gewiße Regeln 
vorgeſchrieben, welche fie bey Vereinigung oder 


glich nothwendig / daß man ſich 4. g 


! 1 
8 


en. Die Konzilien von Tou⸗ 


— 
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ke, meüde; und wenn man die weltliche Gewalt 
dazu anflehet, auf welche Art es immer geſche⸗ 
ben mag, ſo hat die Hilfe derſelben keinen an⸗ 
dern Gegenſtand, als die Vollſtreckung der Ka⸗ 
nonen aufrecht zu erhalten, und nicht ihr An⸗ 
ſeben zu untergraben.. 
. Die feyerlichen Verordnungen von Orleans 
und Blois, die auf Begehren der Generaiſtaaten 
gemacht worden, wiel auch jene von Melun und 
vom Jahre 1606 und 1829, haben die Gewalt 
der, Viſchöfe anerkannt. Es iſt nicht genug, daß 
nan ihr Gutachten auffordert, gleichwie man die 
Munizipalitat um ihre Meinung fraget. Dieſe 
ſind es, vor welchen die Unterdrückung, oder 
Vereinigung gerichtlich behandelt werden muß. 
Es ſind die von ihnen delegirten Kommiſſarien, 
welche die Unterſuchung vornehmen muͤſſen. Sie 
ſind es, welche den Ausipeuch thun ſollen, und 
ihr Ausſpruch iſt etz, welcher die Unterdruͤckung 
oder Berne vollende. 
- Es find die Formen und die Gewalt des geiſt⸗ 
lichen Anſehens, die man der Nationalverſamm⸗ 
lung zu vernichten vorleget, da man die Auf: 
bebung und Vereinigung der Bisthuͤmer, der 
Erzbisthuͤmer und Pfarren vorſchlaͤgt. Es ſind 
die Gegenſtände der Kirchenzucht und die Abſich⸗ 
ten der Kirche, uͤber welche man will, daß die 
Nationalverſammlung berrſchen foll, da man ſie 
überreden will, daß fie aus eignem Anſehen die 
Kathedralkirchen unterdruͤcke. ne: 
Es iſt wahr, wir werden mit Schauder er⸗ 
fület, wenn wir ſeben, daß dieſe alten Titel der 
Mutterkirchen, von denen die Kirche jeder Dies: 
kes ihren Urſprung berholet, verſchwinden. 
Die Kathedralkirchen find alſo verfaſſet, daß 
ihre Verrichtungen nichts anders find, als die 
“göttlichen Tagzeiten und oͤffentlichen . 


1 
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1 
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der den Bifchor mit Rathe unterſtützende Senat, 
und die Theilnehmung der Regierung der Kir⸗ 
chenſprengel bey erledigten Bisthuͤmern. 
In den ſchoͤnen Tagen der erſten Kirche, 
ſagt der Ausſchuß, wußte man von keinen Kir⸗ 
chendienern, die zu gar keiner Handlung, als 
boͤchſtens zu der, jeden Tag eine gewiße Anzahl 
von Gebethen berzuſagen, verpflichtet wurden, 
und doch geſteht dieſer Ausſchuß ſelbſt ein, daß 
das Gebeth die erſte Pficht derjenigen, die mit 
der Seelſorge beladen ſind, ſex. a 
Allein dieß iſt nicht nur die Pflicht der Hits 
ten, ſondern auch aller Glaͤubigen. Wie kann 
man es alſo den Religionsdienern zur Schulde 
rechnen, wenn ſie den Hirten und Glaͤubigen in 
der vornehmſten Pflicht, die ihnen die Religion 
außeget, mit gutem Beyſpiele vorleuchten. 
I, Was iſt die Entrichtung der heiligen Geheim. 
niße? Was ſind die oͤffentlichen Tagzeiten, die 
einen weſentlichen Theil des Gottes dienſtes aus⸗ 
machen? Was iſt die Audſpendung der GSafras - 
mente? Was iſt die ganze Religion ohne Ge⸗ 
bethe, welches um Verzeihung, um Gnade, 
um die ewige Belohnung bittet? Leſet das Evan⸗ 
gelium, durchſuchet alle Denkmaͤbler der Kir⸗ 
chengeſchichte; ſo werdet ihr ſehen, daß man in 
den erſten Zeiten des Chriſtenthumes, in den 
Tagen der eefolgung die 1 Gebethe 
verordnet habe. Der beilige Epiphanius meldet 
van dem Offizium, das Morgens und zu Nacht 
in den Kirchen und Kloͤſtern gefagt wurde. Der 
heilige Safilius redet von dem Eifer der Glaͤu⸗ 
bigen, mit dem ſie dem Geſange der Kirche zuge⸗ 
than waren. Der beilige Chryſoſtomus fuhrte 
unter der Geiſtlichkeit, die in feinem Pfarrhofe 
wohnte, die tägliche Tagzeiten ein. Die vor⸗ 
zuͤglichſte Uebung war das Gebeth. Die nn 
— 
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der Hauptkirche widmeten ſich der täglichen Ab⸗ 
bethung der Tagzeiten, und der Geiſt der Kirche 
eiferte ſo ſehr für dieſelben, daß man denjenigen, 
die dem Chore nicht beywohnten, und ihrer 
Pflicht nicht entſprachen, den Gehalt verweiger⸗ 
te. Aus den Briefen des Sidonius Apollinar 
lernen wir, daß die Biſchoͤfe die Geistlichen ver⸗ 
ſammelten, um die goͤttlichen Tagzeiten in der 
Kirche taͤglich zu ſingen. Und dieſe Gewohnheit 
ward in einem Nationalkonzilium, das aus 
Spaniern und Galliern beſtand, allgemein ge⸗ 
macht. Dieß verordnete auch der beilige Chrode⸗ 
gand, und wurde in allen Kapiteln der Kathe⸗ 
dralkirchen lange Zeit beobachtet. Nachmals 
ſoͤnderten ſich die Kapitel von den Pfarrkirchen 
ab; die Gebethbaͤuſer vermehrten ſich; die Pfarren 
wurden auf dem Lande aufgerichtet; die Staͤdte 
theilte man in Pfarren ein: die Konzilien be⸗ 
gnehmigten die Regel des heiligen Chrodegands, 
bedſtimmten die Stunde der Tagzeiten, und ver⸗ 
pfichteten die Domherren dazu. 

Die Kapitularien Karls des Großen enthal⸗ 
ten die Verordnungen der Kirche. Karl und 
Pipin unterſtuͤtzten den Eifer der Biſchoͤfe, da⸗ 
mit eine Gleichfoͤrmigkeit in allen Kirchen be⸗ 
obachtet wuͤrde. Den Unterſchied der kanoniſchen 


Gebethſtunden, die man öffentlich hielt, findet 


man in den Unterrichtungen des Hinkmars, Erz⸗ 
biſchofes zu Rheims. Dieſe Gebethſtunden nannte 
man kanoniſche, weil ſie gleichſam das Tagwerk 
der Geiſtlichen, die dem Verzeichniße der Kathe⸗ 
dralkirchen eingetragen waren, ausmachten. 
Die aͤlteſten Konzilien legen dem Klerus die 
Pſfticht auf, die taglichen Tagzeiten zu betben, 
und beſtraften ihre Nachlaͤßigkeit mit aller Stren⸗ 
ge. Die letztern Provinzialkonzilien, die ſich 
nach dem Kircheurathe von Trient . 


1 
\ 
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1 Italten verſammelten, erneutrten die den 
Kathedralkirchen lt Pftichten, und bes 
cher Strafen, um ihre Beobachtung zu vera 
ichern. „ E 
Man kann keine aͤltere Gewohnheit in der 
irche aufweiſen, keine Pflicht, die ſtets fo auf⸗ 
recht erhalten worden iſt. Selbſt die bürgerli⸗ 
chen Geſetze, welche über die Ausübung der ka⸗ 
noniſchen Strafen die Obſorge baben, beſtaͤtig⸗ 
ten die Verordnungen der Konzilien, und die 
Gewohnheit der Kirche. | 
Es iſt kein Zweifel, daß die Kirche die all⸗ 
gemeinen Verordnungen abaͤndern, die Kapitel 
noch thaͤtiger machen, und ihnen mehrere und 
mehr ausgedehnte Pflichten auflegen könne. Allein 
die Kirche muß befraget werden, und es iſt nicht 
möglich, daß die weltliche Macht dieſe alte und 
ehrwuͤrdige Einrichtungen verwerfe und zerſtoͤre; 
weil ſie den, von der Kirche in allen Oertern 
nd zu allen Zeiten vorgeſchriebenen Regeln 
leichförmig ſind. n 
. Die Kapitel der Hauptkirchen hatten in den 
unf erſten Jahrhunderten die gemeinſchaftliche 
ebensart nicht angenommen. Allein in ihren 
etragen und in Uebung ihrer Pfichten kamen 
ſie vollkommen überein. Sie bildeten einen Kör⸗ 
per, deſſen Haͤupter die Biſchoͤfe waren. Sie 
nahmen an der Verwaltung der Kirchenſprengel 
mit den Biſchöfen Theil, und Unterwerfung, 
inigkeit und Anſeben unterhielt die Eintracht. 
die Kapitel beſtanden in den erſten Zeiten aus 
Prieſtern und Diakonen. Die Paͤbſte hatten 
ihre Prieſterſchaft, und ihren Senat, wie die 
Viſchöfe; und die Päbſte Sirizius und Feliz 
falten das Urtheil der Absetzung mit Beyſtim⸗ 
mung der Prieſter und Diakonen ihrer Kirche. 
Die pal bergthſchlagten ſich mit ihrem Se⸗ 
II. C heil. 0 
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Kirchendienſte beyſtand, und die Konzilien vers 
bothen den Prieſtern, nichts zu unternehmen 


ohne Wiſſen und Begnehmigung ihrer Biſchoͤfe. 


nat, der ihnen in ihren Geſchaͤften und in ihrem 


N 


Das dritte Konzilium von Orleans beſtrafet mit 


dem Verluſt des Titels eines Domherrn und der 


Antheile alle jene Geiſtlichen, die ihren Biſchoͤfen 
den Gehorſam verweigern, oder ihren Kirchen 
nicht beyſtehen würden. Die Pfruͤnden der Ka⸗ 
thedralkirchen waren ſchon zertheilt. Die Erz⸗ 
priefter und Erzdiakonen waren bekannt. Ihre 
Pflichten waren von den Konzilien beſtimmet, 
welche ihnen auch ihre Verfaſſung und Verrich⸗ 


tungen vorſchrieben. Der Kirchenrath zu Trient 


zeichnete die Fälle auf, in welchen die Biſchoͤfe 
ohne Einwilligung der Kapitel nichts unterneh⸗ 
men koͤnnen. Es wird zwar dieſes Konzilium 


in Frankreich nicht . allein die Pro⸗ 
vinzialkonzilien, die zu 


Ende des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts in Frankkeich gehalten worden find; 
gi die Artikel, welche die Gerichtsbarkeit 


der Biſchoͤfe und Kapitel betreffen, wieder er⸗ 


neuert. Auch die aͤlteſten Konzilien haben die 
Gewalt der Kapitel und ihre Ausuͤbung bey er⸗ 
ledigten Bisthuͤmern feſtgeſetzet, und angeordnet. 
Die Kirche hat den Kapiteln, als den Raͤthen 
der Biſchoͤfe, nach ihrem Hintritte die Verwal⸗ 
tung der Kirchenſprengel uͤbertragen, und alle 
weiſeſte Vorkehrungen getroffen, um den Unge⸗ 
reimtheiten einer vergaͤnglichen Regierung vor⸗ 
zubeugen. Es iſt alſo die ganze von der allge⸗ 


meinen Kirche den Kapiteln anvertraute Gewalt, 
es find alle dieſe ihnen aufgelegte Pflichten, 


welche der Ausſchuß der Nationalverſammlung 
vorſchlaͤgt, ihnen, Kraft ihres Anſehens allein; 


zu rauben. Es iſt ihre durch die Regeln und 


eyſpiele der aͤlteſten Biſchoͤfe eingeführte, a 
. n die 


6 
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die Kans nen der Konztlien ſeit zwoͤlfhündert Jahren 
beßimmte, und durch die Kapitularien, durch die 
Geſetze und Verordnangen von allen Zeiten. bes 
ſtaͤtigte Verfaſſung die man als einen der Religion 
unnuͤtzen, und dem Geiſte der Kirche widrigen 
Mißbrauch verwerfen mil: . 
2%, Zweifelsohne ſoll man die Miß braͤuche aba 
ſtellen; aber die Regeln und Verordnungen der 
Kirche find keine Mihbtaͤsche. Die Geſetzgeber 
konnen fie wieder auſteben machen, wenn fie in 

ergeſſenheit kommen; aber nicht abwuͤrdigen ; 
weil ſie von der Kirche nur berechtiget ſind, 
Vorſehungsweiſe zu dienen. Wenn auch die Re⸗ 
geln wegen Abaͤnderungen der Unmſtaͤnde nicht 
mehr wohl behagen, fo muß man das Anſehen 
der Kirche auffordern, damit man den allge⸗ 
meinen Verordnungen eine andere Verfaſſung 
gebe. Es ſcheint, daß die Kapitel, den unter 
der Laſt der Jahre und Arbeit gekruͤmmten Hir⸗ 
ten eine ganz ehrwuͤrdige Freyſtaͤtte, und einen 
Janz ſchicklichen Ruheplatz in ihrem Schooſe an⸗ 
diethen konnten. Es iſt auch möglich, daß die 
Kirche den Dienſt der Kathedralkirche den Ka⸗ 
piteln anvertraue, wenn ſie dieſelbe in eine Pfarr⸗ 
kirche unter der Anleitung des Biſchofes umſchaf⸗ 
i ohne die Aufſicht, die ſich über alle Pfarten 

ines Kirchenſprengels erſtrecken muß, zu be⸗ 
ſchraͤnken. Det Biſchof, welcher der allgemeine 
Aufſeher über alle Pfarren iſt, iſt nicht als Hirt 
über eine einzige Pfarre aufgeſtellet: Die Vi⸗ 
karen von einer einzigen Pfarre, welche den Se⸗ 
kat des Biſchofes ausmachen / haben in der 
Verwaltung einer jeden Kirche keine großere Ge⸗ 
walt, als feine Mitarbeiter. Eine pur weltliche 

Macht iſt nicht berechtiget, die Stellen in der 
Kirche auszutheilen, die pur geiſtlichen Amts⸗ 
perrichtungen „ „die kirchliche . 
„ 18 = 2 phar⸗ 
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barkeit zu geben, oder zu nehmen, und ſich end⸗ 


lich jene Obergewalt zu zueignen, die ſich mit 


der katholiſchen Kirche nicht vertraͤgt, und welche 
die ſtets heilige und reine Lehre der gallikani⸗ 
ſchen Kirche niemals zulaſſen kannn. 

Mit eben dieſer unabhaͤngigen und unbe⸗ 


ſchraͤnkten Macht Bat der Ausſchuß den Vortrag 


gethan, daß man die Titel der Kollegiatkirchen 
und ſimpeln Beneßtzien unterdrücken fol. Wir 
begreifen ganz wohl, daß es geziemend und nuͤtz⸗ 
lich ſenn kann, Benefizien, die mit keiner Amts⸗ 
pflicht vergeſellſchaftet ſind, aufzuheben; allein 
es iſt nicht moglich, dieſe Unterdruͤckung durch 
eine ſimple Verordnung der weltlichen Macht 
zu bewirken, und wir glauben, daß die geiſt⸗ 
liche Gewalt, wenn ſie von den Abſichten der 
Nationalverſammlung Nachricht erhaͤlt, alles 
nur mögliche thun ſoll, um fie mit dem Nutzen 
der Kirche und der Aufrechterhaltung der Reli⸗ 
gion auszuſöh nen. 8 
Es giebt noch einen andern Gegenſtand, der 
zugleich mit der bifchöfichen Obſorge verbun⸗ 
den iſt, und den Biſchoͤfe der weltlichen Macht 
nicht uͤberlaſſen konnen. Wir ſehen wohl ein, 
daß die Seminarien auf eine nuͤtzliche und dauer⸗ 


hafte Art, ohne Zuthun und Schutz des Staa⸗ 


tes, nicht konnen errichtet werden. Allein ihre 

bhaͤngigkeit und Verbindung, welche Kraft der 
Verordnungen aller Konzilien zwiſchen den zu 
den heiligen Weihen beförderten Geistlichen und 
ihren Biſchöfen obwaltet, und die den Biſchöfen 
aufgelegte Pflicht, über. ihren Beruf, über ihr 
Betragen und uͤber ihre Studien zu wachen, 
iſt alſo heſchaffen, daß kein Bischof ſein Anſehen und 
ſeine Gewalt uͤber die Seminarien ahtreten kann. 

Die raͤlteſten Konzilien non Nizaͤa, Sardika 
und Karthago erlaubten in dem ſechs ten un- 
28 | ni un⸗ 
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aus einer fremden lege in den heiligen Weis 
ner dringenden Noth ver⸗ 


1 4 


= 


haft! a 


gtlien: zu Aachen, zu Frgnkfürt und Maynz 
unter der San San des Großen, wurde 


6 
rung der Diozeſen jeleget. 1 
Der Ausſchuß erla et, daß die National⸗ 


2270 5 


waren, erſetzen ſollte. = 
Die Apoſtel waren unmittelbar von demfeni⸗ 
gen angeſtellet worden, der ſie zur Bekehrung 
er Welt beſtimmet hatte. Der erſte Junger, 
der zur Apoſtelwuͤrde zugelaſſen worden iſt, 
wurde durch das Loos gewaͤhlet. Zween Fuͤn⸗ 
ger wurden vorgeſtellet, und das Loos entſchied, 
welcher vorzuziehen wäre, Alg 8 | 
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ten, waͤhlten fie: en. er guter 
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lige Paulus an den Thimotheus 1 175 verlan⸗ 
et er ein gutes Zeugniß. Da Bisthuͤmer und 
rzbisthümer errichtet Würden ER allmahlich 
verſchiedene ae in Bu irche Ki 
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hat de b 5 7 Zeugniße 


eigerun mitt, die uralte, Ä 
mel, 107 Ken 1 1 Weihe der Pie; 
r und der B chötz noch, 1 8 5 iſt, daß 
man die Offenbarung der Mangel und Irregu 
4 MEN: ordert. Man ſchritt allzeit in Ge; 
enwart und mit Beyſtimmung des Volkes 4 
ah. Das Volk beguehmigte fie, dur 1 
ai oder verwarf ſie durch ſein Gemur⸗ 
0 verlangte fein, Gutachten, un nahm 
eiacrung an. Der heilige Cyprian 1 
30 anebküch lich die Eimilligung der . 
und die Stimme des Volkes. Die Konzilien 
manchmal die Biſchoͤfe mit Zuſtimmun 
Klerus und des Volkes ernannt. Als di 
len in Unruhen und Verwirrungen 33 
hat die Kirche ſelbſt die Kater eingeladen, dis 
Wahl zu beſtimmen, u DR 1 75 
ten, oder wieder her zuſte Die A 
Kaiſer wurde von den Fongilien, unter 9 
Man findet auch Kirchen, in welchen 7 | 
lichkeit der Stadt u e Volk drey Perſone 
waͤhlten, und der Metropolit, oder, der 0 
Biſchof entſchied, welche vorzuziehen ie. EN 
fechsten. Jahrhunderte erwaͤhlten die Biſchofe 
von einer Provinz in Frankreich Niemanden ohne 
Erbanheeß der Koͤnige. Oft kam der au 172 
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der Bjſchoͤße durch ein 5 0 


zen bevor; oft erwartete er die Wahl. In den 
Urkunden der Konzilien. von Leptine und Soiſſon 
ken wir, daß Karolomanus und Pipin biſchöf; 
liche Sitze mit Beyſtimmung der "Biichöfe und 
en pe 5 e Gee Kr engt 5 
gor van Tours fuͤbret mehrere Ernennungen der 
Koͤnige an: bald zogen die Koͤnige die Bischöfe 
und Vornehmſten des Reiches zu Reiden bald 
ſchützten fie ſelbſt die frehen Wahlen des Volkes 
und der Geiſtlichkeit, Ein Brief des Hinkma⸗ 
rus machet dem Könige den Vortrag, den Me⸗ 
tropoliten und Biſchöfen die Freyheit zu Tagen, 
ſich die Biſchoͤfe nach der Vorſchriſt der Kanone 
6 wählen, und fie ihm mit Beihſtimmung des 
zolkes und der Hude votzuſtellen. Tau, 
lich hat man die Wahl der Biſchöfr den Kapi⸗ 
teln der Kathedralfirchen übertragen. Alſo ver⸗ 
ordnete Philippus Auguſtus in ſeinenn Testamente, 
die Pragmatik Ludwigs des „Heiligen / und das 
dierte Konzilium in Laterau. Und Sie Fort 
der Wahlen erhielt ſich in Ver zan it zwoͤlf 
| „ehrpundtsten bis guf den den ſeß Pabſtes 
nit Franz ner S „welche denn 1 00 ie Er 
nennung oder Da ſtellutn, und den Pabſte die 
Ertheilung einraͤumte. Man weis, wie oft bin⸗ 
nen dieſet Zeit die Geiſtlichkeit, die Parlamente, 
die Univerſttaͤten aut die Freyhrit' der Wahlen 
fich beruften. Man wollte aber nicht dis alten 
Wahlen, fondern die Wahlen der Kapiter wieder 
hergeſtellet wiſſen. Man bewärf ſich auf die 
Pragmatik des heiligen Ludwigs; man führte das 
Beſetz Karls VII. an: und ſo wechſelten in ver⸗ 
ſchiedenen Jahrhunderten die Formen der Wah⸗ 
zen; unterdeſſen: bin ich uͤberfeuget , daß man 
38: keiner Zeit und in keiner Kirche die Form, 
welche der Ausſchuß der Nationalverſaumlung 
verkzet, aufſpuͤren koͤnne. Man 
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cin Verte die Gläubigen ki Wahlen be 
die Bifchoͤfe von der Provinz und die Geiſtlich⸗ 
keit der Stadt gaben ihre Einwilligung, foder⸗ 
ten von dem Volke die Stimmen, oder nähmen 
fie an. Lange Zeit hatten auch die Kirchen auf 
das Empfehlung sſchreiben der Könige Acht: 
End lieh wurde den Kauen die Eiern! Ale 
gelben. N 175 


dem 0 der Ausſchul 
e ii 1 0 e 10 Ki 
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di 10 0 ſind allt ernannt, als. 


ichen a 4 und nicht als Nera 
der Ver der Hane n Die Deparj 
Laune, als micht gen 1 ganz, oder 5 d 


aus icht atho beſtehen. Man 
| 1 1 fa mn ein Si der & 1 f kaum 
iſcho er. den. errn auffinden 
ese ee Label Dr 55 0 00 ga 
e. 4 als alte Wab⸗ 
en Kr Mace 40 5 ch den Kanonen das | 
Bde, 225 ran, f Gabe 


die: 1 dir, Pfarrer war atzeit cite 
Baupepflic der Bifchöfe; N wer eine Schule 
digkeit, uad. nicht eine der Biſchoͤfen verlie⸗ 
hene Gnade, den Kirchen taugliche und tu⸗ 
gendſame Hirten zu eben, und die Kanonen 
able „daß dien $ ſchoͤfe ihre Pfarrer ‚ers 
ve ſollen. Man Berufe ſich nn %, 
10 der, Buͤrger, und das Jengmt 

6. Nun iſt die Obſorge der Sirohra 

2 wihtigfen an 9 Mutes aufe 
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Nicht ohne innerſtrds Herzen kein haben wie 
geſehen, daß in dem ganzen Entwurte des 
Ausſchußes nichts anders enthalten iſt, als das 
\ 3 ale Ge⸗ 

walt der geiſtlichen Gerichtsbarkeit aufgehoden 
werde. Oder 85 Sie mir, meine Herren! 

was bleibt den Biſchoͤfen von jener Gerichts⸗ 
barkeit noch übrig, welche ihnen durch die Ue⸗ 
ergaben der Kirche, darch die: Brrorkmungen 
der! Konzilien. und die Machfolge der: Apoſtel. 
uͤbermacht worden iſt? Sie boͤnnen iediglich 
mchte verordnen und thun, ohne Bewilligung 
Ber: Prieſter, oder der Vikaren, die mit der 
Kathedtalkirche in Verbindung ftcheh. : Man 


— 


wendet fich von ihrem Ausſpruches nicht aum ih⸗ 


zen Worgeſetzten in der Hierarchie) ſondern an 
die Diozeſanſynode. Dieſe iſt es, und nicht 
We Oberhaupt in der Hierarchie, welche ihrei 
Artheile beſtaͤtigen, oder reformiren ſollez: und 
wre Gerichtsbarkeit hängt von allen. denen nab. 
aber die ſie ihnen gegeben worden list. Dit 
von den. Apoſteln, von den Konzilien, ven den 
numüthigen Gewohnheiten aller Kirchen feſtge⸗ 
ſotzte Berfaſſung leidet eine vollſtaͤndige und une 
felige Abaͤnderung. Die Biſchoͤfe ſind ihret 

luſehens über die Geiſtlichkeit ihres Kirchen⸗ 
Prengels beraubet; die Metropoliten verlieren 
ire Rechte über: ihre Suffraganen. Der Pri 
mat liegt ohne Vorrange und Thaͤtig beit) und 
man Darf ſich in keinem Falle an das Haupt 
det algemeinen ; Arche wenden, meſſon Primat 
doch die! Kirche unt goͤttlichem Nechte auer 
chriſtlichen Einigkeit iſũſ e. 
Damit, die Kirchen die Einigkeit in dem 
Glauben „.in der Wittemlehre und in der Dife 
lin unitrhien 7 und erhaltete; hat 6 
— Stuf⸗ 


5 


Kantt und deſſen Stuhl der Mittelpunkt den 


0 | 
Stufen zin der — aufgegriffen, welche 
die immer fortdaurende Gemeinſchaft aller Kir⸗ 
chen ausmachet. Jede Pfarre und jede Kirche 
ſtebt mit der Hauptkirche durch eine allgemeine 
Vrrorduung in Verbindung. Die Haupkirchen 
weilten ſich ab, um ſich wieder zu gebaͤhren und 
n vermehren, und die ihnen untergebenen, 
8 Kirchen „Huber die fie ihre Gerichtsbarkeit aus⸗ 
üben, ſchwingen ich bis zu ihnen hinauf; die 
Kirche aber von Rom machet den Mittelpunkt 
der Gemeinſchaft von allen Kirchen aus. Wole 
let ihr wiſfen, ſagt der heilige Cyprian, ob 
ihr in: Gemeinſchaft ſtehet, und den wahren 
Glauben habet? Werfet euere Blicke auf den 
Mittelpunkt der Einigkeit, auf die römische 
Kirche; ſchwinget euch durch eine unterbrochene 
8510 big, zu dem heiligen Petrus, dem Haupte 

der Apoſtel hinauf; forſchet, auf die Quelle den 
Autholiſche Kirchen. und diejenigen, die von 
ihnen: abſtammten, zuruͤck, und anterbalten 

der Hirche, der Mutter aller andern jent 

erbindungen, mit denen ſich die Apoſtel in 
der evangeliſchen Arbeit und Sendung unter 
einander vereinigten. Auf dieſe Weiſe find. dig 
Gläubigen. von allen Oertern in ihrer Regie⸗ 
rung, wie in ihrem Glanben,s durch eine Zun⸗ 
fſuammenſtimmung vereiniget, welche die Zeit 
nur befeſtiget; und nicht aufbiet:. Jede Kirche 
Saum dieſe Folge der Kirchen, der Sitze und 
der Hirten, die ſich au die apaſtoliſch en Zei⸗ 
ten anſchließen, auffaͤhlen. Durch dieſe immer 
beſtehende Verbindlichkeit aller Kirchen, omphl 

auf dem Lande, als in den Staͤdten, wird 14 
5 Biſchof der Zeuge des Glaubens von ſei⸗ 

irchenſprengel „1 und die Zuſammenſtim⸗ 
| 1 aller dieſer Zeugen, dit. Jeſus Chriſtus 


abs 0 haltet durch den Bm 
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er b dag rate ei eliu 
e hr 5 5 10 21 fen das uz 
trügliche A 10 allg Amölen Kirche auge 


enn die fen dieſe alte. Ver 
92 8 77 575 he fh wicht an daß 
Ansehen en Kirche, wen 1 Ai, die Perbine 
dungen iR. Kia, unter ſich zu unterhalten 
ſa erkennen, Ai diefe ſathollſch Einigkeit nicht 


nehr, welche, das Reich Jeſu. Christi, und die 
Bi fung iner Kirche bildet. 

ar denken nicht, daß keine Verinderung 

100 erbindungen der golltkaßiſchen 1 


1 2 daß wan, chat dean die „ 


376. 
115 nicht. entſp hi würden, wenn wir b 
Ay En en 1 55 5 


en 
wache der 1 Is 1 


der Hi 5 die, von ben ß u ien abgef 
55 Beſetze Verzicht lun ke nutzen wir zu. den 
ekreten der Kai mitarhei; 
ten, obne die Formen, welche 11 Vollziehung, 
rechttertigen, konnen, anzuwende 
Wir wollen, jo piel es in unſrer Macht 
ſieht, dem erlangen der Nationalperſammlun 
in Rucksicht auf die Verbeſſerung der Mi 
braͤuche "entsprechen. Wir haben dr vorgetraz 
gen, und tragen ihr wieder vor, die gallikani⸗ 
= Rips | in einer Mattei, 6 . 


ie 
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Rathe zü ziehen. Da it es“ wo ſich diezenigen 
vereinigen koͤnnen, welche über die interlage 
des Glaubens wachen, und die Disziplin der 
e Kirche aufrecht erhalten, oder 
wieder herſtellen muͤſſen. In den Nationalkon⸗ 
ſilien find jene weiſen Grundſaͤtze, welche die 
e Kirche vor allen andern auszeichnen, 


e 


ürfuſſſe der Kirche aufmerkſam gemacht, und 
Bon der Verfaſſung der Völker belehret, und‘ 
a. werden wir uns beſtreben, das Imeereſſe der 
eligion, da uns anvertrauct iſt, mit dent 
Vortheile des Staates, deſſen Schiedmann und 
Richter die Nakionalverſamm ung iſt, auszuſd öhnen. 
Man muß aber nicht glauben, daß die Ber‘ 
Sec en atomen für abe Gi 
enftähde, die ihergeben worden find , nothwendi 
25 Denn die Fragen von der Eintheilung, Ver⸗ 
mehrung und Ben der isthuͤmer und Erz⸗ 
histhuͤmer konnen in Prot e oder in 
dier darth von, ejüer oder mehreren Provinzen y' 
durch Züthun des Oberhäuptes der Kirche / 
ach den in der gallikaniſchen Kirche gewoͤbn⸗ 
lichen Formen ; und mit Beyſtimmung der welt⸗ 
lichen Macht mſchteden wekden. Dieß allein 
Wird. erfodert, daß die Entſcheidungen der Pro⸗ 
Pinzialkonzitien die Graͤnzen ihrer Kirchenſpren⸗ 
gel, welche ſie vorſtellen, nicht uͤberſchreiten. 
Die Zertheilungen der Pfarren, wie auch die 
Aufhebung der N 5 Beneſtzien kann man 
en etropoliten in ihren Dioze⸗ 
fen überlaſſe mn. 


den Bir ji 2 
Es giebt auch piele Gegenftände, welche zur 


mnern Verwaltung“ gehören v und die durch die 


Syno⸗ 
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Synoden konnen geſchlichtet werden. Denn die, 
Verordnungen der Synoden muͤſſen das biſchoͤ⸗ 
Biche Anſehen leiten, und allen Ungereimtheiten 
willkuͤhrlichen und wankelbaren Entſcheidungen 
vorbeugen. u in 
Allein wir koͤnnen nicht begreifen, wie man 
eine neue Art der biſchoͤſichen Verwaltung und 
Wahlen einfuͤhren, wie man die Formen der 
rnennung und Einſetzung der Pfarrer ohne 
uthun eines Nationalkonziliums, oder des Ober 
Dauptes der allgemeinen Kirche, abändern koͤnne. 
Es iſt klar, daß man die Appellation, welche 
Kiuffenweiſe der Hierarchie folgen, in einer 
kirche, welche mit allen andern die naͤmliche 
kegierung und Gemeinſchaft hat, nicht will 
kuͤhrlich erlauben ſolle, weil fie den Verfall der 
hierarchiſchen Ordnung, welche der Grund der 
kirchlichen Regierung il, und die vollſtaͤndige 
Umſchaffung der gallikaniſchen Kirche und des 
Hauptes der allgemeinen Kirche nach ſich ziehen 
el Wie follte aber jeder. Biſchof die Vers 
indung der Gemeinſchaft, der Gerichtsbarkeit 
und Abhängigkeit, die ihn mit den andern Kir⸗ 
een und mit der Kirche von Rom, wo der 
ſtittelpunkt der katholiſchen Einigkeit iſt, verei 
niget, in ſeinem Kirchenſprengel nach Beliebe 
zu veraͤndern, oder gar zu trennen berechtiget 
ſenn? Die weiſen Dekrete der Nationalverſamm⸗ 
lung müͤſſen dieſem Unfuge vorbeugen, und die 
yon der Religion und dem Glauben auszeichneten 
Graͤnzen in Ehren halten. | | 
Ein Nationalkonzilium, das mit der Voll⸗ 
macht der gallikaniſchen Kirche verſehen iſt, und 
das Haupt der allgemeinen Kirche muͤſſen dem 
Verlangen und den Abſichten der buͤrgerlichen 
Macht beyſtimmen, um eine gleichformige Diſ⸗ 
ziplin, ohne die Grundſaͤtze der e zu 
Er; g 


er⸗ 
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verlegen, in allen Kirchen Frankreichs Herzufteks 
len, um die Eintracht der bürgerlichen und 
kanoniſchen Formen zu unterhalten, und mik 
Zuſtimmung des Koniges und der Repräfentans 
ten der Nation die nuͤtzliche und rechtmaͤßige 
Verbindung, welche die franzoͤſiſche Kirche an 
75 allgemeine anſchließen muß aufrecht zu er? 

alten. s Zu, Em N — — 
Weit ſey von uns, meine Herren! daß wir 
uns eueren Begierden widerſezen, da wir euch 
nur die Formen vorlegen, wodurch fie ihren Zweck 
erreichen koͤ nnen 
Wit bitten mit aller Ehrfurcht den Koͤnig 
und die Repraͤſentanten der Nation, daß fie dis 

ufammenberufung eines Nationalkonziliums er⸗ 
nuben wollen, damit in Gegenwart und unter 
der Aufficht der pon ſeiner Majeſtat ernannten 
Komiſſarien die Verbeſſerung der Mißbraͤuche 
die ſich unter die Geiſtlichkeit eingeſchlichen haben; 
und die Herſtellung der Kirchendiſziplin mit Rach⸗ 
drucke und Ernſte bearbeitet, und die Mittel 
erzielet werden, welche das Intereſſe der Re⸗ 
ligion und das geiſtliche Wohl der Wörter mit 
dem bürgerlichen und politiſchen Vortheile ver⸗ 


Linigen konnen. 


Wir erfläten auch, daß wir in Bezug auf 


den uͤbergebenen Plan an den, von einer pm 
weltlichen Macht, die ſich über die geistliche Ge. 
richtsbarkeit der Kirche nicht erſtrecket, verord⸗ 
neten Berathſchlagungen, und vorzuͤglich al 
denjenigen keinen Theil nehmen koͤnnen, welche 
uf nichts anders abzwecken wuͤrden, als die 
isthuͤmer und Erzbisthuͤmer Kraft des weltli⸗ 
chen Anſehens aufzuheben, zu uͤberfetzen / zu verk 
einigen, und zu zergliedern; die Graͤnzen det 
Kirchenſprengel auszudehnen, und dadurch dir 
Einwohner der Kuchenſprengel ihrer techn 
Bu 9 ge 
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gen Hirten zu berauben, und die geiſtlichen Pro⸗ 
dinzen des Königreiches umzuſchaffen, indem 
man den Metropoliten ihre alten Suffraganen 
entweder gaͤnzlich, oder zum Theile entziehen, 
und ihnen zulegen wollte, was die Kirche ihnen 
nicht gegeben hat, da doch indeſſen dergleichen 
Veraͤnderungen, damit fie Hollgültig waͤren, 
von der geiſtlichen Gewalt mit Beyſtimmung 
des weltlichen Anſehens bewirket werden ſollten. 
Wir erklaͤren uns wider jede neue Bezirks⸗ 
einrichtung der Pfarren, wider jede Veraͤnde⸗ 
rung ihrer alten Graͤnzen, und wider jede Un; 
terdruͤckung und Vereinigung der mit der Seel⸗ 
forge verbundenen Beneſizien, welche von der 
weltlichen Macht allein, nach von dem Biſchofe 
und den Verwaltungs verſammlungen eingeholtem 
Berichte, ſollten unternommen werden; da man 
doch den Kanonen gemäß dieſe Gegenſtaͤnde dem 
Metropoliten, oder Diozeſanbiſthofe uͤberlaſſen 
muß, damit ſie nach den gegebenen Formen zu 
Werke geben, und mit Beyhilfe der buͤrgerlichen 
Macht alle interreſſirte Theile vorfodenn. 
Wir erklaren uns wider alle Vorkehrungen, 
an welchen das geiſtliche Anſehen keinen Theil 
genommen hat, und welche auf die Aufhebung 
und Unterdruͤckung der Kapitel, Dignitaͤten, 
Kanonikate, Praͤbenden, halbe Praͤbenden, Ka⸗ 
pellen und Kapellaneyen bey den Kathedral⸗ und 
Kollegiatkirchen, ferner aller Abteyen und Prio⸗ 
rate, fie mögen regular oder kommendirt ſeyn, 
wie auch aller Beneſizien und Stiftungen abzwecken, 
welche die göttlichen Tagzeiten und öffentlichen 
Gebethe zum Gegenſtande haben, gemaͤß der 
Verordnung der Kirche, welche die dem oͤffent⸗ 
lichen Gebethe gewidmeten Stiftungen als ein 
der Religion werthes Geſchenk und kraͤftigſte⸗ 
Mittel, die Gunſt und den Segen vom * 
| _ - uͤbe 
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aufheben, die 
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über die Rriche herab zu ziehen, ungeſeben hat; 
wie auch wider alle Anſtalten, welche die Ka⸗ 


pitel der Kathedralkirchen der bifchöfichen Ge⸗ 


richtsbarkeit ſeit unfuͤrdenklichen Zeiten bey er⸗ 
ledigten Sitzen ausuͤben, berauben, und in der 
Kirche neue Körper, die ihr ganz unbekannt ſind, 
anſtellen, und ihnen dieſe geiſtliche Gerichtsbar⸗ 
keit, welche die Kirche allein zu ertheilen berech⸗ 
tiget ift, einraͤumen. a n 

Wider alle Verordnungen, welche entweder 


den Biſchoͤfen das Recht, die Pfarren ihres Kir⸗ 


chenſprengels zu ertheilen, das ſie zu allen Zei⸗ 
ten ausgeuͤbet haben, und den Hauptpfichten 
eines Biſchofes zugezaͤhlet wird, nehmen, oder 
bey der Wahl der Mettopoliten und Biſchoͤfe 
eine von jener, die in den erſten Jahrhunderten 


gewöhnlich war, weſentlich unterſchiedene Form 


aufdraͤngen, an welcher weder die Biſchoͤfe der 
Provinz / noch die Geiſtlichkeit des Kirchenſpren⸗ 


gels, ja nicht einmal die Gläubigen Theil neh⸗ 


men ſollten / als welche man fuͤr Repraͤſentanten 
im Religionsfache nicht anſehen kann, weil zur 
Wahl. nur eine pur weltliche Verſammlung aufs 
geſtellet iſt, ja eine Verſammlung, die auch aus 
Nichtkatholiken beſtehen kannn: 


Wider alle Verfuͤgungen, die den Sifchöfen 


und Erzbiſchoͤfen, welche allein den Beruf ihrer 
Untergebenen, welche nach den heiligen Weihen 
ſtreben, zu unterſuchen, und zu entſcheiden bes 
rechtiget find, die Wahl und das Recht, die 
Obern und Direftorn ihrer Seminarien abzurn⸗ 


fen, entreiſſen. 


„Wider alle Anſtalten, welche die von der 
Kirche 1 Stufen der. Appellationen 

| Undſaͤtze der geiſtlichen Gerichts⸗ 
barkeit untergraben, die Vizieseuſpne de Jin 


. 
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Richter der Appellation und zum Obergericht 
ihres Biſchofes aufſtellen, und eben dieſes Bes 
tragen in Ruͤckſicht auf den Erzbiſchof verhaͤltniß⸗ 
maͤßig zu beobachten befehlen; | 
Wider alle von dem Anſehen der Kirche nicht 
utgeheiſſene Beſchraͤnkung der pur geiſtlichen 
erichtsbarkeit, welche die Metropoliten und 
Biſchoͤfe von der Kirche empfangen haben, und 
deren fie zu berauben die weltliche Macht nie⸗ 
mals berechtiget iſt; . 
Wider alle Einrichtung, welche die Verbind⸗ 
lichkeit der gallikaniſchen Kirche mit dem heili⸗ 
gen Stuhle, als dem Mittelpunkte der katholi⸗ K 
ſchen Einigkeit, trennet; und uͤberhaupt wider 
alle Dekrete, wlche die Regierung der Kirche 
verſtalten und verhunzen, ihre Hierarchie aufe 
laoͤſen, und ſich in die weſentliche Rechte ihrer 
Hirten einigen Eingriff erlauben. . 
Wir verlangen und begehren, daß man ſich 
bey allen geiſtlichen Gegenſtaͤnden an die kano⸗ 
niſche Formen halte, und bey den vermiſchten 
Gegenſtaͤnden fodern wir die Zuſtimmung ſowobl 
der geiſtlichen als weltlichen Macht auf. 


Anmerkungen 
des Zerrn Biſchofes von Air. 


Ich glaubte, meiner Pflicht gemaͤß zu ſeyn, 
aß ich einige Beobachtungen, die ich meiner 
Rede nicht einſchalten konnte, beyſetze. 

Es hat ſich über die Pragmatik des heiligen 
Ludwigs ein Zwiſt erhoben. Ein einziges Wort 
| 900 Anlaß dazu. Es war die Frage von der 

ahl der Biſchoͤfe vermittelſt des Volkes und 

ihrer Repraͤſentanten aufgeworfen. Die Prag⸗ | 

Il. Th R matik 
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matik deb heiligen Ludwigs ſteht für die Wahl 
der Bifchöfe vermittelſt der Kapitel. 2 
Ich hatte fie als einen unbezweifelten Bes 
weis für die Rechte der Kapitel nicht anführen 
wollen. Ich ſagte, die Pragmatik, fie möge 
äͤcht, oder unaͤcht ſeyn. Ich druͤckte meine Ges 

ſinnung, die ich davon hegte, nicht klar aus. 
Einige aufgeklaͤrte Geiſter erweckten hieruͤber 
Zweifel. Man kann dieſe vortragen, ohne daß 
man ihren Gründen beypflichte; und es wuͤrde 
auch kein Laſter ſeyn, wenn man an ihren Ge⸗ 

ſinnungen Tbeil nehmen ſollte. Ich will ſagen, 
was ich gedenke. | je = 
Die fogenante Pragmatik bes heiligen 
Ludwigs, die auf das Jahr 1268. angegeben 
wird, iſt eine Verordnung, welche die Wahlen 
der Biſchoͤfe vermittelſt der Kapitel und die Era 
preſſungen des roͤmiſchen Hofes betrifft. f 
Ich finde nichts, ſagt Thomaſſin, in der 
Geſchichte des heiligen Ludwigs, was einen An⸗ 
laß zu dieſer Pragmatik haͤtte geben koͤunen, 
weil er niemals einigen Zwietracht mit dem 
Pabſte der Wahlen wegen, oder ſonſt eine 
0 mit dem roͤmiſchen Hofe gehabt 
at. | Ze 


Thomaſſin war der gelehrteſte Mann von einer 

Kongregation, welche den Grundſaͤtzen, die 
jenſcits der Gebirge behagen, nicht anhieng. 
„Dee heilige Ludwig machte ſeit dem 1267. 
Jahre ſein Vorhaben, einen zweyten Kreutzzug 

unternehmen, kund. Der Pabſt foderte durch 
das Beyſpiel des Königs von Frankreich alle 
Fuͤrſten auf. Er ſchickte ſeinen Geſandten da⸗ 
bin. Der Pabſt und der König wurden über 


die Aufgagen auf die Einkuͤnfte der Geiſtlichkeit 


eins ; dieſe widerſetzte ſich zwar nach allen Kraͤf⸗ 
m a7 ten, 


{ 1 


- 


ten / mußte aber endlich doch dem Pabſte und 
Koͤnige gehorchen. Se | 


Es iſt alſo unmöglich, daß der heilige Lud⸗ 


wig eine Verordnung wider die Auflage des zehnte 
ten Theiles, den der roͤmiſche Hof von den 


Einkuͤnften der Geiſtlichkeit foderte, habe erge⸗ 
ben laſſen, wenn er einſtimmig mit dem Pabſte 


eine Steuer für den Klerus ausſchrieb. | 
Der Abt Velly Führer um eben dieſe Zeit 
nur einen ſonderheitlichen Streit an wegen der 
Ernennung eines Erzdiakons von Sens; er 
chreibet aber nichts, das mit den Wahlen der 
ifchöfe eine Verbindung hätte. Er ſagt, daß 
man will, daß bey Gelegenheit dieſes Unter⸗ 
nehmens die Pragmatik erſchienen ſey; er ge⸗ 
trauet ſich aber nicht, dieſes zu behaupten. 
In der Klage Philipps, des Schoͤnen, und 
Bonifazius VIII. war es um die Aufhebung des 
Beſchlags und Lieferung der Steuer, oder Ze⸗ 
henten zu thun, welche der Pabſt von den Guͤ⸗ 
tern der Geiſtlichkeit foderte; es geſchieht aber 
keine Meldung von der Pragmatik des heiligen 
Ludwigs, welche der Erpreſſungen des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes zu einer Zeit gedenket, wo man 
op aufgegriffen hat, was man ihm vorwerfen 
onnte. ; 
Karl VI. fchaffte alle Auflagen des roͤmi⸗ 


ſchen Hofes ab, ohne einige Meldung der Prag⸗ 


matik des heiligen Ludwigs. 


Dumoulin führet den Beſchlag vom Jahre 


1407. an, wo alle Abfoderungen des roͤmiſchen 
Hofes umſtaͤndlich aufgezaͤhlet werden, und 


doch kein Wort von der Pragmatik des heiligen 


Ludwigs zu leſen iſt. „ 
Die Pragmatik Karls des Siebenten be⸗ 
traf die Wahlen; hält aber das naͤmliche Still⸗ 
ſchweigen. au . 
u Ra Die 


* 
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Die Vorſtellungen des Parlaments von Pa. 


ris an Ludwig XI. im Jahre 1461. bringen 
eine Verordnung des heiligen Ludwigs in Be⸗ 
treff der Wahlen bey; ſetzen aber das Datum 
nicht an. : en | 
Eben dieſe Vorſtellungen enthalten auch ein 
Dekret vom Koͤnige Ludwig, das im Jahre 1315. 
ergangen war, und die Verordnung des heili⸗ 
He Ludwigs beſtaͤtigte; wie auch zwey andere 
Dekrete des naͤmlichen Inhaltes von Philipp 
dem Schoͤnen, und dem Koͤnige Johannes. 
Dieſe Verordnungen ſind unbeſtimmt und 


ollgemein. Sie beſtaͤtigen die Privilegien, Frey⸗ 


beiten, Gewohnheiten und Immunitaͤten der Kir⸗ 
chen, Kloͤſter und geiſtlichen Perſonen, und 


ſicherten ſie ihnen unter der naͤmlichen Ausuͤbung 


zu, die ſie zu Zeiten des heiligen Ludwigs hat⸗ 


ten. Allein ſie reden weder von den hlen, 
noch von der Auflage der Steuer, und berufen 


ſich keines Weges auf die Pragmatik des heili⸗ 


gen Ludwigs. 


Sie koͤnnen ſich auf die Verordnung vom 
Jahre 1228. beziehen, die zu Gunſt der Kirchen 


von Lanquedok abgefaſſet iſt, wo geſagt wird, 
daß die Kirchen und Geiſtlichen alle Freyheiten 
und Ausnahmen genießen ſollen, welche die galli⸗ 
kaniſche Kirche hat. Pabſt Innozentius IV. 
ruͤget die Verordnung in einem Briefe an die 
Koͤniginn Blanka im Jahre 1250. Dieſe Ver⸗ 
ordnungen koͤnnen nur auf das Dekret vom Jahre 
1268. abzwecken, wo die Freyheiten und Aus⸗ 
nahmen der Kirchen feſtgeſetzet worden ſind. 

Da nun alle Urkunden, welche den im Jabre 
1461. uͤbergebenen Vorſtellungen vorgehen, und 


auch H. Dupuy, in ſeinen bekannten, und von 


Hr. Pithou wieder durchſuchten Kommentarn 
über die vorgaͤngigen Beweiſe, ſchweigen, fo hat 
\ * ö man 


— 


5 261 

37 Dr „„ i EM 5 
\ 1 Urſache, dieſe Pragmatik zu be⸗ 
zweifeln. e | en 

Man kann auch die Ordnung und das Das 
tum dieſes Dekretes in der Sammlung der kö⸗ 
niglichen Verordnungen als einen Beweis nicht 
anuſehen. Denn Lauriere fuͤhret die Stellen ans 
aber die aͤlteſte iſt jene der Vorſtellungen vom 
Jahre 146. H 
Von dieſer Epoche an haben die Schriftſtel⸗ 
ler die Pragmatik des heiligen Ludwigs anerkannt. 


x 


Von dieſer Klaſſe find Fontanon, Bouchel, du 
Boulay, Labbe und Koſſart, Pinſon und Baus. 
riere. Allein keinen alten Zeugen kann man 
nicht aufführen. 
Die Verordnung des beiligen Ludwigs laßt 
ſich in zwey Theile zergliedern. Der erſte be⸗ 
trifft die Wahlen, und ſcheint durch den Verfaſ⸗ 
fer der Vorſtellungen vom Jahre 1467. bekannt 
worden zu ſeyn. Denn vor dieſer Zeit kann 
man mit keinem Beweiſe aufkommen. Allein 
es iſt wahrſcheinlich , daß der heilige Ludwig eine 
Verordnung der Wahlen halber gemacht bat, 
und man kann die Formen, die zu ſeiner Zeit 
gewohnlich waren, anerkennen. > 
Der zweyte Theil handelt von den Auflagen. 
des roͤmiſchen Hofes. Die Vorſtellungen vom 
Jahre 1461. reden auch von denſelben; erwaͤh⸗ 
nen aber der Pragmatik des heiligen Ludwigs. 
bier nicht, ſondern nur, da die Rede von den 
Wahlen war. Auch Paſauer gedenket dieſer Prag⸗ 
matik nur in Ruͤckſicht auf jene Artikel, die von 
den Wahlen handeln. Wie konnten ihm aber 
die letzten, von Tillet angefuͤhrten Artikel un⸗ 
bekannt ſeyn? Wenn er ſte aber kannte, ſo iſt 
es ein Zeichen, daß er ſie verworfen habe. Wo 
bat er fie aufgeſpuͤret? Etwa in den Parlaments⸗ 
regiſtern? dieſe aber ſchwingen ſich nicht 15 | 


. 


f 


\ — 
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us bis in Die Hälfte des vierzehnten Faprkums - 


derte hinauf, und bürgen über das nur für 
die Urkunden, die dort hinterleget ſind. Ir 
Dieſer zweyte Theil bat alfo feine Vollguͤl⸗ 
tigkeit nicht; und die Regeln einer geſunden 
Kritik erlauben nicht, ihn als aͤcht anzuerkennen. 
an ſieht leicht ein, wie dieſer zweyte Theil 


. 


in gar keiner Verbindung mit gegenwaͤrtigen 
Fragen ſteht; und ich glaubte, daß ich nur ver⸗ 
mittelſt einer genauen Kritik meine Urſachen und 
Zweifel vortragen koͤnnte. Br E 


, Ich hatte ferner die apoſtoliſchen Satzungen 
ibres Altertbumes wegen „ angeführet. Man 
daß ich dieſesg 


* 


at hieraus den Schluß gezogen, 
erk, das Jederman gls unaͤcht und unter⸗ 


| ſchoden anerkennet, als Acht anſebe. Dieſe Stelle 


kann man als uͤberfluͤßig beſeitigen. Thomaſſin 
bedienet ſich derſelben als eines Beweises, der 


ſich auf eine alte Thatſache gruͤndete. 


Ich will noch etwelche Beobachtungen uͤber 


hard berufte, beyſetzen. | | 
„Er hat gefagt, daß Karl, der Große, Sachs 
gen in acht Kirchenſprengel, derer Bezirke er 


ſelbſt ausſteckte, eingetheilet habe. Et führte 


auch die Worte des Stiftungsbriefes für das 


Bisthum zu Bremen an. 


Aus dieſem folget, daß Karl, der Große, 
Sachſen unter die Biſchöfe durch beſtimmte Graͤn⸗ 


zen ausgetheilet, eine Kirche und einen biſchöf⸗ 


lichen Stuhl zu Bremen errichtet, und dieſer 


Pfarre zehn Doͤrfer und Flecken unterworfen habe. 


Hr. Treilbard macht endlich den Schluß, 


daß biebey die Nation ihr Recht der Oberterr⸗ 


ſchaft in Ausübung gebracht habe. 
Allein er fuͤhret jene Worte von der naͤm⸗ 


lichen Verordnung nicht an, die ee e 
. 8 ar 


— 


* 
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Karl, der Große, auf Befehl des Oberhauptes 


und allgemeinen Biſchofes Adrians, und mit 
Beyſtimmung des Bifchofes von Maynz, Lul⸗ 
loans, und aller gegenwaͤrtiger Praͤlaten dem 


Willehad, einem Manne von bewaͤhrter Froͤm⸗ 


migkeit, die Kirche zu Bremen mit aller Zuge⸗ 
bör vor Gott und feinen Heiligen uͤbertraͤgt. ) 


Er ſagt, daß Karolomanus im Jahre 742. 


Bisthuͤmer an allen Oertern aulegte, an denen 
er es fuͤr nothwendig erachtete, und daß er uͤber 
fie einen Erzbiſchof aufgeſtellet hat. 
Allein er verhuͤllet, daß Korolomanus mit 


Bewilligung der Diener Gottes und der Vor⸗ 


nehmſten feines Reiches die Bifchöfe und ihre 


Prieſter in einem Konzilium, oder in einer Sy⸗ 


node verſammelt habe, um fich, bey ihnen Raths 


zu erholen, durch welche Mittel das Geſetz Got⸗ 
tes, und die Religion der Kirche wieder koͤnne 
bergeſtellet werden.) 


Er ſagt nicht, daß er mit Zuſtimmung der 


Viſchoͤfe und der Vornehmſten des Reiches in den 


Städten Viſchöfe angeſtellet, und ihnen Bonifa⸗ 


zium zum Erzbiſchofe gegeben babe. 


Er ſagt nicht, daß Bonifazius von dem hei. 


ligen Petrus, das iſt, von dem Pabſte, dem 
Nachfolger deſſelben, geſandt war: daß es = 


*) Adhuc etiam ſummi Pontificis &univerfalis Papz 
Adriani Przcepto, nec non & Mogontiacenfis Epif- 
copi Lullonis omninmque; qui ere, Pontificum 

en eandem Bremen lem eccleſiam cum omni- 


us ſuis appendiciis Willehado, probabilis vie 


'_ viro, coram Deo & Sandis ejus commiſimus. 
* Cum confilio fervorum Dei & Optimatum meorum 
Epifcopos, qui in regno meo funt, cum Prefbyte- 


zis ad concilium & fynodum pro timore Chrifti con- 


gregavi --- ut mihi conſilium dediſſent, quomodo 
lex Dei & eccleſiaſtiea religio.secuperetur. _ 
***) Itaque per concilium Sacerdotum & ↄptimatum 


meorum ordinavimus per civitates Epiſcopos, 88 


— 


conſtituimus ſuper eos Archiepiſcopum „ qui eſt mil 


dus S. Petri: 
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rolemanns ſuh hem Geſetze gemacht Hatte, jaͤer⸗ 
lich eine Synode zu verſammeln, damit in ſei⸗ 
ner Gegenwart die Verordnungen der Kanonen 
und die Rechte der Kirche ernenert, und ihre 
Reinigkeit wider hergeſtellet würde.) 
| Er ſagt nicht, daß er die Dekrete nach der 
Vorſchrift der Kanonen und nach den kanoni⸗ 
ſchen Regeln abfaßte, und daß dieſe Dekrete 
erſt, von geſchtoſener Synode an, ihre Kraft 
und Bollguͤltiskeit haben ſollten. 

Er bringet die Worte einer Verordnung Pi⸗ 
pins, von Errichtung mehrerer Bis thuͤmer und 
kunt Erzbisthuͤmer bey, welche mit dem Dex: 

et Karolomant faſt uͤbereinſtimmet. Allein er: 
laͤßt die Worte, welche in der Vorrede nieder 
geſchrieben ſind, aus, die doch erproben: u 
Erſtlich, daß dieſe Verordnung in einem 
Konzillum zu Soiſſon abgefafer: worden ſey. 
weytens, daß es mit Beyſtimmung der Bir. 
ſchoͤfe . mit Bewilligung der Prieſter und Dies 
ner Gottes, 5 Grafen und Vornehmſten ges‘ 
ſchehen ſey. 5 

Er 5 nicht der Einwilligung der Vi⸗ 
1 7 Prieſter und Großen des Reiches, welche 

8 Deltet eee borſehet. er) € = 

r. 


. EN per annos fingulos 8 con- 
gregari, ut nobis præſentibus canonum decreta & 
1 Be cleſis jura e & relisio chriſtiana emen- 
etur, 


* Juxta sancorum canones == fecundum eano- 
nicam cautelam --- ſtatuimus fimiliter, ut poſt hano 
ſynodum, quæ fuit XI. Kalendas mai &c. ! 

ur) Una cum confenfu Epifcoperum,, hre facerdo- 
tum vel fervorum Dei confilio, five itum & 
e e francorum colloquiis apud se onis ei- 
vitatem ſynodum vel concilium facere decrevimus. 

RK) Cum confenfu Epifcaporum five facerdotum 

j ** feryorum Dei, & optimatum meorum conſilio, 
ecrevimus, ut annis fingulis ſynodum renovare de- 

Se — Idcirco conftituimus per conſilium facer- 
mes ontimatum meorum & ordinavimus per 
Kelkste legitimos Epifcopos &c \ 


\ 


J, 


5 77 

Er ſetzet den zehnten Artikel nicht an welcher 
ausdrücklich ſagt, daß eben dieſes Dekret von 
drey und zwanzig Biſchoͤfen und andern Prieſtern 


und Dienern Gottes, mit Zustimmung Pi⸗ 


den ſey. ) 4 . 

Ex meldet von der Wahl eines Biſchofes 
durch Ludwig III. im Jahre 834. Dieſer iſt. 
Ludwig I. der Sanftmuͤthige zugenannt. Er. 
ſitzet die Stelle an, welche die Stiftung des 
biſchoͤgichen Stuhles enthält. Allein er hat 
hee der Redensart vergeſſen, welche die, 


pins und der Großen des Reiches gemacht wor⸗ 


Dazwiſchenkunft der Biſchöfe und Glaͤubigen 

des Reiches ausdruͤcket. „ ee 
x: Ex ſetzet nicht Ir „daß der Stuhl mit Bey⸗ 
ſtimmung der Geiſtlichkeit in einer allgemeinen 
Ver ſammlung aller Praͤlaten des Reiches, und 
mit ſonderbeitlicher Bewilligung der zween 
Viſcboͤfe Helingaud und Willerik, welche ihres 

Rechtes, das ſie auf die Pfarren hatten, ent⸗ 
ſoͤgten, errichtet worden fen. N) * 
„Er. übergeht mit Stillſchweigen, daß dieſer 
Auftrag nicht nur durch die Gewalt des * ‚ 
| u a on⸗ 


250 Siquls contra hoe deeretum quod XXIII. Epiſcopi 
. cum, aliis facerdotibus vel fervis Dei, una cum 


Ds 


cConſenſu principis Pipini, vel optimatum francorum 


conſilio conſti tuerant. N 
*) Quam ob rem una cum ſacerdotibus ezterisque 
imperii noſtri fidelibus --- dignum duximus, ut 
locum aptum noſtris, in finibus evidentius eligere- 
mus, ubi fedem epifcopalem per hoc noſttæ Aucto- 
ritatis przceptum ſtatueremus. ö 
*) Seatuimus una cuni confenfu ęecleſiaſtico 
. Eccleſiæ proprii vigoris conſtituere ſedem — adſtan- 
tibus Archiepiſcepis — cum plurimis aliis in gene, 
kali conventu totius imperii noſtri præſulibus con- 
gregatis, aſſiſtentibus quoque & fpecialiter confen- 
tientibus atque conſecrantibus Helingaudo, ſive 
. Willegico, epifcopis, a quibus jam dictæ parochiæ 
partes a nobis fibi olim commendatas tecipimus. 


U \ 


| Bischöfe Nachdruck zu geben. 


ſondern auch durch das Auſehen der heiligen roͤ⸗ 


miſchen Kirche gemacht worden. a 
Ferner ruͤget er die Vorreden der Konzilien 
on Maynz, Tours und Chalon, welche ihre 
Dekrete dem Kaiſer uͤbergeben, damit er ſie ver⸗ 
beſſere, beſtaͤtige, und ſein Gutachten daruͤber 
ertheile. 5 

Allein es war damals nur zu thun, wie die 
Vorrede des Konziliums von Maynz ſagt, um 
durch das Anſehen des Kaiſers den Dekreten der 


4 


Der Kaiſer konnte ihnen feinen Schutz nah, | 


fein Anſehen nicht angedeihen laßen, wenn er 
ſte zuvor nicht eingeſehen, und für gut befun⸗ 


den haͤtte; und er war auch berechtiget denjeni⸗ 
gen, die er nicht billigte, feinen Beyſtand zu 


verweigern. 


Es war auch damals gewöhnlich, daß die 


Dekrete der Konzilien durch die Kapitularien 


beſtaͤtiget wurden. Durch dieſe Beſtaͤtigung 
wurden fie in Geſetze des Staates umgeſchaffen 
und eben dieſer Urſache wegen unterwarf man ſis 
den Geſetzen des Kaiſerrr. a 

Die Kirche mochte wohl lehren, überzeugen ,: 
bereden; allein ſie war nicht im Stande zu be⸗ 


wirken, daß ihre Dekrete vollzogen wurden. Ihre 


Verordnungen erhielten nur durch das Auſehen 


des Fürften die Kraft und den Nachdruck der 


Geſetze. | | | 
In der Vorrede des dritten Konziliums zu 

Tours heißt es, daß die Biſchoͤfe das Steuer⸗ 

‚runder der Kirche führen, welches ihnen die goͤtt⸗ 


liche Sendung in die Hände gegeben hat, und 


daß ſie dem Kaiſer uͤbergeben, was ſie nach den 
Bun, . | == | kano⸗ 


*) Tam noftrz, quam romanæ Ecclefiz auctoritate hane 
Deo dignam commifimus legationem , a6 ptop 
atem. g 


vigotis- adicribere decrevimus 


* 8 


0 


kanoniſchen Regeln verbeſpert, erde. J 


mnet haben. 
Die Dekrete und Kanonen der Komilien ſind 


u immer durch die Kapitularien beftätiget, bevolls 


maͤchtiget, und befeſtiget worden. 


Aus allen Kapitularien, die mit geiſtlichen 


Sachen eine Verbindung haben, kann man Tei« 
nes aufweiſen, das ſich nicht auf ein Dekret 
oder auf einen Kanon der Konzilien gruͤndet. 
Je mehr man die alten Urkunden durchliest, 
je klarer ſieht man ein, daß die Verordnungen. 
in der Kirchenzucht von beyden Mächten abſtam⸗ 
men. Und eben dieß iſt die Geſinnung, mit der 
die Religion die Kirchendiener beſeelet, daß ſie 
ſich allzeit beſtreben ſollen, dem Verlangen der 
weltlichen Macht zu entſprechen. Wie ſollten ſie 
aber dieſer Pricht genug thun konnen, wenn die 


weltliche Macht ſie zur Herſtellung der Disziplin | 


nicht zulaͤßt? Wir haben uns auf die Rechte der 
Kirche berufen; wir haben uns niemals an die: 
Rechte der Nation gewaget, und wir ſind uͤber⸗ 
zeuget, daß es eine Rothwendigkeit ſey, daß man 
ſowohl die hürgerlichen als kanoniſchen Formen 
anwenden muͤſſe, um in der gallikaniſchen Kirche 
eine Diſziplin, die mit den Grundfägen der Ver⸗ 
e der Kirche und des Staates übereinſtimmet, 
erzuſtellen. 


Meine Rede hat nur den von dem geiſtlichen 


Ausſchuße uͤbergebenen Plan unterſuchet, nicht‘ 
aber die Abaͤnderungen, welche die Dekrete der 


Rationalverſammlung in dieſem Plane machen 
Tonnen; und in dieſer Hinſicht find die Schluͤge 


auf der rechten Seite von allen Biſchoͤfen be⸗ 


gnehmiget worden, wie auch von vielen deputir⸗ 


ten Geiſtlichen, die zum Zeichen ihrer Verffim⸗ 
mung aufgeſtanden ſind. 


Aus: 


— 


„ Aus zu g . 
aus dem geiſtlichen Journal im Jul. 1790.) 
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Antwort auf die Meinung des Herrn Treil⸗ 
hard von dem Berichte des geiſtlichen 
Ausſchußes. 5 5 ; £ Bun, ur 
Es iſt ſchon öfters. in dieſem Journal eine 
Wahrheit vorgetragen worden, von der wir taͤg⸗ 
lich mehr uͤberzeuget werden: nämlich, wir Geiſt⸗ 
liche haben eine Sendung, die von den Layen 
vollkommen unterſchieden iſt. Das Evangelium, 
die Glaubenslehren, die Moral, die Kirchenge⸗ 
chichte, ihre Diſziplin, und damit ich alles mit 
bey Worten füge, die Wiſſenſchaft und die 
eilsmittel, dieſe ſind die wahren Graͤnzen un⸗ 
ers Berufes. Wenn wir fie uͤberſpringen, und 
uns mit weltlichen Haͤndeln und Geſchaͤften abe 
geben, durfen wir uns nicht verwundern, daß 
uns Gott verläßt, und daß wir in Irrthümer 
fallen, die uns dem Geſpötte der Layen Preis 
geben. Dieſe Strafe iſt dem Verbrechen ganz 
angemeſſe n. 
Als wir den geiſtlichen Stand äntraten, und die 
erſte Tonſur empfiengen, legte uns die Kirche dieſe 
heilige Worte in den Mund: Deminus pars 
ka reditatis meæ, der Herr iſt der Antheil mei⸗ 
nes Erbgutes. Laſſet uns dann dieſem Geluͤbde 
unſrer Weihe entſprechen; laſſet uns den Ge⸗ 
ſchaͤften dieſer Erde entſagen, den On: 
= ) der! waren von den € i n 
u . Erden, daß eren gelegenfien er (wenn 
wir fie nach den Meinungen, die wider den Kamus 
und Treilbard von der Redebuͤhne vorgetragen wor⸗ 


den ſind, einſchalten werden. 


* 


f : 8 N 26 
polttiſchen, gerichtlichen, unlitaͤrnchen Haͤndeln ' 
alles dieſes giebt uns nichts zu ſchaffen: wir ſollen 
in denſelben bewandert ſeyn; aber nur damit 
wir uns den Gesetzen unterwerfen, nicht, damit 
wir uns als Lehrer dieſer Rechte aufdringen, 
ausgenommen , in ſoweit fie. mit den Kirchenge⸗ 
ſchaͤften in Verbindung ſtehen. 0 
Wenn man aber auch ſchon von dieſen Wahr⸗ 
Friel uͤberzeuget iſt, fo hoͤret man doch die- 
rieſter nicht gern von der Politik, von den Fi⸗ 
nanzen, von der Verfaſſung des Kriegsweſens 
und von andern gleichen Gegenſtaͤnden ſprechen. 
Allein man muß auch bekennen, daß man eben. 
ſo ungern höre, daß die ſimplen Layen über Ge⸗ 
genſtände der geiftlichen Wiſenſchaften, über un». 
ſere Dogmen, unſere heiligen Bücher, unſre 
ierarchie, unſere Konzilien, unſre Gerichto⸗ 
barkeit, unſre Diſziplin ſich als Lehrer aufwer⸗ 
fen. So großes Anſehen ſie auch ſonſt als Rechts⸗ 
ae haben mögen! o fo bewahre uns doch 
ott vor dieſen Rechtsgelehrten, wenn es um 
etwas anders, als um den Prozeß eines Bene⸗ 


ſtziums zu thun iſt; und Gott fen Dank! ich 


hoffe, daß keiner mehr in Frankreich ſich anzet⸗ 
teln werde; denn die Nationalverſammlung hat 
ſchon dafuͤr geſorget. Uebrigens wuͤrde ich gern 
den Layen zurufen: ſtudieret eure Religion durch: 
„beeiferet euch, ihre Beweiſe wohl zu durchdrin⸗ 
gen; beſchaͤftiget euch mit ihrer heiligen Sitten⸗ 
lehre, um ſie in Uebung iu bringen, um euch 
zu heiligen; allein, ich bitte, laſſet die Kirche 
in dem, was zum geiſtlichen Fache gehöret, ent⸗ 
ſcheiden. Denn da ihr keine Sendung für dieſe 
Gegenſtaͤnde erhalten habt, fo rein eure Abſicht 
immer ſeyn mag, ſo befuͤrchte ich, daß euch Gott 
nicht etwa dem Geiſte des Irrthumes uͤbergebe: 
weil ihr mit eurer Weisheit groß thun, und 1 N 
; 5 h R ’ 1 


„N 


in einer Laufbahne, die nicht die eurige iſt, aus. 


zeichnen wolltet, werdet ihr gedemuͤthiget 
werden; ihr werdet euch in Irrthuͤmer dahin 
ſtuͤrzen, aus denen ihr euch nicht mehr empor⸗ 


ſchwingen koͤnnet, und die Kundmachung eurer 


„ wird euch zur Strafe eurer Hoffart 
werden. e | 

Sehet diefen guten Kranken, er ſchmeichelt 
ſich, ſeinen Arzt zu unterrichten, da er mit ihm 
Aber das Fieber vernuͤnftelt; Hipokrates aber 
luchet feiner, und er muß ſich noch gluͤcklich 
ſchaͤtzen, wenn man ſeinem Vernuͤnfteln nur 
mit Verachtung begegnet. Gebet wenigſtens 
etwas denjenigen zu, die ſich mit einer Wiſſen⸗ 
ſchaft, die euch nichts angeht, berufmaͤßig ab⸗ 
jeben. Ihr wuͤrdet glauben, die Rolle eines 

eiſters geſpielet zu haben, indem ihr nicht eins 
mal den wahren Sinn der Frage werdet errathen 
haben. Man wird euch zuklatſchen: aber wer? 
diejenigen, die eben ſo wenig aufgelegt ſind, 
wie ihr, ein Urtheil davon zu faͤllen. Gleich⸗ 
wie wir, wenn wir eine Abhandlung uͤber das 
Staatsrecht abfaßten, nur bey jenen Beyfall 
finden wuͤrden, die weder Advokaten, noch Rich⸗ 


ter ſind; alſo werden auch euch, wenn ihr unſre 


Diſziplin, die Rechte der Biſchoͤfe, der Pfarrer, 


der Kirchenſprengel und Pfarren abhandelt, nur 


diejenigen anſtaunen, die kaum zwey Monate 
lang in die Theologie hineingeſchielet haben. 

Haltet euch demnach einmal fuͤr allemal an 
dieſe ſicherſte Regel, um das Verdienſt eines Wer⸗ 


kes zu ſchaͤtzen. Es wird allzeit eure Verachtung 


verdienen, wenn es diejenigen verwerfen, die 
daſſelbe zu urtheilen aufgeſtellet, und aufgeleget 
find; und ihr werdet euch deſſelben bedienen koͤn⸗ 
nen, wenn ſie es gut, gruͤndlich und vernunft⸗ 


voll erklaͤren. So klein immer die Zahl diefer 


‚ Achten 
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Achten Schriftenkenner iſt, wird ſich doch all 
gi ein Mann, der die Stimme der rechtmäßigen 
Richter zu ſchaͤtzen weis, uͤber den Beyfall der 

Menge ſchadlos halten. Und, nehmet es wohk 
in Acht, ſelbſt der Pöbel wird ſich von ſeinem 
Taumel wieder erholen; er wird jene zu Rathe 
ziehen, die ihn aufklaͤren konnen; er wird ſich 
ſchaͤmen, daß er nur dem Irrthume gefroͤhnet 
babe. Die Leidenſchaften, die euch ſchmeicheln, 

und anderer Herzen gewinnen, werden abſterben, 
und ihr werdet vor den Augen des Publikums 
nichts mehr ſeyn als ein Menſch, der dumm ge⸗ 
nug war, über diejenigen Gegenſtände Unterricht 
zu geben, die ihr nicht verſtanden hattet, und 
die ihr beſſer einzuſehen nicht geſchaffen waret. 

, O wie oft babe ich ſchon Gelegenheit gehabt, 
dieſe Beobachtungen zu machen, da ich in un⸗ 
ſern Tagen die wichtigſten geiſtlichen Fragen von 
den Layen behandeln ſah! Es iſt in der That 

ne mitleidenswurdige Sache, ſehen, wie ſchiefe 

egriffe ſie ſich von der Sache, die in Frage 
ſtebt, machten; wie viele erzfalſche Saͤtze ſie da⸗ 
mit vermengten; wie viele Ketzereyen ſie erneuer⸗ 
ten, ohne es zu merken; wie ſie dieſelbe unrecht 
verſtanden, und weites und breites daruͤber ver⸗ 
nünftelten, ohne den Hauptpunkt der Schwierig 
keit zu beruͤhren. . 

Der geneigte Leſer wird mir dieſen Eingang 

verzeiben; ich habe ihn aus den Scharteken, die 
heut zu Tage die Welt uͤberſchwemmen, herge⸗ 
leitet, und die Rede des Herrn Treilhard Praͤ⸗ 
ſidenten des geiſtlichen Ausſchußes, wird mich 
ſie nicht vergeſſen machen. | | 

Man muß gleich anfangs eingeſtehen, daß ein 
geiſtlicher Ausſchuß, wo ein Lane den Vorſitz hat, 
wenigſtens eine ſeltſame Sache ſey. Es waren bey 
dem Ausſchuße auch Biſchöfe, welche fich je 
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Dt Es befanden fich in demſelben die 


Herren bon Clermont⸗Tonnerre und von Luſſon; 
man ſah dort auch den Herrn Abt von Montes⸗ 


quiou, Sachwalter der Geiſtlichkeit; allein fie, 


traten aus, da ohnehin die Layen allzeit die herr⸗ 


ſchende Parthey waren. Es iſt alſo ein ſehr un⸗ 
eigentlicher Verſtand, wenn man dieſen Aus⸗ 
ſchuß geiſtlich nennet; im ſtrengen Sinne wuͤrde 
ener reden, der ſagte: daß es ein Ausſchuß der 
uͤber geiſtliche Geſchaͤfte ausgeſtellten Layen fey. - 
Wenn bey dieſem Ausſchuße nur von dem 
Fuge e der Geiſtlichkeit des Königreiches die 
rage geweſen waͤre, wuͤrden wir uns gar nicht 
widerſetzet haben; allein man will den Geiſtlichen 
eine Verfaſſung geben, und uns organiſiren. 
Dieſer Vorwand daͤucht uns bey erſtem Anblickt 
eine Vale Lin desjenigen Gottes zu ſeyn, der, 
da er feine Kirche geſtiftet, gewiß nicht bis auf 
unſere Zeiten gewartet, um der Geiſtlichkeit eine 
Verfaſſung zu geben, um den Körper der Hirten 
zu organiſiren oder zu begliedern. Es kann nicht 
unbekannt ſeyn; denn es iſt ein Glaubensartikel, 
daß Gott ſeiner Kirche alles gegeben hat, was 
B., Degiernng nothwendig iſt. Der einzige 
griff, das Wort Gottes ergaͤnzen, if. ſchon 


ein Eingriff in ſeine Rechte. 


Man will unſre Furcht zerſtieben; man ſagt / 
daß es nur um eine bürgerliche Verfaſſung der 


Geiſtlichkeit zu tbun fe. Dieſes Verſprechen 
kann unſre Unruhe nicht gaͤnzlich heben; wir er⸗ 


warten mit Geduld dieſe pur buͤrgerliche Verfaſ⸗ 


ſung; wir befuͤrchten aber allzeit, daß man ſich 
nicht etwa auch einigen Eingriff auf jene religtöft 


„Verfaſſung erlaube, welche abzuaͤndern, und um⸗ 


zuſchaffen Jeſus Chriſtus keine weltliche Macht, 


la nicht einmal feine Kirche berechtiget bat. 165 
| lam 


. 
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kam endlich der Bericht des Ausſchußes zum Vor⸗ 
ſcheine: wir leſen dieſen Entwurf der Organi⸗ 
ſation, und, o daß wir unſre erſte Furcht un⸗ 
gegruͤndet fanden! deutet uns alles in dieſem 
Plane auf Leute, welche die Abtheilungslinie 
nicht unterſchieden haben, die ihnen die Natio⸗ 
nalverſammlung ausgezeichnet zu haben ſcheint, 
da ſie dieſelben nur aufſtellte, eine buͤrgerliche 
Verfaſſung der Geiſtlichkeit zu entwerfen. Ich 
ſehe Kraft dieſes Entwurfes das hoͤchſte Kirchen⸗ 
haupt des Rechtes eines Hirten beraubet, jenes 
Anſehens der Gerichtsbarkeit uͤber das ganze 

Prieſterthum und über alle Gläubigen, die der 
Pabſt von Jeſu Chriſto empfangen bat; jenes 
Rechtes, das ihm Jeſus Chriſtus anvertrauet, 
die Schafe und Laͤmmer, die Glaͤubigen und die 
Hirten auf den Wegen des Heiles zu leiten. Ich 
ſehe nicht mehr die Schluͤſſel, die dem Fuͤrſten 
der Apoſtel gegeben worden, dieſem Grundfelſen, 
der die ganze Kirche bis an das Ende der Jahr⸗ 
hunderte unterſtuͤtzen ſoll. Ich hoͤre den geiſtli⸗ 
chen Ausſchuß uns zurufen, daß in Zukunft we⸗ 
der eine Appellation, noch Zuflucht zu den erſten 
Hirten Platz haben koͤnne. Der erſte Richter in 
Glaubensſachen, in der Sittenlehre und Diſzi⸗ 
plin in der katholiſchen, apoſtoliſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Kirche wird es in Zukunft fuͤr die katho⸗ 
liſchen Franzoſen nicht mehr ſeyn. Er wird in 
Ruͤckſicht auf unſere Biſchoͤfe und auf uns zwar 
den Namen des ſichtbaren Hauptes beybehalten; 
aber das Anſehen und die Gewalt nicht mehr 
haben: man wird ihm zum Zeugniße der Einig⸗ 
keit, des Glaubens und der Gemeinſchaft 
ſchreiben koͤnnen; aber er wird nicht mehr be⸗ 
rechtiget ſeyn, zu unterſuchen, ob unſer Glauben 
der namliche mit feinem fen; ob wir einen bil⸗ 
ligen Zuſpruch zu dieſer Vereinigung, zu die⸗ 
II. Theil. S „ been 


— 


ſtrahl wider den Verraͤther Jeſu Chriſti und def⸗ 
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fer Gemeinſchaft machen Finnen. Er wird 


nicht mehr der Heerfuͤhrer des ſtreitenden Jeru⸗ 
ſalems ſeyn, der ſeine Befehle durch die ganze 
Armee mit Anſehen und Nachdruck ertoͤnen laͤßt; 


‚ fondern eine ſprachloſe Fahne, unter der jeder 
Soldat ſtehen kann, wenn er auch ſchon wider 
das Haupt und wider das Kriegsheer Jeſu Chri⸗ 


i heimliche Buͤndniße eingeben ſoll, obne ſich 
echten zu dürfen, daß der Fluch und Bann⸗ 


fen Kirche werde gefchleudert werden. | 
Ich ſehe, daß durch eben dieſen Plan, unter 


dem Deckmantel, die alte Kirchenzucht herzuſtel⸗ 


len, der Irrthum ſowohl dieſe Disziplin, als 
die Glaubenslehre und ganze Hierarchie die er⸗ 
ſten Kirche untergrabe. Ich frage, um welche 
eit der Kirche hat man jemals geſehen, daß 
ie weltlichen Richerſtuͤhle ſich ganz willkuͤhrlich 


und ohne Zuthun unſerer erſten Hirten, ja wider 
ihr ausdruͤckliches Verlangen und ungeachtet ih⸗ 
rer Widerſetzung zu Richtern uͤber dieſe erhabe⸗ 


nen Gegenſtaͤnde aufgeworfen; wann hat man 


geſehen , dag fie. mit dieſer Diſziplin, mit dieſer 
Hierarchie nach Belieben verordnet, Pfarren und 
Kirchenſprengel unterdruͤcket, oder ausgedehnet, 


oder beſchraͤnket, und über die geiſtliche Gerichts 


barkeit den Ausſpruch haben ergehen laßen? 


ch frage, wann bat die Diſziplin über 


ie Zahl der Hirten, die zum Kirchendienſte 
und Heile des Volkes nothwendig ‚find, den 
Schwall des Poͤbels zum Richter aufgeſtellet? 


wann ſind der Biſchof oder Pfarrer durch die 


Deputirte der Provinzen, durch katholiſche Des 
putirte, durch deputirte Ketzer, Heiden oder 
Muſelmaͤnner ohne einigen Unterſchied gewaͤhlet 


worden? Ich frage, wann iſt die Stimme des 
Volkes bey der Wahl der Biſchöfe etwas anders 
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geweſen, als ein fimpeld Zeugniß der öffentlichen 
Rechtſchaffenheit; wann hat man das Volk je⸗ 
mals berechtiget geſeben, die Wahl der Prieſter, 
des Metropoliten, der Biſchoͤfe von der Provinz 
einzuſchraͤnken, und an ſich zu reifen? Ich frage 7 


wann hat man jemals geſagt, daß die Gewo⸗ 
genheit des Fuͤrſten ale Mängel hey Beförde 


rung eines Prieſter zum Bisthume hebe? wann 


bat Jemand anderer, als. die Hirten vom er⸗ 


ſten Range dieſe Mängel entſcheiden koͤnnen, 
und welcher Gewalt gehoͤrte es jemals zu, die 


Intriquen, Kabalen und Simonie zu vertheidigen 


dbder zu rechtfertigen? Wann hatten die Layen 
das Recht Bedingniſſe der Wahlfaͤbigkeit aufzu⸗ 


ſetzen, dieſe oder jene Prieſter und alle Ordent⸗ 


manner davon auszufchliegen ; wann iſt jemals 
erboͤret worden, daß um über die Tauglichkeit 


. 


der gewählten Bifchöfe den Ausſpruch zu thun, 


der Senat der ſümplen Prieſter die Stelle des 
Oberhauptes der Kirche, oder aller Biſchöfe der 
Provinz vertreten ſollte? wann bat man der 
ſimpeln Prieſterſchaft der Hauptſtadt ein grögerg 
Anſehen, als den andern Prieſtern des Kirchen⸗ 
ſprengels eingeräumet? wann endlich und vorzuͤg⸗ 


lich hat eine Synode, die aus ſimpeln Prieſtern 
beſtand, alles Anſehen, und die ganze Gewalt 


gehabt, welche einer Synode zuſtebt, wo ſich die 
iſchoͤfe einer Provinz verſammeln? 


Werfet euere Augen auf dieſen Entwurf des 


ſogenannten geiſtlichen Ausſchußes; ſehet, was 
er uns vorſchlaͤgt, um bey uns die alte Kirchen⸗ 
disziplin wieder herzuſtellen. Allein eben dieß 


es, was wir ſo viele Neuerungen nennen, um 


welche die Kirche niemals etwas wußte; was wir 


— 


der ganzen alten Diſziplin widrig erklaren, und | 


8 auch leicht beweiſen koͤnnten. Dieſen Wider 


ruch aber mit dem ir der Kirche wird Je⸗ 
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der klar einſehen, der ſich mit unſrer Geſchichte, 
mit unſeren Geſetzen und Konzilien abgiebt. 

Herr Treilhard will dieſen Ausſchuß und 
feinen Bericht rechtfertigen; wir hören ihn an; 
wir leſen ihn, und ſind ganz aufgelegt, ihm 
Beyfall zu zuklatſchen, wenn er unſeren Fode⸗ 
rungen entpricht, und wir verlangen aufrich⸗ 
tig, daß er uns belehre: wir werden auch, ſo 
viel es bey uns ſteht, uns an feinen Unterricht 
halten. Wir wollten es gern; aber freymuͤthig 
zu reden, wie duͤrften uns mit dieſer Hoffnung 
nicht ſchmeicheln. Wir zitterten, da wir in 
ſtiner Unterſuchung anſtatt einer Wahrheit tau⸗ 


ſend Irrthuͤmer aufſpuͤrten. Ach! unſre Furcht 


hatte nur gar zu guten Grund. Laſſet uns ſehen, 
wie er den Ausſchuß rechtfertiget. b 

Er verſpricht, daß er die Nutzbarkeit der 
Abaͤnderungen, welche der Ausſchuß der Ver⸗ 
ſammlüng vorſchlaͤgt, erproben werde; er ma⸗ 
chet ſich verbindlich, zu beweiſen, daß die Ver⸗ 
ſammlung faͤhig und berechtiget fen, dieſe Ver⸗ 
aͤnderungen zu unternehmen. Wir laͤugnen nicht, 
daß der erſte Satz einige Wahrheiten entbalte, 
wir fagen mit Herrn Treilhard, daß die Un⸗ 
gleichheit in Eintheilung der Bezirke, und noch 
mehr der Einkuͤnfte der Pfarren, gar zu auf⸗ 
fallend ſey. Wir geben zu, daß die muͤßigen 
Titel der Beneſtzien ohne Amtsverrichtung ein 
lautſchreiender Mißbrauch ſind. Wir baben 
dieſen Redner nicht erwartet, um wieder die wah⸗ 
ren Mißbraͤuche loszuziehen, ſie reden ſelbſt laut 
genug. Allein man muß bey ihrer Verbannung 
die ſcheinbaren und die nur in einer vordorbenen 
Einbildung ausgeheckten Mißbraͤuche und nuͤtz⸗ 


liche Gegenſtaͤnde nicht vermiſchen. Auch Luther 
und Kalvin warfen ſich fuͤr große Reformatoren 


der Mißbraͤuche auf; fie ſtifteteß aber nur Fer 
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thuͤmer und Unordnung. Sie fuͤhrten ſtets die 
alte Diſzwlin im Munde, und untergraben die 
alte und neue zugleich. u 
Hr. Treilhard will uns überzeugen, daß et 
zu viele Bisthuͤmer in Frankreich gebe: indeſſen 
aber wenn wir nach der alten Disziplin das 


Urtheil faͤlleten, muͤßte ihre Zahl wenigſt noch | 


fo groß ſeyn. Weil die Kirche die Hülfsleiſtun⸗ 
gen zu vermehren ſuchte, richtete ſie auch meh⸗ 
rere Bisthuͤmer auf; und daber koͤmmt ihre 
große Menge, die wir in den alten Konzilien 
von Alien, Afrika und Italien finden. Jede ein 
wenig betraͤchtliche Stadt hatte ihren Biſchof, 
und man huͤtete ſich ſorgfaͤltigſt, ſeiner Obſorge 
fuͤnf oder ſechs hundert Pfarren anzuvertrauen. 

Hr. Treilhard ſetzet bey: „die Nutzloſigkeit 


der Kollegiatkapitel iſt nicht minder allgemein 


bekannt.“ Ich meinerſeits finde in dieſem Be⸗ 
kenntniße nur einen aͤrgerlichen Satz und auch 
die Unwiſſenheit der alten Disziplin. Wenn man 
in den erſten Jahrhunderten und dem mittlern 
Zeitalter den Namen, Kollegiatkirche, nicht 
vorfindet, fo war doch allenthalben die Sache 
bekannt. Unſere Kollegiatkirchen ſind eben dieje⸗ 
nigen, welche man vor Alters Titel, Orato⸗ 
rien, Kapellen, edes minores, und manchmal 
Baſilika nannte; ſie waren weder Pfarren, noch 
Kathedralkirchen. Viele von dieſen Kirchen hat⸗ 
ten ihren Klerus, deſſen Amt war, Tag und 
Nacht das goͤttliche Offizium zu fingen. Vorzuͤg⸗ 
lich traf man fie in den Biichöfichen Staͤdren 
an, welche alle, wenn wir Rom und Alexandria 
ausnehmen, keine andere Pfarre bis auf das 
ſechste Jahrhundert, als die Kathedralkirche, 
aber deſto mehrere Kollegiatkirchen hatten. 
Wenn man bebauptet, daß man uns zur 
Kirchenzucht der erſten Jahrhunderte zuruͤck ke 
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ren will, ſol man doch wenigſt nicht laſtern, 


was die erſte Kirche als eine heilige Beſchaͤfti⸗ 
gung anſah. Weit mehr als nutzlos iſt das Ges 
fang euerer Opern, euerer Schauſpiele, euerer 


Kollegiathaͤuſer der Hoͤlle. Es ſind die ſchlipf⸗ 


rigen, aͤrgerlichen und verfuͤhrenden Geſaͤnge 


aller euerer Schaubuͤhnen. Die Kirche hat jene 
Leute niemals fuͤr nutzlos gehalten, welche das 
Lob des Herrn abzuſingen beſtimmet waren. 
Ich ſebſt kenne gelehrte und ſehr fromme Maͤn⸗ 
ner, welche in den Kollegiatkirchen die heiligſten 


Beſchaͤftigungen mit den kanoniſchen Tagzeiten 


pergeſellſchaften. 


. 


7 


Bey den Kathedralkirchen fchaffer man die 
Domherrntitel in Vikarn um: allein an dem 
Namen iſt wenig gelegen. Der Titel, Domherr, 
wuͤrde doch nicht verhindert haben, die Pfarren, 
welche in der Nachbarſchaft gar zu zahlreich 
ſeyn moͤchten, mit den Kathedralkirchen zu ver⸗ 


einigen. Was ich befuͤrchte, iſt dieß, daß die 
zwoͤlf Vikaren und die Direktorn des Semina⸗ 


riums zur Verwaltung der Pfarre und eines 
Kirchenſprengels, der fuͤnf, ſechs und auch ſie⸗ 


ben hundert Pfarren zaͤhlet, nicht genuͤglich ſeyn 


möchten. Es werden Erzdiakonen, Generalvi⸗ 


karn, Eraminatorn, Fiſkaln ze. erfodert. Ich 


weiß wahrhaftig nicht, wer für die kanoniſchen 


Tagzeiten uͤbrig ſeyn wird, welche man hoffent⸗ 


lich nicht verneinen wird, daß ſie allezeit einen 


weſentlichen Theil des Gottes dienſtes in den Ka⸗ 
thedralkirchen ausgemacht haben. Will man et⸗ 


wa die jungen Zoͤglinge in den Seminarien dazu 


berufen? werden aber ihnen die Studien erlau⸗ 


— 


ben, die Verrichtungen der Domherren zu erſe⸗ 
tzen? Es wird euch etwa mehr koſten, als ihr 
glaubet, die Seminarien dahin zu verſetzen. Die 
Entwuͤrfe fließen ganz leicht aus euerer ae 

| | allein 
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allein berechnet ein wenig mehr die Aemter und 
Koſten; und ihr werdet behutſamer zu Werke ge⸗ 
ben. Vorzuͤglich aber durchſtudieret gruͤndlicher 
die Kirchengeſchichte, und ihr werdet euch nicht 
mehr erdreiſten, zu ſagen, daß der Biſchof in 
den erſten Jahrhunderten ohne Beyſtimmung der 
Domherren und Bewilligung des Volkes nichts 
von erbeblicher Wichtigkeit entſcheiden konnte. 
Ich fodere euch auf, mir nur eine einzige Volks⸗ 
verſammlung aufzuweiſen, welche der Biſchof, 
oder die Konzilien zu Rathe gezogen hatten, da 
die Entſcheidung einer Glaubens lehre vorfiel, 
oder eine Verordnung der Diſziplin zu machen 
war, welche gewiß einen wichtigen Gegenſtand 


ausmachen. 


Man muß ſich nicht befremden, daß ich einen 
Gegenſtand nach dem andern durchgebe; denn ich 
folge nur dem Redner in feinen Entſcheidungen, 
die ſich trefflich an einander anſchließen. Er 
giebt vor, daß er ſich allezeit an die alte Diſzi⸗ 
plin halte. Allein der Artikel, in dem er ſich am 
genaueſten zu zutreffen ſchmeichelt, iſt eben der⸗ 


jenige, in welchem er ſich am ſeichteſten bewan⸗ 


dert zeiget. Es iſt der Artikel von den Wah⸗ 
len, wo er ſich den Sieg verſpricht: und eben 
da iſt es, wo ſeine Irrthuͤmer mit verdoppelten 
Schritten einher geben. . 
» Der heilige Mathias, ſagt er, iſt von als 
len Glaͤubigen gewaͤhlet worden. — Alle halfen 
zu der Auswahl der ſieben Diakonen. — So lange 
man dieſe ſo ſimple als natuͤrliche Diſziplin bey⸗ 
behielt, fand die Kirche im fchönften Flore.“ 
Dieß ſind eben ſo viele entweder falche, oder un⸗ 
verſtaͤndliche Saͤtze. Die wahre Thatſache beweiſet 
mehr wider, als fur ign. I 
1. Der heilige Mathias war nicht von al⸗ 
len Gläubigen erwaͤhlet worden. . 
en en po⸗n 
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Apoſteln, Juͤngern und hetligen Frauen, die in 
dem Saale gegeumärtig waren, befanden ſich 
bey dieſer Wahl nur beyläufig hundert zwanzig 
Perſonen. ct. I, 15. Die Zahl der Glaͤubi⸗ 
jen aber war damals ſchon weit betraͤchtlicher, ins 
em Jeſus Chriſtus mehr als fuͤnfhundert Bruͤ⸗ 


dern nach ſeiner Auferſtehung erſchienen iſt. 


Viſus ef plus quam quingentis fratribus fi- 
mul, I. Cor. XV, 6. u 

2. Die Gläubigen waren nicht dieſer Wahl 
wegen berufen; ſondern die hundert und zwan⸗ 
zig verſammelten ſich, um zu bethen, als der 
heilige Petrus auf innerliche Antriebe aufſtand, 


und den Vortrag machte, die Stelle des Judas 


N‘ erſetzen. Man nahm keine Vorkehrung, um 
ie Abweſenden zu ermahnen; ſondern man ſchritt 
ſtraks zur Wahl.» Es iſt demnach klar, daß die 
Gemeinde der Gläubigen. kein Recht dazu batte; 


denn ſonſt haͤtten alle muͤſſen berufen werden, 


weil alle berechtiget waren, zu erwaͤhlen; und 
dieſes Beyſpiel iſt ein einleuchtender Beweis wi⸗ 
A Recht, das man dem Volke einraͤumen 
wi * N en 7 

3. Es iſt wenigſtens ſehr wahrſcheinlich, daß 


die ganze Zahl der Glaͤubigen, die bey dieſer 


Wahl gegenwaͤrtig waren, aus zwey und ſiebenzig 
Füngern und zwoͤlf Apoſteln beitanden habe, und 
daß man von der Zahl der Waͤhler die Weibs⸗ 


bilder ausſchließen muͤſſe , oder man müßte be 


haupten, daß die alte Diſziplin auch von dem 


andern Geſchlechte die Stimmen abfoderte. Es 


iſt alſo eine Verſammlung der Apoſtel und Juͤn⸗ 


ger, oder der von Jeſu Chriſto berufenen Prie⸗ 


er; es iſt vielmehr das mit ihren Biſchoͤfen 
vereinigte Prieſterthum, das den neuen Apoſtel 


erwaͤhlet, und nicht die Menge der Glaͤubigen. 


4. Wenn es auch gewiß waͤre, daß die zur 
j | 2 Wahl 


— 
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Wahl der fieben Diakonen berufenen Junger 
keine andere, als die fimpeln Gläubigen find, ob⸗ 
ſchon dieſe gemeiniglich unter dem Namen der 
Bruͤder angezeiget werden; ſo iſt doch auch un⸗ 
laͤugbar, daß der umſtand dieſer Wahl ganz ſon⸗ 
derheitliche Urſachen an den Tag gebe, fie dem 
Volke zu überlafen. Denn es waren Klagen 
über die Ausivendung des Almoſens eingelaufen. 
Wenn ſie alle ihre Guͤter in eine gemeine Kaſſe 
zuſammen ſchießen, ſo muß man zu ihrer Aus⸗ 
„ theilung einen Mann aufſtellen, der ein auszeich⸗ 
nendes Zutrauen verdienet. Ich verwundere 
mich demnach nicht, daß die Apoſtel, um allen 
0 Klagen auf einmal ein Ende zu machen, das 
Volk aufgefodert haben, ſich ſelbſt ſeinen Haus⸗ 
halter zu waͤhlen. Was koͤnnet ihr aber hieraus 
fuͤr die pur geiſtlichen Handlungen ſchließen? 
was koͤnnet ihr daraus folgern, beſonders heut 
zu Tage, da ihr die Prieſter dieſes Amtes und 
zugleich ihrer eignen Pfruͤnden beraubet? 


„ 5. Bey dieſen Wahlen des Mathias und de 
ſieben Diakonen über der heilige Petrus die Ei⸗r 
genſchaft des Oberhauptes aus. Er ſchlaͤgt die 
Wahl vor; er ſetzet die Bedingniſſe an; er ver⸗ 
bindet ſich nicht alle diefenigen anzuerkennen, 
die man ihm vorſtellen wuͤrde. Der Nachfolger 
des Judas muͤßte einer aus jenen ſeyn, die Jeſu 
Chriſto während feiner Sendung getreu nachge⸗ 
folget waren. Bey der Wahl der Diakonen er⸗ 
klaͤren die Apoſtel imgleichen alle Eigenſchaften, 
die ſie an denen, welche man ihnen vorſtellen 
wuͤrde, fodern. Dort haͤlt ſich der heilige Pe⸗ 
trus das Recht den Vorgeſtellten zu bewilligen, 
oder zu verwerfen, bevor; hier behaupten die 
Avoſtel das naͤmliche Anſehen, und die naͤmliche 
Gewalt. Die Wahl des Volkes bleibt alſo ſtets 
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der Begnebmigung des heiligen Petrus und der 
Ahpoſtel untergeordnet. 

6. Indem aber die Wahl dem Volke alſo 
uͤberlaſſen worden, daß ſich die Apoſtel das Recht 
der Genehmhaltung vorbehielten, ſollten wir 
wohl glauben, daß der heilige Petrus allein 
den Nachfolger des Judas und die Diakonen zu 
ernennen, nicht berechtiget geweſen ſey? Ich 
weis nicht, was Herr Treilhard auf dieſe Frage 
antworten wuͤrde; ich weis aber, was der hei⸗ 
lige Chryſoſtomus geantwortet hat. Ja, Petrus 

allein konnte es thun; er konnte es Kraft ſeines 
Vorranges thun; er konnte es ohne alle Unge⸗ 
reimtheit thun: er that es aber nicht, damit man 
ihn nicht einer ſonderbeitlichen Meinung und 
des Anſehens der Menſchen beſchuldigen koͤnnte. 
Nemquid non licebat ipſi (Petro) eligere N Li. 
cebat, & quidem maxime; verum id non fe. 
cit, ne cui videretur gratiſicari. S. Chryſoſt. 
in Act. Apoſt. C. I. Thom. 3. n. to, 

7. Was Petrus und die Apoſtel aus vernuͤnf⸗ 
tiger Maͤßigung bey der Wahl des Mathias und 
der Diakonen gethan haben, kann deßwegen das 

Volk ein wahres Recht vorwenden? und haben 
die Apoſtel das Recht, das Volk von den Wab⸗ 
len auszuſchließen, niemals ausgeuͤbet? Laſſet 
uns die Geſchichte der erſten Jahre der Kirche 
aufſchlagen. Die Apoſtel, und die Apoſtel allein, 
raͤumten den Stuhl zu Jeruſalem dem heiligen 
Jakob ein: ſie ſtellten ihn dort zum erſten Bi⸗ 
ſchofe an. Der heilige Paulus, und der heilige 

Paulus allein, machte den Timotheus zum Bi⸗ 
ſchof zu Epheſus, und den Titus in Cypern. 
Man liest nicht, daß Petrus das Volk berufen 
habe, um einen Nachfolger zu Antiochia zu er⸗ 
wählen, und noch minder den heiligen Markus 
zum Biſchof zu Alexandria einzuſetzen. Da or 
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tus den Titus ermahnet, die Städte mit Prie⸗ 
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ſtern zu beſetzen, wie er ihm verordnet hat, 


findet man auch keine Meldung von dem Volke. 


Dieſe erſten Jahre der Kirche fallen mithin nicht 


ſo guͤnſtig fuͤr unſere Gegner aus, als fie ſich 


ſchmeicheln. Sie reden uns von Wahlen, wo 
das Volk gegenwaͤrtig war, und nehmen unter⸗ 
deſſen nicht wahr, daß ein einziger Biſchof, der 
ohne Zuthun des Volkes ernannt worden iſt, 
uͤberzeugend heweiſe, daß die Apoſtel und Bi⸗ 
ſchoͤfe berechtiget find, das Volk auszuſchließen. 
Ja ſie bemerken nicht, daß eben damals, als 


die Apoſtel das Verlangen des Volkes zu Rathe 


zogen, ſie ihr vollkommnes Anſehen in Uebung 


gebracht haben, weil ſie die Bedingniſſe und Re⸗ 
geln vorſchrieben, die das Volk bey der Wahl 


zu befolgen hatte, und daß fie durch dieſe Sands 
lung allein ſich das Recht vorbehalten haben, 


denjenigen, den ſie ihnen vorſtellen wuͤrden, zu 


beſtaͤtigen, oder zu verwerfen. | 
8. Aber wie erkuͤhnet ſich Herr Treihard uns 

zu fügen, daß die Kirche im fchönften Flore ge⸗ 
ſtanden habe, fo lange die Hirten von dem Volle 
find erwaͤhlet worden? Er muß die Kirchenge⸗ 
ſchichte nicht eingeſehen haben, weil er nicht 


weis, daß nur die Ansichweifungen, die Rau⸗ 


bereyen, die Simonien, ja auch die Todtſchlaͤge 
ſelbſt und die wiederholten Spaltungen bey den 


ſchwaͤrmeriſchen Wahlen die Kirche gezwungen 


haben, das Volk auszuſchließen. IL 
Man ſagt: die Stimme des Volkes iſt die 


Stimme Gottes. Es kann ſeyn, wenn das Volk 


ohne Leidenſchaften zu Werke geht; wenn es 


nicht durch Ranke betaubet wird: allein es ges 
ſchieht vorzüglich bey dieſen ſchwaͤrmeriſchen Vers 


ſammlungen, daß das Volk allen Leidenſchaften 


freyen Zugel fchießenläßt, dat alle diejenigen ihre 


Trieb⸗ 


‘ 
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Triebfeder werden, derer Eigennutz ſeiner Stimme 
den Schwung geben kann. Daher ſehen wir, 
datz die Stimmen des Volkes gar ſelten auf den 
Wuͤrdigſten abzweckten. Unter zahlloſen Beyſpie⸗ 

len, mit denen ich dieß beleuchten koͤnnte, finden 
wir den heiligen Gregor von Neozaͤſaraͤg, der 

gezwungen wurde, alle jene boshaften Perſonen, 
die ihm vorgeſtellet worden, zu verwerfen, und 

den Heiligen, den das Volk verweigerte, auf⸗ 
ziuſtellen. Patient von Lyon und Euphronius von 
Autun ſamt ihrem Kirchenrathe ſchloßen alle aus, 
welche die Menge zu Biſchöfen zu Chalon ernante. 

Fuͤr den erſten, der gewaͤhlet worden war, ſtimmte 
nur der Adel: der andere hatte die Stimmen 
fur ſich feiner prächtigen Tafel zu danken: den 
dritten beforderte das verheiſſene Geld. Das 
Volk zählte indeſſen unter den gegenwärtigen 
den Prieſter Johannes; es war ihm auch deſſen 
Heiligkeit bekannt; und doch dachte es nicht, 
ihn zu ernennen. Es war vonnöthen, daß die, 
durch dieſe widerſinnige Wahl aufgebrachten, 
Biſchoͤfe ſelbſt ihn aufſtellten. Das Volk ſtaunte 
ſie alsdann an, und ward ſchamroth; aber ges 
wiß ihre Stimme war nicht die Stimme Gottes. 

Auch dem Biſchofe von Angers warfen Geo⸗ 
froy, Abt zu Vendonne, und Hildebert, Biſchof 

zu Mans, vor, daß er durch Aufruhr, Ver⸗ 
ſchwoͤrung und Drohungen ernannt worden ſey. 
Seditioſus turbatæ turbæ clamor pontijicalem 
\ detorit electionem; non elegit te clerus, ed 
mine populares intruſere. Wenn man etwas 

Gewißes in der Geſchichte aufſpuͤren kann, fa iſt 
es dieß, daß man ſtets neue Geſetze, neue Kano⸗ 
nen machen mußte, um den Frieden und die Ord⸗ 
nung bey den Wahlen aufrecht zu erhalten; daß 

die von dem Volke veruͤbten Ausſchweifungen die 
Kirche gleich Anfangs, im Jahre 614. gezwun⸗ 
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gen haben, die Layen von den Wahlen der Paͤbſte 
auszuſchließen; daß nachmals dit. Gewaltthaͤtig⸗ 


keiten, die Gottesraͤube und widerrechtlichen 
Anmaſſungen den Paͤbſten und Koͤnigen die Noth⸗ 


wendigkeit aufgeleget haben, das Volk und die 
Geiſtlichkeit ben den andern Wahlen zu erſetzen 
(Vid. Thomaſſ. de diicip ecclel. I. Il) 


Ich ſage es heut, und habe es ſchon öfters 


geſagt, daß ſich ſeit einer gewiſſen Zeit bey der 

Wahl des Hofes Mißbraͤuche eingeſchlichen ha⸗ 

ben. er ich befürchte, daß, da ich den Regen 
r 


Wann wir den Chriſten der erſten Kirche gleichen 
werden, alsdann werden wir uns auch ſchmei⸗ 
cheln koͤnnen, eine fo gute Wahl, wie fic, zu 
treffen. Bis auf dieſen Zeitpunkt ſtehe iſt ſtets 


in Sorgen, daß die Wahl der Biſchoͤfe und 


Pfarrer mit jener der Mairen und Munizipal⸗ 
beamten, die ſchon ſo viele Klagen verurſachet 
haben, nur gar zu genau uͤbereinſtimme. Was 
immer H. Treilhard ſagen mag, ſo iſt gewiß, 


daß die Geſchichte diefer Wahlen, beſonders feit 


dem neunten Jahrhunderte, uns keine Sicher⸗ 
beit verſprechen laͤßt; und wir muͤßten andere 
Wege einſchlagen, die dieſen Miß braͤuchen minder 
ansgeſetzet find. - 

Ich halte mich noch in dem erſten Theile 


der Rede des H. Treilhard auf; er iſt kurz; und. 


15 habe noch ſonderheitliche Irrthuͤmer aufzu⸗ 
E en. N ö 5 ö 2 
„ Anfangs, ſagt er, waren die Oerter zum 


Gebete, welche nachmals den Pfartitel erbiel⸗ 
ten, von Prieſtern beſetzet, welche der Biſchof 


auf das Begehren des Volkes geweihet hatte, 
mithin find alle Hirten ohne Ausnahme, durch 
die Wahl der Gläubigen aufgeſtellet worden.“ 
Dieſem Satze fehlt es an der Richtigkeit ſo⸗ 


wohl 


ich nicht etwa in das Waſſer falle. 


\ 
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wohl der Geſchichte als des Vernunftſchluſſes. 
2. Es iſt falſch, daß der Biſchof nur auf das 
Verlangen der Gläubigen die Weyhen ertheilet 
babe, ſondern der Biſchof zeigte diejenigen an, 
die er zu den untern Weihen, oder zum Prieſter⸗ 
tbume berördern wollte. Weil man aber dieſen 
Stand nicht antreten fol, ohne bey den Layen 
in gutem Rufe zu ſtehen, trug der Biſchof Sorge, 
das Volk von der Wahl, die er vorhatte, zu 
berichten. Dieß war gleichſam eine öffentliche 
Pruͤfung des Betragens und der Sitten, die Nie⸗ 
manden mit dem Rechte zu erwaͤblen zu vermi⸗ 
ſchen jemals in den Sinn gekommen war. 2. 
Die Nachforſchung war, gemäß des heiligen Cy⸗ 
prians nicht nothwendig, wenn die Heiligkeit 
der Perſonen ſich ſchon vor andern aus zeichnete. 
3. Es war nicht ſo faſt die Stimme des Vol⸗ 
ies, als der Geiſtlichkeit, auf die der Biſchof 
bey der Weihe Acht hatte. (Tho maſſin part. I. 
L. 2. c. 14. 4. Den Kirchendienern Zengniß 
eben, und die Prieſter waͤhlen, ſie zu gewißen 

tsverrichtungen, zu gewißen Kirchen der Dio⸗ 

zes beſtimmen, iſt ein großer Unterſchied: dieß 
eißt alle Begriffe vermengen. Der heilige Pau⸗ 


Ius foderte auch dieſes Zeuguiß von den Layen, 


teſtimomium habere bonum ab iis, qui foris ſunt: 
allein die Auswahl aus denen, die dieſes Zeug⸗ 
niß hatten, befahl er dem Titus, oder dem Bi⸗ 
ſchofe allein an. Imgleichen verlangen es unſere 
Konzilien, ſie ſagen aber ausdruͤcklich, „daß die 
Prieſter nur von denjenigen koͤnnen angeſtellet 
werden, die berechtiget ſind, fie zu weiben, und 
zu unterweiſen; das iſt, von den Biſchoͤfen. 
(Conc. Rom. an. 853. Rn 5 

Es giebt noch einen Satz, der wenigſt einem 
Manne, welcher in unſeren Rechten bewandert 
iſt, fremd auffallen muß. Man wendet ein, 1 
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nach der von dem dane uͤbergebenen Wahl⸗ 


art, auch die Nichtkatholiken zu einem Beneſt⸗ 
zium ernennen koͤnnten. H. Treilhard antwor⸗ 
tet, „ daß in gegenwaͤrtiger Verfaſſung die Nichts 
katholiken zu Beneſtzien ernennen, und allein er⸗ 
nennen, und zwar zu Beneſtzien, die mit der 
Seeſorge verbunden find. “ Wenn dieß wahr 
HM, fo iſt es der ſinnloſeſte Mißbrauch der Er⸗ 
nennungen, und ein Mann, der mit ſolcher 
Waͤrme fuͤr die Abſtellung der Mifbraͤuche eifert, 
folle niemals dieſe Wahlen beguͤnſtigen. Wenn 
fein Eifer rein waͤre, wenn er aufgeklaͤret wäre, 
wuͤrde er, weit entfernt, ſich deſſen zur Recht⸗ 
fertigung des Ausſchußes zu bedienen, vielmehr 

mit allen Kräften wider dieſe ausartende Unord⸗ 
nung losziehen. Aber wo hat dieſer Mißbrauch 
Wurzel geſchlagen? Man ſollte es uns ſagen, 
und man ſagt es nicht; man ſollte beyſetzen, daß, 


wenn er irgends zu finden, er wider den Glan 


ben ſtreite, welcher das Patronat in den Haͤn⸗ 
den der Richtkatholiken für nul und nichtig er⸗ 
klaͤret, und die Ausübung auf den Biſchof übers 


Man kann 9 das Dekret des Parlaments 
von Paris zu Gunſt des Juden, Crammer, nicht 
zum Beweiſe auffuͤhren. Denn das Recht wurde 
dieſem Juden zugeſprochen, weil die Frage nicht 
von der Ernennung eines Prieſters, der die Seel⸗ 
ſorge aufhatte, war, ſondern eines ſimpeln Kar - 
pellans auf dem Schloße des Herrn Pepigny , 
das der Crammer kaͤuſich an ſich gebracht hatte. 
Es wird geſagt, daß die Kapellanſtelle keine 
Pfruͤnde ſey, wenigſtens keine von denen, die mit 
der Seelſorge vergeſellſchaftet find. Sonſt wuͤrde 
das Parlament dieſen Me ßbrauch gutgeheiſſen 
haben. Aber ſollte ein in ſich ſchon fo ſonder⸗ 
heitliches Dekret von einem Reformator gebilli⸗ 
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get werden, und er ein gleiches Beyſpiel in der 
ganzen alten Kirche aufſpuͤren koͤnnen ? 
Ich haͤtte noch andere Anmerkungen uͤber die⸗ 
ſen erſten Theil zu machen; allein aus dem, was 
ich geſagt habe, laßt ſich leicht auf die Weiſe, 
mit der der Redner in dem Beweiſe der Nuͤtz⸗ 
lichkeit des Entwurfes zu Werke geht, ſchlieſſen. 
Man bat geſehen, daß er, um dieſe Meinung zu 
rechtfertigen, die Verordnungen, welche jeder⸗ 
zeit der Kirche ſo nahe am Herzen lagen, ver⸗ 
kennen mußte; man hat geſehen, wie er den 
ablen, bey denen alles von der Willkuͤhr des 
Volkes abhieng, auch dieſenigen beygezaͤhlet hat, 
in welchen die Geiſtlichkeit den groͤßten Antheil 
nahmen, oder das Anſehen der Apoſtel und der 
Biſchoͤfe ſich in ihrer ganzen Fuͤlle zeigte. Man 
bat geſehen, wie er ſich auf die Geſchichte beruft, 
um jene Wahlen zu vertheidigen, derer Unge⸗ 
reimtbeiten die Geſchichte entdecket, und die 
Nothwendigkeit beweiſet, ſie zu verwerfen; wie 
er das, was nichts minder als eine Wahl war, 
eine Wahl nennes wie er ung als eine von allen 
Rechten begnehmigte Gewohnheit einen Mißbrauch 
nufdraͤnget, der nicht einmal exiſtirt, und der, 
wenn er exiſtirte, der abgeſchmackteſte und dem 
Natursrechte widrigſte ware, der immer bey den 
Wahlen unterlaufen koͤnnte. Wenn er den Plan 
des Ausſchußes einer hoͤniſchen Kritik. hätte Preis 
geben muͤſſen, wuͤrde er ſich gewiß nicht anders 
betragen haben, um ihn verhaßt zu machen. | 
Mehrere von dieſen Irrthuͤmern wiederbolet 
er in feinem zweyten Theile; ich will fie nicht 
mehr ruͤgen; er enthaͤlt noch viele andere, die 
nicht minder wichtig ſind. Er will beweiſen, 
daß ein Senat aus Layen berechtiget ſey, die 
Verbeſſerungen und alle Abaͤnderungen, welche 
der Bericht des Ausſchußes vorgeſchlagen hat; 
| ee . Zu 
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zu unternehmen. Er fügt; daß er ſeine Unter⸗ 
ſuchung auf die ſimpelſten Wabrheiten, auf un⸗ 
läng bare Thatſach en und auf unumſtoͤßliche Zeugs 


hitze gründen werde. Hoͤret nun, und urtheilet, 
eb ich unrecht hatte 1 
fuͤrchtete, da ſie als Theologen auftraten, 


wenn ich unſere Layen 


Das Grundgeſetze, wovon Hr. Treühard aus⸗ 
gebt, iſt, daß die Ausuͤbung der auf die Apoſtel 


übergetragenen Gewalt in diefen Worten begriffen 
ſey: Unterricht, Aus ſpendung der Sakra⸗ 
mente. Er legt dieſen Satz zum Grunde, da. 
ni et die ganze Kirchenzucht der buͤrgerlichen 


Gewalt unterjochen, und ſie von dem pur welt⸗ 
lichen Anſehen vollkommen abhangig machen konne: 


. Weil Hr. Treilhard den Aposteln das Recht 
u unterrichten einraͤnmet, wird er es uns nicht 


erübeln , wenn wir ung auf das Konzilium ſelbſt 
der Apoſtel berufen, und da wird er ſehen, daß 
fie über keinen andern Gegenſtand ſich ihrer Ges 


walt bedienet, und im Namen des heiligen Gei⸗ 
fies eine Verordnung hat ergehen laſſen/ als über. 


eine pure Diſziplinaͤrſache / über eine Einrichtung, 
welche fur ſelbe Umſtaͤnde zwar nothwendig, aber 


In der Kirche nur von kurzer Dauer ſeyn konnte. 


r darf nur die Geſchichte der Apoſtel, die 


Briefe des beiligen Paulus, und die Kanonen 
unſerer alten Konzilien durchleſen, und er wird 


sr allenthalben ſehen, wie die Apoſtel und ihre 


— 


Nachfolger alein, ohne Zuthun der weltlichen 


Macht, die Difziplindrgefege gegeben haben, 


und wir bitten ihn, uns je ſagen, ob die Apo⸗ 
el die Natur und die Gränzen der Gewalt, die 


ſee von Jeſu Chriſto erhalten hatten, ſchon vers 


kennet haben. . 
Als Jelut Christus zu feinen Aposteln ſagte: 
ich ſende euch, wie mich mein Vater geſandt 


ur 


bat, gel er ihnen ‚ale. iewalt, nicht nur DE 
ö U. Theil. | T ö ö 
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zur Lehre und Mittheilung der Sakramente, ſon⸗ 


dern auch zur Regierung der Kirche nothwendig 
war. Da der heilige Paulus die Biſchoͤfe bee 


richtet, daß der heilige Geiſt fie aufgeſtellet habe, 
die Kirche zu regieren, erkannte er zweifelsobne 
in ihnen alle Gewalt, die nothwendig iſt, um 


Diſtiplinaͤrgeſetze zu machen, weil die Diſziplin 


ſelbſt eines aus jenen Geſetzen iſt, wodurch die 


Kirche regieret wird. Es handelt daber unſer 


Theolog ſehr umgereimt, wenn er uns zur Dife 


| ol der erſten Jahrhunderte, als welche allein 
e 


r Kirche ihren erſten Glanz wieder geben kann, 


guruͤck fuͤhret, und zugleich behauptet, daß die 


Apoſtel und Biſchoͤfe nicht berechtiget waren, 


uͤber die Diſziplin Verordnungen ergehen zu laſ⸗ 


ſen. Denn obſchon unſer Zutrauen auf die Be⸗ 
leſenheit des Hr. Treilhard in der Kirchengeſchichte 


fehr ſchwach iſt, glauben wir doch nicht, dag er 
gar fo dumm und unwiſſend ſey, und uns zu ſa⸗ 


gen ſich erkuͤhne, daß dieſe Diſziplin der erſten 


Jahrhunderte von einem andern Anſehen, als 


jenem der Apoſtel und Biſchoͤfe entſprungen ſey. 


Ferner iſt es ein Haupt⸗ und Grundſatz, den 
noch kein Katholik jemals bezweifelt hat, daß 


Jeſus Chriſtus, da er ſeine Kirche geſtiftet hat, 
ihr auch alles, was zu ihrer Verfaſſung und Re⸗ 
gierung erfodert wird, gegeben habe; nun iſt es 


gewiß, daß die Diſziplin zu dieſer Regierung 


boͤchſt nothwendig ſey; mithin hat die Kirche voll⸗ 


ſtändige Gewalt, die Kirchenzucht einzurichten. 


Es iſt eine gar nicht auferbauliche Sache, 
wenn man unſern Theolog zum Beweiſe ſeiner 
Saͤtze den Fleury anfuͤhren ſieht, und alsdann 


ſeine Augen auf die Stelle wirft, aus welcher 


nus dieſer anſehnliche Schriftſteller von der voll⸗ 
kommnen Fülle der Gewalt uͤberzenget, die Jeſus 


Chriſtus feinen Apoſteln mit dieſen Worten ans 
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vertrauet hat: wie mich mein Vater geſandt hat, 
ſo ſende ich auch euch. Aber noch minder wird 
man erbauet, wenn man liest, daß er ſich auf 
den Fleury beruft, und ſich mit dem aufhaͤlt, 
was mit ſeinem Gegenſtande gar keine Verbin⸗ 
dung bat; da er doch nur den Artikel den er 
anführt, ganz bis zum Ende hätte leſen durfen, 
um ſich zu uͤberzeugen, daß ſeine Meinung ſelbſt 
von Fleury verdammet werde. Wir wollen die 
Worte der Rede des Fleury, auf die uns Hr. 
Treilhard verweiſet, hier beyſetzen. 

„Ein anderer Theil der gei lichen Gerichto⸗ 
barkeit, der vielleicht fuͤr den erſten angeſetzet 
werden ſollte, iſt das Recht Geſetze und Ree 
geln zu geben, welches Recht jeder Geſell⸗ 
ſchaft weſentlich zukoͤmmt. Daher haben die 
Apoſtel, bey Errichtung der Kirchen, ihnen Diſ⸗ 
Ziplinaͤrgeſetze vorgeſchrieben, weiche ſich lange 
Zeit durch die fimple Mundlehre fortgepflanzes 
baben, bis fie nachmals, unter dem Titel den 
Kanonen der Apoſtel und der apoſtoliſchen Ver ⸗ 
ordnungen ſchriftlich aufgeſetzet worden ſind. Die 
Konzilien, die ſich oft ver ammelten, machten 
auch von Zeit zu Zeit Verordnungen; und dieß iſt 
as wir von dem griechiſchen Worte das eine 
egel bedeutet, Kanonen nennen. Fleury diſc. 

7. Ar. 1. 


Beſonders aber daͤuchte mich ſehr auffallend 
gu ſeyn, daß Hr. Treilhard den Boſſuet für ſich 
anführe, weil er geſagt hat, daß die Kirche nut 
uber geiſtliche Sachen, und die das Seelenheil 
betreffen, die Gewalt empfangen habe. Wie, 
ſollten hundert Gegenſtaͤnde der Kirchenzucht zum 
Seelenheile gar nichts beytragen? Sollte man 

e den geiſtlichen Sachen nicht beyzaͤblen, wenn 

te ſchon die Fortpflanzung der Lehre und 

usſpendung . nicht angehen | 
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Sind die Vigilien, die Feſte, der eheloſe Stand 
der Subdiakonen, und bundert dergleichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde, Sakramente und Gegenſtände der Dogs 
men, oder haben ſie mit den geiſtlichen Sachen 
gar nichts gemein? f 
Was! Boſſuet iſt es, den der Redner will, 


daß er die Kirchendiſziplin dem weltlichen An⸗ 


ſchen einraͤume! Es laßt in der That ſchwer, 
daß er uns an einen Schriftſteller anweißt, der 


wider ſeine Lehre nicht entſcheidender reden 


könnte. Unter den vielen Stellen, die ich wäb⸗ 
len koͤnnte, wil ich nur eine mit ſeinen eignen 


Worten beyſetzen. „Nicht nur allein in Glau⸗ 


bensfachen ‚ ſagt dieſer aufgeklaͤrte Prälat, (polit. 
1. 7. ar. 5 ) ſondern auch in der geiſtlichen 
Diſziplin gehöret die Entſcheidung der Kirche 
zu; dem Furten aber der Schutz, die Verthei⸗ 
digung und Vollſtreckung der Kanonen und der 
Kirchenregeln. Der Grit des Chriſtenthumes 


briygt es mit ſich, daß die Kirche durch die Ka⸗ 


nonen erhalten werde.“ Und da, wo fich die kaiſer⸗ 
lichen Verordnungen und die Kanonen in Ruͤck⸗ 
cht auf die Hauptſitze entgegen kreuzten, fuͤhret 
Boſſuet das Zurufen des Chalzedoniſchen Konzi⸗ 
Humb an, daß die Kanonen den Vorzug ha⸗ 
ben; daß man den Banonen gehorchen 
muͤſſe. „Durch dieſe Antwort, ſetzet er ben, 
giebt die Kirche an den Tag, daß, wenn ſie auch 


aus Willfaͤhrigkeit und zum Beſten des Friedens 
1 gewißen, ihre Regierung betreffenden Sachen 


der weltlichen Macht weichet, ihr Geiſt, wenn 
er frey wirket, nur Kraft ihrer eignen Regeln 
wirke, und daf ihre Dekrete allenthalben vor⸗ 
dringen. Da Boſſuet ſich fo klar und zuver⸗ 


laͤßig ausdrücket, konnte man wohl erwarten 
daß man ſich einſt vor unſrer Rationalverſamm⸗ 


lung auf ihn berufen würde, u e 
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digen, und Beicht zu hören, noch mehr aber, 
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welche die Kirche in den, ihr angehörigen Sa⸗ 
chen genieſſen ſoll, geraden Weges entgegen ſteht. 
Allein wir wollen unſerm Redner ferner folgen 

Herr Treilbard bemertet, daß die Apoſtel ſich 
an keinem Orte feſtſetzten, und er ſchließet hier⸗ 
aus, daß die Bezirföcinrichtung der Kirchen 
ſprengel mit den Dogmen in keiner Verbindung 
ſtehe, ſondern eine pure Diſziplinaͤrſache ſey; und 
er feet bey: „ wenn ſich aber aus dieſem unwi⸗ 
derſprechlich ergiebt, dat dieſe Gegenſtände nur 
zu der kirchlichen Polizey und Difsiplin: gehoͤ⸗ 
ren und weder mit dem Glauben, noche mit der 


Lehre etwas zu thun haben: wer kann der weite 


lichen Macht das Recht abſprechen, Anordnungen 


deßwegen zu machen? oder aus welchem Grunde 
kann ſich die Kirchenmacht, die von ihrem Stifter 
ſelbſt auf das Geiſtliche eingeſchraͤnket iſt, dage⸗ 
gen ſetzen ?“? — 
D den großen; ſcharfſinnigen und ehrwuͤrdi⸗ 
gen Theologen! wir wollen ihm auf alle Fragen 
antworten. 3% ͤ;ͥ᷑ũł᷑ iW; 
Wir ſagen ile erſtlich / daß es eine Polizey 
fen , deren Gegenſtand mit jenem der Polizey der 
Staaten und Städte nicht der naͤmliche if. Es 


it eine ganz religidſe Polizey, die man in Ruͤck⸗ 


ſicht auf ihren Gegenſtand ganz geiſtlich nennen 
Tönnte. Zum Beyſpiele, die Regeln der Dif⸗ 


Ziplin, die gemacht worden ſind, um einen Men⸗ 


ſchen zum Prieſterthume zuzulaſſen, um ihm die 
Autuͤbung der geiſtlichen Gewalt einzuraͤumen, 
die ihm durch die Weihe ertheilet worden; daß 
er das Geluͤbd der Enthaltſamkeit abgeleget; daß 


er kein Bigamus ſey; daß er ſo weit unterrichte 


ſey, um die Tagzeiten zu ſingen; daß er ſo viel 
in den Wiſſenſchaften bewandert ſen, um zu pre⸗ 
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um ein Hirt in einer großen Pfarre zu ſeyn: 


alles dieß find Gegenſtände einer pur religiöſen 


Diſuplin. Daß dieſer Prieſter in dem Staate 
dieſe Einkünfte, dieſe Rechte und dieſe Freyhei⸗ 
ten genieße; daß er das Recht habe, in ſeinen 


weltlichen Haͤndeln vor dieſem Richterſtuble be⸗ 


urtbeilet zu werden, dieß find. Gegenſtaͤnde der 
pur bürgerlichen Polizey, weil ſie mit der We⸗ 
ſenheit der geiſtlichen Regierung in keiner Verbin⸗ 
dung ſtehen; weil die Kirche ohne alle dieſe 
1 noch alle diejenige ausüben: wird, die 

e von Jeſu Chriſto erhalten hat; weil die geifte 


die⸗ 
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dieſe neue Eintbeifung der Kirchenſprengel und 
Pfarren machen, als eben derjenige, welcher 


die Gerichtsbarkeit, die er hat, übertragen und 


mittheilen kann? Iſt es der Magiſtrat, der Fuͤrſt. 
und das Volk, die zu einem Pfarrer ſagen: 


wir nehmen dir in dieſrm Kanton die Gewalt 
non den Suͤnden loszuſprechen, und in dem 


Chriſtenthume zu unterrichten; aber wir geben fie 
dir in jenem Bezirke: oder auch, wir neh⸗ 
men din alle Gewalt, weil wir anſtatt zween 
Pfarrer nicht mehr, als einen anſtellen wollen. 
Glaubet Hr. Tyeilhard, daß durch dieſen Aus⸗ 
ſpruch die Gewalt der alten Viſchoͤfe und Pfar⸗ 
rer zernichtet, und jene der neuen gerechtferti⸗ 
get wird? Wenn er in dieſem Irrthume ſteht, 


ſe ſage ich ihm, daß er ihm ſehr übel behagen 
konne; daß, wenn er zur oͤſterlichen Zeit die 


Loafprahung von feinen Suͤnden bey einem Prie⸗ 
ſter, der keine andere Gerichtsbarkeit, als die 
erwaͤhnte, hätte, zu erhalten fuchen ſollte, er 


feine Sünden, mit denen er allen beladen bleibt, 
vor den Augen Gottes mit einem Gottesraube 


vermehren wurde. Wer unſere Theologen umer⸗ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


richten will, muß wenigſtens wiſſen, daß jede | 


Losſprechung, die von einem Prieſter ohne Ges. 
rirhts barkeit ertheilet wird, null und nichtig ſey: 


denn man hat in der Kirche immer geglaubet, 
und der Kirchenrath von Trient hat es beſtaͤti⸗ 


get, daß jene Losſprechung ohne Wirkung ſey, 


welche ein Prieſter demjenigen, uͤber den er we⸗ 


der eine ordentliche, noch delegirte Gerichtsbar⸗ 
keit bat, ertheilet. Per ſuaſum ſemper in eccle- 
fa Dei fuit , & veriſimum I Soden h 
oonfirmat, nullius momenii abſolutionem eam 
elſe debere, quam ſacer do- in eum profert, in 


guem ordinariam aut ſubdelegatam non habet 
jurinditonem. Trid. ſeſſ. 14. can, VII. & = 
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Apoſtel hatten von jewalt em⸗ 
| en, in der ganzen Welt zu predigen; was. 


Aber eben dieſe Vermiſchung iſt es, die bey ihm 
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Er ug wiſen, du es auch ein Waubensartilel 

25 daß 155 Kirche allein berechtiget fen, Diele 
Gerichtsbarkeit den neuen Pfarrern und Vikarn mit⸗ 
zutheilen, damit fie die Suͤnden nachlaſſen konnen. 
Ich gebe auch dem Herrn Treilbard u, daß. 


die Sendung der Bifchofe die nämliche gen, die 
den Apoſteln gegeben worden; allein ich ſage, 


daß ſie nicht die naͤmliche Ausdehnung babe. Die 
Gew Ehriko die Gewalt em⸗ 


e aber allenthalben zu thun berechtizet und bes 
vollmächtiget waren, das wollten fie, daß die 
Viſchoͤfe nur in ihren Kirchenſyrengein thun 
köntzten ;, und da ſie ihre Sendung beſchraͤnkten, 
baben ſie auch ihre Gerichtsbarkeit beſtimmet. 


Vir ſeben bey ibren Zeiten, wie bey den unſern, = 
daß die Biſchoͤfe zu Epheias, Smyrna, Perga⸗ 
wu, Thiatira, Sardis, Philadelphirn und 


Laodizien nur ein beſchraͤnktes Gebiete und einen 
beſtimmten Kirchenſprengel hatten. Wir ſehen, 
dat die Kirche zu allen Zeiten den Biſchöfen ver: 
biethet,, nicht nur keine Handlung der Gerichte 
barkeit außerbalb ihres Kirchenſpreugels auszu⸗ 
üben,, ſondern auch ſogar fich auf eine gewiße 
Zeit von demſelben zu entfernen. Dieſe Einthei⸗ 
lung der Diozeſen iſt alſo eine Handlung der re⸗ 
ligioͤſen Polizey; die erſte Kirche hat fie ohne Zus 
thun der bürgerlichen Macht ausgeuͤbet; fie kaun 
fie demnach auch heut zu Tage noch aus ihrer 
Lea Gewalt in Uebung bringen, und Hr. 
Treilhard ſollte uns einen religioͤſen Titel auf⸗ 
weiſen, der dieſes Recht auf die wetliche Macht 
der Layen hätte überbringen können. 
A Wir wollen, ſagt er, die in ſich fo ſehr 
berſchiedenen Sachen unterſcheiden, die kuͤnſt⸗ 
lich und abfichtlich fo oft vermiſchet worden find. 


— 


ſe bell in die Augen fallt; er ließ ich nicht ein 
mal beyfommen, die pur religioͤſe Polizey vos 
der pur bürgerlichen zu unterſcheiden. 
» Dieß war:auch die Urſache, daß er, nachdem 
er geſagt hatte: „alles, was zum Weltlichen gehoͤret 
feht. unter; der weltlichen Gerichtsbarkeit, mi _ 
Hr. von Montklar den Schluß machet, daß Die 
Kirche auch in geistlichen Sachen gebunden ſen. 

er H. von Montklar iſt fein heiliger Vater; 


und wer wuͤrden ihm das geantwortet haben., 


was. wir dem H. Treilhard antworten. Das 
Zeitliche, dis Einkuͤnfte, die mit einem Titel; 
mit einem Bisthume, oder mit einer Pfarre ver⸗ 
geſellſchafte Penſion, haben keine fa enge Vers 


bindung mit einander, daß nicht eines ohne das 


andere befichen: konnte. Dieſe Einkünfte bangen 
von der wettlichen Macht ab, die fie unterdruͤcken 
kann; allein den geiftlichen Titel, die Gerichts! 
barkeit, das Recht, die Sakramente auszufpen; 
den, hatten die Apoſtel fchon in den erſten Jahr⸗ 
bunderten, es hatten ſie⸗ die. Biſchöfe, obs 
leben ſe dieſe Einkünfte und Penſionen nicht 
batten. Es iſt alſo im Grunde falſch, daß eine 
hängigkeit unterwerfe. | 

Hr. Treilhard führer den heiligen Auguſſis 
an, welcher ſich zweifelsohne ein wenig verwun⸗ 


weſentlich auch das andere der naͤmlichen Ab? 
5 e 


dern würde, zu ſehen, wie man ihn zum Zen⸗ 


gen aufſteute, daß die Gerichtsbarkeit der Prie⸗ 
ſter den Layen unterworfen ſey. Der heilige Au⸗ 
guſtin ſagte daß man alles, was wider den Glau⸗ 
ben und die guten Sitten nicht ſtreitet, des ge⸗ 
mein en Friedens wegen beobachten muͤſſe. Wie 
ver dr ehet aber unſer Redner die Ben damit 


er aus diecer Stelle einen Vortheil erhaſche? Wir 


wolle nes ſehen: „Es gehoͤret zum Glauben, daß die 
Ay oſteb Nachfolger haben müͤſſen ; es gehöre sum | 
A 5 Slau⸗ 


Stauden) daß nur die Apoſtel ihre Nachfolger wei⸗ 
hen, und einſetzen koͤnnen; es geboͤret zum Glauben, 
daß nur fie die Sakramente mittheilen koͤnnen: alles 
diefes iſt geiſtlich, und muß deßwegen immer der 
Gerichtsbarkeit der Kirche uͤberlaſſen werden. 
Allein dieß geboͤret nicht zum Glauben, daß ein 
Biſchof geraderfür. dieſen oder jenen Ort einge⸗ 
ſetzet werden muſſe; dieß gehörte nichtezum Glau⸗ 
ben, daß ein Biſchof eher an dieſem als einem andern 
Orte reſidiren muͤſſe; dieß gehoͤret nichtzum Glau⸗ 
ben, daß ein Biſchof auf dieſe oder jene Art ges 
waͤblet werden muͤſfe. Bis daher konnte man 
ſagen, daß der Verfaſſer feinen theolog iſchen Ka⸗ 
thechiſmus wohl durchſtudiret habe; da er aber 
beyſetzet: „alles dieſes gehöret. nur zu der dus 
3 Diſziplin, folglich hat der Fuͤrſt das 
t, es anzuordnen,“ ſehe ich entweder die. 
Unwiſſenheit, oder die Verkuͤnſtelung, einen. Satz 
zu verſchweigen, welcher allein den Fehler des 
Pferde leicht entdecken, und den Reiter mit ſei⸗ 
ner Folge weit uͤber den Rucken hatte zuruͤck wer⸗ 
fen Tonnen. Der Satz iſt dieſer! Es grhoͤrt zum 
Glauben, daß ein Apoſtel, oder was bier eines 
it; ein Biſchof , oder Pfarrer, an welchem Orte 
er immer ſeyn mag, und auf welche Art er im⸗ 
mer ſeyn mag, und auf welche Art er immer ges 
waͤhlet worden; es geboͤret zum Glauben, fage 
ich, daß ein Biſchof und Pfarrer keine andere 
geiſtliche Gewalt der Gerichtsbarkeit haben und 
erhalten werde, als diejenige, die er von der 
Kirche empfangen wird; daß er an dieſem oder 
jenem Orte nur Kraft dieſer Gerichtsbarkeit von 
den Suͤnden werde losſprechen koͤnnen; daß ſie 
dieſe Gerichtsbarkeit in ihrem alten Bezirke auf 
das Dekret der weltlichen Macht nicht ausüben. 
werden. Einen Kirchenſprengel vergrößern, oder 
beſchraͤnken iſt ſo viel, als diefe Gerichtsbarkeit 
88 ‚ EN in 
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in den neuen Gränzen aus dehnen, oder einſchraͤn⸗ 
ken. Dieſe Abaͤnderung der Gerichtsbarkeit iſt 
die Kirche allein berechtiget zu machen; ſie kant 
alſo allein die Graͤnzen der Kirchenſprengel und 
Pfarren einrichten: Alles, was in dieſem Fache 
der Fuͤrſt thun, oder verordnen wollte, wuͤrde 
ohne Beyſtimmung und Zuthun der Kirche, oder 
der geiſtlichen Gewalt, nichtig und fruchtlos ſeyn; 
wenn man demnach die Gerichtsbarkeit, die Kir⸗ 
cheuſprengel, die Pfarren ohne das Anſehen der 
Kirche abändern wollte, würde man den Glau; 
ben verletzen; es iſt mithin die Stelle aus dem 
peiligen Augaſtin wider und nicht für den Hr. 
Tyeilhard. 8 e f „ 8 
Es glaubet unſer Redner, daß, wenn man 
feine Grundſaͤtze, die er ewige nennet, da ſie doch 
erſt vor einem Tage ausgehecket worden, oder 
ſich wenigſt nicht uͤber die Zeiten Heinrichs VIII. 
von deſſen Maximen fie nur dem Scheine nach 
unterſchieden find, hinaufſchwingenz unſer Rede 
ner, fage ich, will, daß, wenn man feine Grund⸗ 
füge verkennen ſollte, man die weltliche Mach: 
vernichten würde. Ich uber behaupte, daß man 
dadurch nur den Unterſchied der beyden Mächte, 
einer ganz weltlichen, und einer ganzı geifllichen } 
aufrecht erhalte, an welcher Unterſtheidung als 
les gelegen iſt. Gewiz niemand ſchwoͤret den 
Fuͤrſten aufrichtiger den Gehorſam und die Unter; 
werfung, als wir, er kann mit unſern Guͤtern 
und unſeren Perſonen nach Gefallen ſchalten, 
und walten: allein in Ausuͤbung der geiſtlichen 
Amtsverrichtungen erkennen wir nur jene als 
Vorſteher an, zu denen der Apoſtel geſprochen 
dat: Euch hat der heilige Geiſt geſetzet, 
die Kirche Gottes zu regieren. ir wiſſen 
daß die Lirche dem Verlangen des Fuͤrſten will⸗ 
fahren Boune; wir gedenken auch, daß fie. es in 
N . g nz allem 
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Ham dur fil, wet: ee; die Gi ⸗ 
Archie die religiefen Grundſaͤtze nicht beleidiget, 
und wenn ſein Begyhren mit dem Beſten der 
Voͤlker üͤbereinſtimmgt., Allein wir werden ohne 
Autbun der geiftlichen . Gewalt die Gerichtsbar⸗ 
keu niemals für abgeaͤndert halten. 

Hr. Treilhard wollte feine Grundſaͤtze durch 
die Beyſpiele unſerer Könige , durch das Anſehen 
Karls des Großen, und ſeiner Nachfolger bes 
weiſen. Allein er. uͤberſchnelite alles, durchdachte 


nichts grindlich. Wenn ein Rechtsgelehrter die 


Kapitularien anfuͤhret, ſo ſoll er ſelbſt die Stel⸗ 

en. einſeben; er muß ſich nicht an die Schrift⸗ 
ſtellen halten, die man ihm vorleget, die man 
geſtüͤmmeln, verfaͤlſchet kann baben, und mit 
‚Denen, man, wenn man ſie aͤcht und gau anſetzet, 
n ſelbſt schlagen kaun. 

Hr. Treubard hätte wenigstens wien ſollen, 
aß die Kapitularien Karls des Großen, uͤber⸗ 
upt die Bewilligung der Biſchoͤfe anzeigen, 

wenn ſie geiſtliche Gegenſtaͤnde behandeln. Er 
haͤtte die Quellen ſelbſt einſehen ſollen, und den 
falſchen Anführungen nicht trauen, die ihm von 
einigen unwuͤrdigen Spiefgeſellen an die Hand 
gehen: worden ſind. Er konnte leicht vorſehen, 
aß man dieſe Stellen zu Rechte weiſen, und 
daß ihn die Falſchbeit und Untreue feiner Sekre⸗ 
tairn. der Gefahr ausſetzen wurde, an allen Vor⸗ 
würfen , die man ihnen machet, Tbeil zu nehmen. 
Er fuͤhret aus ihren Nachrichten Karl den 
Großen an, daß er Sachſen in acht Diozeſen 
abgetheilet, 8 nd die Graͤnzen davon ausgezeich⸗ 
net; daß er Bisthum zu Bremen errichtet, 
daß er den use getban hat, wie die Aemter 
zu erſetzen find... Er fuͤhret die Stellen an; er 
ſchreihet fie nieder, und ſteht ſtill. Er haͤtte nur 

1 Are: und nach wenigen Seiten 

wuͤr 
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nec non Moguntiacenſis Epifeopi 


wuͤrde rr geſeben haben, daß, wenn Karl gethan, 
was ein Fuͤrſt zu thun berechtiget iſt, er den 


| Nabe und die Biſchoͤfe auffodere, wann es um 
I 


e evangelifche Sendung zu thun iſt. Mit Be _ 
ſtimmung des Erzbiſchofes von Mahnz und an⸗ 
derer zu Konzilien berufenen Biſchoͤfe, ja auf Be⸗ 

ehl des Pabſtes Adrians iſt Willehad zum erſten 

iſchofe zu Bremen gemacht worden; Summi 

Fontincis & unioerſ alis i apa Adrigni prætepto; 

Eallonir; 9 

ommum; qui affuere, Pontijıcum conſilio ean- 

dem Bremenſem Eccleſiam cum fuis appendiciit 
Willchado probabihs vita viro coram Deb 

antlis ejas commiſimut. Baluz. capitul. I. z. 

P. 247. edit. de 1727. ee | 

Unfer Redner führer auch den Karolomanus 
an, der Biſchoͤfe und einen Metropoliten angeſtel⸗ 
let hatte; er ſaget aber nicht, daß er zur Aus⸗ 
führung feiner Abſicht ein Konzilium berufen habe / 
daß er ohne Rath der Biſchoͤfe nichts unterneh⸗ 
men wollte, daß der Erzbiſchof von dem Pabſte 
ſelbſt geſandt worden ſey. Ita que „ 
Sacerdotum & Optimatum meorum ordinavi. 
mus pr civitates Fpiſcopor, & conſtituimus 
füper eos. archiepiſcopum, qui eſt miſſus ſancꝭ 
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Petri. Ibid p. 126. 


Ich wollte alle Schriftſtellen, die Hr. Treil⸗ 
hard verſtuͤmmelt oder verdrehet niedergeſchrieben 
batte, ergaͤnzen; ich ſchaͤmte mich anſtatt feiner 
uͤber die unbillige und greuliche Art, mit der 
ihn feine Sekretairn behandelten, als ich vernahm, 
daß die Rede des Hr. Erzbiſchofes von Air im 
Drucke erſchienen, und er e Anmerkun⸗ 
gen, die er beygefuͤget hat, meiner Arbeit ſchon 


bevorkommen fen. Ich bitte daher unſere Leſer, 


dieſe zu durchleſen: ſie werden ſehen, daß alle 


Beweiſe, mit denen Hr. Treuhard groß Ban 


\ 
S 
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auf ihn zuruck falten, wenn man die Steffen und 
Thaten ungefaͤlſcht anfuͤhret. | 


Man wird in eben diefen Anmerkungen finden, 


wie ſich der Hr. Erzbiſchof eines Vorwurfes we⸗ 
gen treſſich rechtfertiget, den ihm Hr. Treilhard 
nicht würde gemacht haben, wenn er die Meinung 
dieſes Praͤlaten über die Pragmatik beßer gefaſ⸗ 
ſet hätte. Dieſer ehrwuͤrdige Metropolit hatte 
geſagt: Die Pragmatik, ſie moͤge aͤcht, oder 
üͤnaͤcht ſeyn. Er hatte es ſagen koͤnnen, weil 
man ſehr buͤndige Beweiſe hat, daß die Prag⸗ 


matik kein Werd des heiligen Ludwigs ſey. Hr. 


Treilhard laßt den Herrn Erzbiſchof ſagen, die 
vorgebliche Pragmatik, welches einen ganz 


andern Sinn giebt. Er und Hr. Kamus nahmen 
. da Gelegenheit wider einen ganz ſimpeln Satz 
mit aller Hitze, die ſich beyde wohl erſparen 


konnten, loͤszuziehen. Allein Hr. Biſchof hat 


feinen achten Satz und feine Meinung vollſtaͤndig 
And uͤberzeugend gerechtfertiget. Die allgemeine 


Hochachtung leiſtete ſchon Gewaͤhre fuͤr die Rede 
des Herrn Biſchofes von Ait, und es war nur 
ein Eigenſinn der Unwiſſenheit und des Betru ⸗ 
ges, die ſich wider feine kernhafte Grunde ſtraͤu⸗ 


ben konnten. 


Wir wollen dieſen Artikel mit einigen An⸗ 


mrerkungen über einen Gegenſtand beſchlieſſen, 


der von erheblichſter Wichtigkeit iſt, der aber 
täglich mit einer unbegreifichen Leichtfinnigkeit 
behandelt wird. nn | 
Herr Treilhard, und alle Theologen von einer 


gewißen Sekte behaupten, daß das Recht, die 
gewählten Praͤlaten zu beſtaͤtigen, und neue Bis⸗ 


foümer zu errichten, welches die Paͤbſte faſt in 
r ganzen katholiſchen Kirche ſich allein vorbe⸗ 


hbalten haben, nichts anders, als eine unrecht⸗ 


maͤßige 


. 


\ 
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mäßige Aumaſſung fen, Wir wolen die Sache 
genauer unterſuchen. „ E 
Eine Gewalt, die feiner Weſenheit nach ſo. 
alt, als die Kirche iſt, obſchon fie nicht allzeit 


in der Kirche die naͤmliche Thaͤtigkeit hatte, und 


uͤbung dieſer Gewalt gebraͤuchlicher und gelaͤuſte, 


auch diejenigen, die damit begabt waren, nicht 


allzeit den naͤmlichen Gebrauch davon machten, 
kann man keine widerrechtliche Anmaſſung nen⸗ 


nen, wenn die Umſtaͤnde, die Beduͤrfniſſe der 


Kirche und ihre Diſziplin erfodern, daß die Aus⸗ 
ger werde. 1 e N 

Nun dieſe Beſchaffenheit hat es mit dem 
Rechte, die Bifchöfe zu beſtaͤtigen, welches heut 
zu Tage der Pabſt, als das Oberhaupt und der 
Nachfolger des heiligen Petrus, faſt ausſchlieſa 
ſend allenthalben ausuͤbet. Die roͤmiſchen Paͤbſte 
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haben zu allen Zeiten dieſe allgemeine Obergewalt 


gehabt, welche ihnen, wenigſt uͤber alle ſonder⸗ 


heitlichen Kirchen, diejenige Gerichtsbarkeit ein⸗ 
raͤumte, welche die Metropoliten und Primaten 
lange Zeit uͤber die Kirchen ihrer Provinz aus 


gruͤbet haben. Wir ſehen auch, daß gleichſam 


ein unendlicher Abſtaud zwiſchen ihnen obwalte. 
Denn die Gerichtsbarkeit der Metropoliten und 


Primaten, anſſerhalb ihrer Kirchenſprengel / ſtam⸗ 
met nur aus kirchlichen Rechte ab; da indeſſen 


die Paͤbſte fie aus goͤttlichem Rechte haben. Sie 
ind aus goͤttlichem Rechte die oberſten Metropo⸗ 


liten und allgemeinen Primaten; fie haben alſo 
auch über alle Kirchen dieſe nothwendige Gerichtds 
barkeit, ihre Biſchoͤfe zu beſtaͤtigen.) Sie hats 


ten dieſes Recht lange Zeit entweder gar nicht, f 


oder nur ſelten ausgeuͤbet, weil es zuvor die 


Kirchendiſziplin den Provinzialkonzilien, oder den 


Metropoliten allein einraͤumte. Es iſt aber 57 
| . N wi Y 
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wis, daß ats dem naͤmlichen ‚Grunde: das naͤmti⸗ 
che Recht dem Pabſte uber alle Kirchenfprengel 
zugeboͤrte. Die Sendung alſo, welche die Biſchoͤfe 
non dem heiligen Stuhle empfangen, iſt nicht 
minder gültig, als jene der Erzbiſchöͤfe, die von 
der naͤmlichen Quelle entſpringet. Es waren 
demnach damals beyde Mächte genuͤglich, die 


Sendung zu ertheilen: um aus goͤttlichem Rechte ; 


in dem Pabſte, Kraft ſeiner Obergewalt; dis 
andere aus kirchlichem Rechte, Kraft der Diſs⸗ 
ziplin und Kanonen. Dieſe Diſziplin aber konnte 
weder die Obergewalt des Pabſtes, noch die 
Kechte, die aus derſelben quellen, zernichten; 


unterdeſſen machte fie doch das Anſehen des Pab⸗ 


ſtes minder . da ſie den Metropoliten 
das Recht, die Biſchoͤfe zu beſtaͤtigen übertrug; 
und dieſer Gebrauch beſtand lange in der Kirche. 
Broße Mitzbraͤuche, und noch andere Urſachen 

n eine neue Diſziplin, beſonders weil das 
durch die Mittel der Gemeinſchaft mit Rom er⸗ 
leichtert wurden. Die Biſchoͤfe find nicht mebt 


ton ihren Metropoliten, ſondern von dem Pab? 


fie beſtaͤtiget worden; dieß iſt aber kein neues 
Recht, ſondern nur eine unfuͤrdenkliche Aus⸗ 
uaͤbung eines Rechtes, das die Paͤbſte hatten, 
und einer allgemeinen Gerichtsbarkeit, die dem 
allgemeinen Primat anklebet: folglich iſt dieſe 
Beſtätigung der gewählten Bischöfe keine wider⸗ 
techtliche Anmaſſung der Paͤbſte. 
Wie ware zu wuͤnſchen, daß unſere Schrift⸗ 
ſteller, und vorzuͤglich unſere Advokaten, die ſich 
fo blindlings als dreiſt in das theologiſche Fach 
hinein wagen, dieſe Lehre und unfere Folgen ein 
wenig durchdaͤchten: fie würden in ihren Auß⸗ 
druͤcken ſparſamer ſeyn, wenn fie von dem böch- 
ſten Haupte der Kirche reden. Sie wurden 
nicht mehr fo unbehntſam ſagen, daß die Pech 
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uchloſigkeit errungenen 
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Lobſpruͤche zu erroͤth 


Herr Treilhard nacher den Schluß, daß man 2 


Jieſen Plan des Aus ſchußes zur 1 die en Un 
nt⸗ 


nehmen ſoll. Wir wiſſen, daß es in dieſem 


wurfe einen Schwall der Gegenflände giebt, die 
dem katholiſchen Glauben nicht zu nahe treten; 
allein wir glauben, daß alle jene Dekrete, die 
auf die Abaͤnderungen der Gerichtsbarkeit einen 
Bezug baben, ohne Zuthun der geiſtlichen Ge⸗ 
walt das Gepräge der Vylguͤltigkeit nie haben 
werden. Zi 5 . i i A . 7 ar ei, 
4 N. S. Kaum hatte ich dieſe Abbandlung ger 
endige, als man mir eine Antwort des Herrn 
Trellhard auf die Vorwürfe, die ihm ſeinek aur 
geführten Stellen wegen in einer Schrift, unter 
dem Titel: Freund des Königs ꝛc. gemacht 
wurden mitgetheilet hat. Wir haben an dieſer 
Hchbift. keinen Theil, öbſchon es einige unrecht 
Beuichtete geſagt baben; wir muͤſſen eß bier 
2 % ehe fn kund 
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kund machen, weil dieſe Schrift politiſche Ge⸗ 
enſtaͤnde behandelt, wir aber allzeit aufrichtig 
ekennet haben, daß wir uns auf Gegenſtaͤnde, 
die mit unſerm Stande keine Verbindung haben, 
nie einlaſſen werden.“ Allein man möchte glau⸗ 


| ben, die Antwort des Hr. Treilhard könnte 


nuch auf das angewandt werden, was wir von 
ſeinen beygebrachten Stellen geſagt haben; ich 
will daher einige Anmerkungen beyſetzen. 
Man bat bemerken koͤnnen, daß wir uns fo 
ehrlich gegen ihn betragen hatten, daß wir den 
Fehler ſeinen Sekretairs, denen er, wie wir 
aübten, die Unterſuchung aufgetragen, zur 
chuld legten. Allein letzt tritt er ſelbſt auf, 
um ſeine angefuͤhrten Schriftſtellen in Schu 


in nehmen; wir werden alſo auch mit idm ſelbſ 


rechen. j 
8 3 — Bros Herr A . Zeilen 

u8, Fleury angeführet, um uns zu überzeugen, 
aß Huck Gewalt, wozu Jeſus Chriſtus ſeine 
Kirche Dereiptigte ‚ In dieſen zwey Stuͤcken, Uns 
terricht und Austheilung der Sakramente, 
zuſammen laufe. Alles, was die ſimple Diſzi⸗ 


| 11 betrift, gehoͤret der weltlichen Macht zu. Sie 


aben uns aber die Abhandlung, wo Hr. Fleury 
dieſe Worte hat, nicht angezeiget; Sie haben 
gelbe aus feiner ſiebenten Rede ausgeboben. Allein 
in den Zeilen, die Sie auslaſfen, find dieſe 


Porte Jeſu Chriſti zu feinen Apoſteln angeſetzet: 
wie er 


ie mich mein Vater gefandt hat, alſo ſen⸗ 
de ich auch euch. Nün iſt es gewiß, daß Je⸗ 
ſus Ehriſtuß feine Apoſtek mit der Gewalt, Ver⸗ 
ordnungen der Disziplin zu machen gefandt Hatte, 

n dem 28. Kapitel des heiligen Mathaͤus, das 
Herr Fleury am Rande anmerket, wohin Sie 
aber uns nicht, wie er / dete d e 
Chriſtas zu feinen Apoſteln, daß ße dir 4 80 
. | %,, alle 
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alles ſollten lebren zu beobachten, was er ihnen 
befohlen hatte. Dieſes Wort, beobachten, 
drücket nicht nur den Glauben und die Ausſpen⸗ 
dung der Sakramente aus; ſondern es deutet 
auch Gebräuche, Verordnungen und eine Die 
ziplin an; wie wir ſehen, daß die Apoſtel meh⸗ 
rere Verordnungen gemacht haben, - die weder 
115 Glauben, noch zu den Sakramenten ge⸗ 

ren. B „„ Br 
Sie, mein Herr, haben verschwiegen, was 
Hr. Fleury ſo ausdrück ich von der Gewalt ſagt, 
die die Kirche hat, Dißiplingrgeſetze zu machen, 
und Sie haben es ausgelaſſen, obſchon man es in 
der naͤmlichen Zahl findet, aus der Sie einigt 
Zeilen ausgeboben haben: entweder haben ie 
die ganze Stelle von vier Seiten nicht geleſen, 
und welche Unpernunft? oder Sie haben die⸗ 


ſelbe ganz geleſen, und mo iſt die Treue und 


Aufrichtigkeit? 


2. Die Antwort des Herrn Treilhard an 
den Freund des Rönigs meldet weder von 
Hr. Fleury, noch von Hr. Boſſuet etwas; mit⸗ 
bin behalten meine Anmerkungen über diefe zween 


5 


jühre Staͤrke und ihren Nachdruck. 


. 3. Was die Art anbetrift, mit der ſich Hr. 
Treilbard in Nückſicht auf die Kapitularien recht⸗ 
tiget, beruͤhrt er nicht einmal den Hauptpunkt 
er Frage. Daß Karl der Große, eine Lande 
ſchaft, die er erobert hatte, in rovinzen ein⸗ 
theilen, und alsdann die Aus dehnung verord⸗ 
nen könne, die er den Biothümern, welche er | 
da zu errichten gefinnet iſt, geben will, daß er 
auch ſage, dieß 6 be len baben, obne Meldung, 
der Bewilligung der Biſchöͤfe; alles dieſes bes, 
weiſet noch nicht, 1 er fie nicht um Rath ges, 
fraget hat, gleichwie ſich aus dieſem nicht folgen 
läßt, daß er es unte emmen bak, obne fh 25 
ge N2 den 
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den Voknehmſten "feines Hofes berathſchlaget 
zu haben, von dem er imgleichen nichts ſagt. 
Bis daher ſind die Kirchenſprengel nur ſolche 
dem Namen nach, weil ſie keine Biſchoͤfe haben; 


er hat eine Eintheilung ohne Wirkung gemacht, 


wenn die geiſtliche Macht feinen Plan nicht zur 
Wirklichkeit bringt. In dem Augenblicke aber, 


wo es um die Vollziehung zu thun iſt, druͤcket 


er ſowohl die Verordnung des Pabſtes Adrians, 
als die Beyſtimung des Erzbiſchofes von Mayn 
und anderer Biſchoͤfe aus. Dieſes Betragen i 
ganz bernunftmaͤßig: er hat ein bis daher unbe⸗ 
kanntes Land erobert; er entwirft den Plan der 
Sintheilung; er leget die Vollziehung den Bis 


ſchoͤfen und dem Pabſte vor, welche fie bewilligen, 


zugleich aber allzeit berechtiget waren, eine 


großere oder kleinere Zahl der Bifchöfe aufzu⸗ 


ſtellen / wenn fe es zum Seelenheile nothwendig 
erachten wuͤrden. Wenn ſie uns, mein Herr! 


nene Länder unbiethen ſolten, würden wir Ihnen 
das Recht nitht * zu ſagen, dieſe 


Einwohner haben keine Bischöfe, ich möchte 
ihnen aber fo viele und fuͤr dieſe Städte geben, 
wenn nur indeſſen durch dieſes Begehren die 
Kirche ihres Rechtes nicht beraubet wird, das 
fie bat, andere einzuſetzen, wenn fie dieſelben 


nützlicher zu ſeyn glaubet. Allein heut zu Tage 


ſind die Kirchenſprengel ſchon eingetheilet; die 


Gerichtsbarkeiten find deſtimmet. Sagen Sie 


mir nicht, mein Herr, daß Karl der Große, 
ſelbſt diefe Eintheilung der Gerichtsbarkeit haͤtte 
beſtimmen konten: nein, die von der Kirche 


einmal verordnete Eintheilung konnte er nach 


Gefallen durch feine Gewalt allein nicht umſtoſ⸗ 


ſen, oder abändern. Er kann ſich an die Kirche 
wenden damit ſie es thus; Sie werden aber nic 
mals beweiſen, daß er aus ſich felbſt eine re 
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Anderung unternommen hat. Wasınko „Diefen, 
Gegenſtand betrifft, iſt Ihre Aufuͤhrüng. ganz. 
unbedeutend: allein Sie verſchweigen die Ein⸗ 
willigung, die Handlung des Pabſtes und der 
Biſchoͤfe, die erſte Vollziebung des Planes in. 
Bezug auf einen Kirchenſprengel, den die Er⸗ 
nennung des Biſchofes und die Ertheilung der 
Gerichtsbarkeit eigentlich ausmachet. Ihr Still⸗ 
ſchweigen, mein Herr, beweiſet mir entweder 
Ibre Falſchheit, oder Ihre Unwiſſenbeit deſſen, 
was in Frage ſteht. Sie fuͤhren Karl den Großen 
an, als wenn er das gethan haͤtte, was Sie 
gern thun wollten, und er handelt Ihnen ge⸗ 


raden Weges zuwider. Er will bauen, und Sie 


wollen zerſtören; er fodert die Kirche auf eine 
Gerichtsbarkeit zu ertheilen, und Sie ſuchen 


dieſelbe ohne ſie zu zernichten. Und man muß 


wohl bemerken, daß bey Errichtung der Dioze⸗ 


ſen durch Karl den Großen, nicht die mindeſte 


Meldung von der Beyſtimmung jener vornehmen 
Herren, mit denen Hr. Treilhard ſich aus der 
Schlinge ziehen will, geſchieht. . 
In der That, ich kann mich des Lachens 
nicht enthalten, wenn ich ſehe, daß Hr. Treil⸗ 
hard unſere Konzilien in Nationalverſammlungen 
umſchaffet. Man hatte ihm bewieſen, daß Ka⸗ 
rolomanus die Bisthuͤmer mit Beyſtimmung der 
Prieſter und in einem Konzilium errichtet habe; 
er beklaget ſich aher, daß man nicht beygeſetzet, 
daß es auch auf Gutachten der Vornehmſten des 


Reiches geſchehen; denn die Kapitularien ſagen 


deutlich: mit Juſtimmung der Prieſter und 
der Vornehmſten des Reiches, Er beklaget 
ſich, daß ſeine Gegner einer Nationalverſamm⸗ 
lung eine fonderheitliche Zuſammenkunft, die 
nur aus Biſchofen und Prieſtern beſteht,, unter 
ſchieben. Wollen Sie aber wiſſen, mein Herr! 
ee ee ee w 
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wer en, diefer Rationalerrſummlung gegenwaͤr⸗ 
tig geweſen iſt? Hören Sie nur: „Im Namen 
unſers Herrn Jeſu Chriſti, ich Karolomanus, 
Herzog und Fuͤrſt der Franken, habe im Jahre 
742. den 20 April mit Beyſtimmung der Diener 
Gottes und meiner Vornehmſten, zu einem 
RKonzilium und einer Synode die Biſchoͤfe, 
die ſich in meinem Koͤnigreiche befinden, ſamt 
ihren Prieſtern zuſammen berufen, das iſt, den 
Erzbiſchof Bonifazius, und Burchard, und Res 
enfried, und Vintanus, und Vuitbaldus, und 
adanus, und Eddanus , und die andern Bifchöfe 
mit ihren Prieſtern, damit ſie mich mit ihren 
Einſichten und ihrem Rathe unterſtuͤtzen, um den 
Slauben und die Religion, die in den Tagen 
der letzten Fuͤrſten ſtark gelitten haben, wieder 
herzuſtellen , und damit das chriſtliche Volk zur 
Seligkeit gelangen koͤnne, und nicht von falſchen 
Prieſtern in den ee Untergang ingerifien 
werde. In Nomine Domini nofirs:Fefu Chriſti, 

ego Carlomanat, Dux & Prinveps Franc 
ab incarnatione Jeſu. Chriſti DCCXLII XI. vi. 
dlelicet Calendas ma as, cum concilio ſervorum 
Dei & optiinadtum meorum , Epiſcopos, qui in 
regno meo ſum, cum Prefbyteris, ad concilium 
ſinodum pro timore Chriſti convocavi, id eſt, 
Bonifacium archiepifcopum , & Burchardum & 
Regenfridum, & Vintanum, & Vuitbaldum, 
O Dodanum, & Eddanum, ac riliquos Epiſ- 
pos cum Prefbyteris eorum, ut mihi concilium 
dediſſent, guomodo lex Dei. & eccleſaſtica Re- 
ligio recmperetur, qua in dicbus præteritorum 
Printipum diſſipata corruis, & qualiter popu- 
Tur ad ſalutem pervenire poſpt, ut per falfos 
Jsacerdotet deceptur non pereat. Carl. Capitul. 

2n. 202. Baluz. t. t. p. 1435. 

Derr Leſer wird ul gern zugeben, daß * 
; j eß 
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diez eine Ratienabberſaendrag- it, e cher im. 


ihrer Zufammenberufung , noch in ihrem Gegen⸗ 


ſtande, derjenigen gar nicht gleiche, welche uns. 
heut zu Tage Geſetze vorſchreibet. Es iſt nur 
eine. Verſammlung, die mebrere Glieder der 
1 dem Namen eines Nationalkon⸗ 
ziliums verlangten. BE: 
Der erſte Artikel nun von 5 5 Konziliut, 
handelt; von Errichtung der Bisthuͤmer, von. 
denen Karolomanus redet. Man darf ſich aber⸗ 
nicht verwundern, daß er, bie. nene e 
ner Vornehmſten ausdruͤcklich beyſetzet. Denn. 


* 


erſtlich wurde diefe Bewilligung bey . le 


neuer Bisthuͤmer nothwendig erfodert, weil. 
neue Stiftungen vonnöthen hatten, und Purge 
gen auch der Unterſtuͤtzung der weltlichen Macht 
beduͤrftig waren. Zwehtens haben unſere Koͤnige, 
welche von ibren Hofberren ſtets umgeben wa 
ren, ihre Einwilligung in ihren Verordnunge 
gar oft ausgedruͤcket; allein wir dürfen. nicht 
glauben, daß alle Hofherren ihre Stimmen ga; 
ben; ſondern nur ihre Hofraͤthe, ihre vorngehm⸗ 
ſten Beamten, welche jederzeit bey dem Könige 
waren, und ihm auch zu den Verſammlungen 
der Biſchoͤfe folgten, und mit denen er ſich bes 
rathſchlagte, wenn die weltliche Macht die De⸗ 
krete der Kirche beſtaͤtigtete. | 
Das Edikt vom Jahre 814 entbaͤlt etwas 


Sonderbares; man ſieht in ſelbem, daß nicht 
nur alle Biſchoͤfe berufen worden, ſondern man 


liest auch die Beyſtimmung der andern Glaͤubi⸗ 
gen des Reiches, cateritges naſtri imperii fideli. 


bus. Man ſiebt aber auch, daß die fonderbage - 


Einwilligung der Biſchoͤfe, die durch die Stif⸗ 
tung eines neuen Bisthumes mehrere Pfarren 
verlohren, mit auszeichnender Bedachtſamkeit und 
Gunſt aufgenommen wurde. Aılentibus zuogus 
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9 Feeder onerhkehlgub ge canon: 

bus Helingando, ſibe 1 Bete, 5 4 
ohni chm mendatas Febipimus. a 
- ae Treilbard, nachdem er durch ale dieſe 
Ausffüchte dem Vorwurfe, den man ihm gemacht 


„ „ Ti + 


und Mechtheit. feiner’ angefuͤhrten Stellen übrig 
Heite. Wir laſſen das Urtheit unſern Leſern 


meinung des Zerrn Berardier, alten Syn⸗ 
” dikus der theologischen Fakultät zu Pa⸗ 
„ ris, Rektors des Kollegiums Ludwigs 
des Großen, Deputirten zur National⸗ 
verſammlung, in der Sitzung, die den 
1. Junius 1790. gehalten worden iſt. 
Ich verebre die Einsichten, Erfahrenheit und 
den weit umfaſſenden Geiſt des Hr. Kamus; er 
mag in der Rechtsgelehrtheit, in der Verwal⸗ 
tung / in den Finanzweſen eine auszeichnende Ge⸗ 
ſchicklichkeit beſitzen: allein er iſt nicht zum Rich⸗ 
ter in Glaubensſachen aufgeſtellet, und noch 
en min⸗ 
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minder in Diefemm Wache uhteüälih. Es wird 
mir alfo erkaubet enn, ihn hier auf dir ächten 


Grundſaͤtze hinzuwezſen. 


Damit man die Amtsverrichtungen der Kirche 
in Ausübung bringe, iſt nicht genug, dag man 
einen Titel babe, ſondern es wird auch erfo⸗ 
dert, daß man die Gerichtsbarkeit und die Sen 
Düng enmfanze. Die iſt ein Glaubensſatz. Je 
ſus Ehriſtus faate zu feinen Apoſteln: gleichwie 
mich mem Vater geſandt hat, alſo ſende 
ich auch euch. Die Ayoſtel / erhielten die Ge 
walt zu taufen, zu lehren, zu binden und zu 
Aöſen in der ganzen Welt: ubique terrarum. 
Aber nicht To verhaͤlt ſich die Sache mit den Bis 
ſchoͤfen; ihte Sendung iſt beſtimmet, und beſchraͤn⸗ 
et. Als die Apoſtel zu Antiochien, zu Epheſus, 


Zu Alexandrien ꝛc. Biſchoͤfe anſtenten, ‘gaben. fie 


ihnen eine ſonderheitliche und beſchraͤnkte Sen⸗ 


dung, die: ſich nicht über den ganzen Erdkreis er⸗ 


ſtreckte. Dieſes Beyſpiel gieng auch die Biſchoͤfe 
an, welche jenen im Amte folgten. Solſte man 
eine andere Lehre einfuͤhren, ſo wuͤtde die größte 
Verwirrung in der Kirche herrſchen; alles wuͤrde 
in Unordnung, in eine Anarchie gerathen. Eine 
ſolche Regierungsform hat aber von Jeſu Chr iſto 
nicht konnen eingeſetzet werden, weil dieſer goͤtt⸗ 


liche Geſetzgeber nur die beſte, und zur Erhale 


tung der Einigkeit dienlichſte Regierung in fe 


ner Kirche ſtiften konnte. | 


Man muß demnach zwey Stuͤcke in den Bi⸗ 
ſchoͤfen und Prieſtern wohl unterſcheiden; nämlich 
die Gewalt, welche ſie Kraft ihrer Weihe, oder 
Konſekration erhalten haben, und die Gerichts⸗ 
barkeit und Sendung. — — Ein Biſchof kam 
Kraft feiner Konſekration das Sakrament der 
Firmung guͤltig mittheilen, die Prieſter weihen d. 


und zwar in der ganzen Welt. Das Sakrament, 


das 


1 
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des er mitgerbrilet ; Cat, wind galng ſeyn; die 
von ihm auf. nicht erlaubte Art, geweihten Prie⸗ 
ſter, werden Prieſter feyn, weih er eine Gewalt, 
Die dem bifchäflichen Charakter anktebet, ausge⸗ 
mbet hat. Ein Prieſter kaun Kraft feiner Weihe 
die heilige Meſſe uberall leſen; aber weder der 
Bischof, noch ider Prieſter konnen einige Gerichts. 
barkeit ohne ſonderbare Sendung; der Kirche 
‚ausüben. —. Dieß find die achten Grundſaͤtze, 
ans denen folget, daß man ohne Zuthus der bey⸗ 
den Maͤchte weder neue Bis thuͤmer, errichten, 
noch die alten aufheben koͤnne. Der Koͤnig muß 
mitwirken, weil er gleichſam der Biſchof von 
Auſſen iſt / weil er der Beſchuͤtzer der Kirche iſt, 
und weil faſt allzeit etwas Zeitliches mit den 
Bisthumern perbunden iſt: allein auch die Kirche 
muß Theil daran nehmen, weil es nothwendig 
iſt, daß ſie die Gerichtsbarkeit und Sendung den 
neugewaͤhlten Biſchoͤfen ertheile, und weil fie 
Ferechtiget iſt, alles, was die Diſziplin und 


Kirchenhierarchie hetrift, zu verordnen. — — 


Man hat auf dieſer Rednerbuhne die Kirchendiſ⸗ 
> zipfin mit der aͤuſſerlichen Polizey der Kirchen 
wermiſchet; man hat behauptet, daß die innere 
Disziplin der geiſtlichen Gewalt muͤſſe uͤberlaſſen 
werden, nicht aber die aͤuſſere Disziplin: daß der 
Kirche die Ausſpendung der Sakramente zuge⸗ 


barkeit der Kirche ſtebt? Br 

. Ich bin alfo der Meinung, daß man die Mo⸗ 
tion des Hr. Erzbiſchofes von Air annehme, oder 
daß man dem erſten Artikel des Dekretes dieſe 
Worte beyſetze: mit Beobachtung der kanoni⸗ 
fen Formen, die man fur nothwendig und 
dienlich finden wird. Wenn man mit einem 
Entwurfe durchſetzen will, muß man die euer 
e menden 


* 
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hr Mein! iſt die Ausſpendung nicht ein 
duſſerlicher Gegenſtand, der unter der Gerichts⸗ 


8 


menden Mittelänfaretren Mi Graf i räu⸗ 
bet ſich nicht wider die nüklichen Adaͤnderungen, 


N 
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welche die Nativnalverſammlung vorbat; ſondern 
fie fodert nur, daß man rechtmaͤßig und gemäß 


der kanoniſchen Formen zu Werke gehe. 


Nota. Wir wollen unſere Leſer erinnert ha⸗ 


ben, daß wir hier nicht die Meinung des H. Ber⸗ 


ardier dem Buchſtabe nach anführen; fondern 
nur, was wir unter dem ſuͤchtigen und ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Geſchrey und Getuͤmmel, das bey ſel⸗ 


nem Reden ertoͤnte, haben hören können. Wir 
erinnern uns zum Beyſpiele, daß wir einen wichti⸗ 


gen Gegenſtand ausgelaſſen haben. Der Hr. 
iſchof von Lydda hatte die eignen Worte des 
Kirchenrathes von Trient angeführer, welcher 
diejenigen mit dem Kirchenbanne beleget, welche 
behaupten, daß die Losſprechung; die ein Suͤnder 

von einem Prieſter, dem der Biſchof die Gericht ⸗ 
barkeit verweigert hat, empfaͤngt, guͤltig ſey. 


H. Kamus hatte geantwortet, daß in dieſem 


Artikel die Rede von der Diſziplin ſey, und daß 
das Konzilium von Trient in Betreff der Diſzi⸗ 
plinaͤrſachen in Frankreich nicht anerkennet 
werde. Allein der Abt Berardier hat ihm bewie⸗ 


ſen, daß in dieſem Artikel von dem Glauben 


ſey gehandelt worden, weil alles, was mit der 
Guͤltigkeit der Sakramente in Verbindung ſtehr, 
zu dem Glauben gehöret.” „ 

Uebrigens wird die Entwickelung und Erkla⸗ 


rung dieſer Wahrheiten noch öfters in dieſer Samm⸗ 


lung vorkommen. 


mei⸗ 
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Meinung des Serrn Abtes Jakquemart, 
* Deputirten der Landesvogtey von An⸗ 
gers Über die Wahl der Biſchoͤfe, vor⸗ 
getragen den 9. Junius und auf Befehl 
der. Natjonalverſammlung gedrucket. 


Ich muß in der That, meine Herren! an⸗ 
ſtaunen und mit Ehrfurcht anpreiſen den wahr⸗ 
Haft apoſtoliſchen Eifer, mit dem Euer geiſtlicher 
Ausſchuß beſcelet iſt, und von dem er in dem 
Berichte, den er euch uͤbergeben hat, die fuͤhl⸗ 
barſten Beweiſe an den Tag geleget hat. Ich 
konnte in einem Jahrhunderte, das ſich durch 
Ruchloſigkeit und Freuheit vorzüglich auszeichnet, 
mir nicht ſchmeicheln, daß ich die Tugenden der 
erſten Kirche, dieſe ſchoͤnen Tage der Religion, 
wieder aufleben ſehen ſollte. Indeſſen läßt mich 
der vortreſiche Entwurf euers Ausſchußes eine 
Morgenrörhe des Gluͤckes erblicken, und die Wonne 
der Hoffnung draͤnger ſich noch in mein Herz 


hinein. 5 
Ich habe dieſen, ſoͤ gewiſſenhaft vorgetrage⸗ 
nen Plan unterſuchet; ich habe ihn mit leiden⸗ 
ſchaftloſen Geiſte uͤberdacht; ich habe alle truͤ⸗ 
ben Wolken, welche ihn durch Eigennutz, oder 
Eigenliebe meinen Augen verſtellen konnten, fo 
viel in mir war, beſeitiget, und wenn ich mich 
alſo aus druͤcken darf, in der Liebe für das gemeine 
Beſte ganz perſammelt und vertieft, habe ich 
nur feine Stimme allein angehoret, und ihm alle 
meine periönlichen Neigungen aufgeopfert. 
Aber ach! wie weit daͤucht es mich, daß er 
noch von dem Ziele, auf das er abzwecket, ent⸗ 
fernt ſey. Ich werde mich nicht an alle ſeine 
Vorkehrungen wagen; ſondern ich beſchraͤnke mich 
auf den Artikel allein, den man zu überlegen 
7 vor 
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vorgenommen hat, und der wichtig genug iſt, 
um mit einer ſonderheitlichen Unterſuchung Des 
handelt zu werden. 

Dieſer Artikel uͤberlaͤßt die Wahl der Viſchöft 
den Wahlberren des Departements. Ich habe es 


euch ſchon geſaͤgt, meine Herren! ich bewundere 


von Herzen den Eifer euers Ausſchußes; allein 
bey dieſer Gelegenheit glaube ich duß er mee 
feurig als aufgeklaͤrt ſey. 

Mit den Zeiten veraͤndern ſich auch die. Sit 
ten. Ach! laſſen wir uns doch nicht von einer 
eingebildeten Vollkommenheit taͤuſchem; laſſet ung 
in Bitterkeit unſers Herzens die apoſtoliſchen 
Zeiten und Tugenden bew einen; aber ſchmeichels 
wir uns nicht, ſie in unſerer Mitte in einem 
Augenblicke wieder aufbluͤhen zu ſehen ! So lange 
der Name eines Chriſten der Name eines Hei⸗ 
ligen war; ſo lange die Gläubigen ſich nur mit 
dem Himmel beſchaͤftigen, und die Guͤter dieſer 
Erde fuͤr nichts achteten; ſo lange die Kirche 
durch einen lebhaften Glauben und werkthaͤtige 
Liebe vereiniget war, und damit ich mich des 
Aus druckes des heiligen Geiſtes bediene, nur eine 
Familie bildeten, unter deren Bruͤder ein Herz 
und eine Seele war; ſo lange endlich die Glas 
bigen das Beyſpiel der Nationen waren, und 
nur um den Palmzweig der Marter: wetteifer: 
ten, mochte man auf die Wahlen des: Volkes 
Rechnung machen / und die Auswahl der Biſchoͤfe 
Leuten anvertrauen, welche in ihrem Wandel alle 
Tugenden zeigten, und die alle deßwegen auf dieſe 
erhabene Würde Anſpruch machen konnten. Al⸗ 
lein ſobald dieſer erſte Eifer erkaltete, mußte 
man ſttaks andere Mittel aufgreifen, weil man 
fuͤhlbar merkte, daß, die Wabl des Volkes, wel⸗ 
ches ſich allezen leicht verfuͤhren läßt; dem Ehr⸗ 
Leitze und den liſtigen Anſchlaͤgen⸗ die Thore oͤff⸗ 

nen 


Pr 
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nen, und endlich das anſehnlichſte aus allen 
Kirchenaͤmtern der Verachtung Preis geben wuͤrde. 
Soll ich, meine Herren! jene unſelige Zei⸗ 
ten, welche die Kirche noch beſeufzet, und die 
ſie gern aus ihren Jabrbuͤchern ausſtreichen wollte, 
in euer Gedaͤchtniß wieder zuruͤck rufen; jene 
Zeiten, ſage ich, welche den christlichen Namen 
mit ewiger Schande beſſeckten; wo man ſah 
wie die Ruchloſen viele Jahre hindurch in der 
Hauptſtadt der Welt das Volk betaͤubten, und 
es verfuͤhrten, die Geſpanen feiner Ausſchweifun⸗ 
gen auf den erſten Stuhl der Kirche zu erbeben. 
Sollten wir auf dieſe Zeiten des Verderbniſſes 
und der Unordnung wieder zuruͤck foͤrſchen? has 
ben win weniger Laſter, oder mehrere Tugenden 


als man damals gehabt hat? Ach? wir ſind zwei⸗ 


felgohne mehr aufgeklaͤret; aber haben uns uns 
frre Einſichten auch beßer gemacht? Nein: wir 
haben nur den Laſtern eine ſchmeichelnde Geſtalt, 
und einen reitzenden Anſtrich zu geben gelernet; 
wir haben mehr Anſtaͤndigkeit, aber eben deß⸗ 
wegen etwa nur auch mehr. Verderbniß an uns, 
wir find, minder aberglaͤnbiſch, aber anch weit 
minder gottes fuͤrchtig. Leben wir wohl ein Fahre 
hundert, welches der Durſt nach Gold und Wol⸗ 
luſt nicht entneruet hat, daß man uns den Vor⸗ 
trag machen ſollte, eine ſo wichtige Wahl, als 
jene der erſten Hirten iſt, einem kleinen Theile 
der Heerde anzuvertrauen? Wuͤrde man nicht 
hiedurch unſere Uebel erſchweren, verewigen, und 
den einzigen Weg, auf dem wir uns von denen⸗ 
ſelben noch befreten konnten, verrammeln? 

um uns die Wabl des Volkes zu empfehlen, 
berufet man ſich auf den heiligen: Athanaſins und 
Ambroſius; man übergeht aber ſo kuͤnſtlich als 
abſichtlich mit Stillſcheigen alle jene gottloſe 
Pape, welche von einen getaͤuſchteu Volke zur 
. 25 „ | er⸗ 


919 
erſten Wurde befördert, der Religton zur Schande 
und zum Aergerniſſe geworden ſind! Man zieht 
einen dichten Vorhang über jene ſcheußlichen Sets 
nen, welche gar oft Urſache waren, daß dat 
Blut zwiſchen dem Vorhange und dem Alter floß. 


Es laͤßt ſich nicht verbheblen, meine Herren! 
daß euer Au ſchuß der Gewalt und den Reiche 
thuͤmern der Biſchoͤfe Gränzen geſetzet babe. Als 

Jein wie dieſe immer beſtimmet ſeyn mögen, ſo 

werden fie doch nicht faͤhig ſeyn, den Ebrgeitz 


und die Begierlichkeit der ſittenloſen Geiſtlichen 


zu erſticken. Was wir immer thun mogen, ſo 
werden die Biſchoͤfe allezeit durch die; Heiligkeit 
ihres Karakters den Vorrang in ihrem Prieſter⸗ 
thume, die Erhabenheit in ihren Amtsverichtun⸗ 
gen, die Oberhand in ihrer Gewalt, und die 
oberſte Stelle in der Hierarchie inne haben. Man 
muß alſo nothwendig einen andern Weg einſchla⸗ 
gm welcher die Thuͤre den Talenten und der 

ugend eroͤffnet, dem Laſter aber und den In⸗ 

iguen verſchließt. Run glaubet ihr, meine 
Herren, daß euer Ausſchuß dieſen r bw 
let babe, da er den Wablberren der. Departe⸗ 
ments eine Wahl anvertrauet hat, welche einen 


fo ſtarken Einfuß auf die Sitten einer Nation, 
ie ihr durch eine neue Staatsſchoͤpfung zu be⸗ 


* * 


gluͤcken Willens ſeyd, haben mußß ß 
In der That, wer werden; diefe Waͤbler ſeyn? 
. gewöhnlich werden es Einwohner des Landes, 
oder aufs boͤchſte der kleinen Staͤdte, oder gro⸗ 


ßen Flecken ſeyn, die ihr zu Haupcörter des Di⸗ 


ſtriks hattet beſtimmen muͤſſen; es werden Paͤch⸗ 
ter ſeyn, die gemeiniglich wenig Fähigkeit beil- 
gen, die Eigenſchaften der Kandidaten zu ſchaͤ⸗ 


Ken, und abzuwaͤgen; es werden pur paſſife Mais 


2 


res ſeyn, die allezeit aufgelegt, ſind, ſſch in 8 
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Saͤttel zu richten and die aus Mangel der Kent; 
ig und ee Einſichten nach dem, was man ib⸗ 
nen vorſchwätzen, das Urtheil zu faͤllen gezwun⸗ 
gen ſind. Es werden ſich bey dieſen Verſamm⸗ 
Jungen vermoͤgende Leute einſinden, welche die 
Einfaͤltigen mit ihren Reichthuͤmern blenden, 
und die machtigſten Redner, die das ſimple Volk, 
welches nichts anders, als die Ermahnungen 
ihrer Pfarrer gehört hätte, leicht taͤuſchen Tonnen; 
und auf dieſe Art wird die Wahl einer kleines 
Zahl' Praktiguenmacher Preis gegeben werden, 
weiche fie ihren Anberwandten, oder ihren Krea⸗ 
kuren in die Haͤnde ſpielen werden. N 

Mau wird in mehreren Provinzen, wie eit 
Prälut, deſſen Talente euch nicht minder die 
Verwunderung als ſeine Tugenden Ehrfurcht 
Tingößet, ſchon angemerket hat, ) unter den 
Wählern auch Richtkatholiken zählen, welche etwa 


Die grauſame Luſt genietzen wolten, eine Kircher 


um die fie buhlen, dadurch herabzuwuͤrdigen “, 
daß fie ihr ſchlechte Hirten aufſtelen. 

Dieſer Aha Entwurf iſt ſchon vorgetra⸗ 
gen worden, ich weis es, und man glaubte ihn 
u heben, ). dg man die Beobachtung machte, 
dag in Frankreich die Ketzer, und auch die Un⸗ 
Pfründe! das Recht der Vorſtellung zu einer 

frimde genießen. Aber, mein’; if es erlauber, 


einen Mißbrauch durch einen andern zu rechtfer⸗ 


tigen ? iſt es nicht auffallend, daß man in einem 
Zeitpunkte, wo man alle Miß brauche abſtellen 
will, fie gleich / im Anfange aufrecht zu erhalten 
den Vorſchlag mache! 

Man hat euch auch geſagt, daß man Diefepe 
Unfuge nu ae) VV = 
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an der Wahl Theil nehmen wollten, das Bekennt⸗ 
niß des katholiſchen Glaubens abfoderte. Allein 
wurde dieſe Unterſuchung mit eueren Grundſaͤtzen 
nicht in offenbarem Kontraſt ſtehen? Habt ihr di 
ſes barbariſche Recht, den religioͤſen Meinunge 
eines Buͤrgers, der die Öffentliche Ruhe nicht 
ſtoͤret, nachzuforſchen? habt ihr nicht erklaͤret, 
daß er alle Rechte genieſen ſollte, die ihm das 
Geſetz zugeſteht? Es wuͤrde eine Ungerechtigkeit 
ſeyn, die ſich von einer ehrwürdigen Verſamm⸗ 
lung nicht vermuthen läßt: Ich will mich, meine 
Herren,! mit dieſen unverbindlichen Begriffen 
nicht laͤnger aufhalten, und kehre zu meiner 
Frage wieder zuruͤc kk 
„Et kann ſich der Fall ereignen, daß, wenn 
die Wahlberren gewaͤhlet werden, wie fie. ſchon 
Ae den meiſten Provinzen, nach den trau⸗ 
rigen Begriffen, die man von der Geiſtlichkeit 
allenthalben verbreitet hat, gewaͤhlet ſind; es 


kann geſcheben, ſage ich, daß jene Klaſſe, der 


am meiſten daran liegt, und die vor allen an⸗ 


dern zur Wahl ihres erſten Hirten berechtiget iſt 


davon ausgeſchloßen werde.. 

Ich frage nun den Ausſchuß / der uns auf 
„die alten Formen zuruͤck führen / und die Vers 
faſſung der erſten Kirche herſtellen will, ſollte 


ks vortheilhaft ſeyn, wenn man die Geiſtlichkeit 
des Wahlrechtes, das ſie ſeit mehr dann vier⸗ 


ich Jahrhunderten ausgeuͤbet, und niemals 
mißbrauchet hat, berauben wurde? Sind die 
Wahlen den von den Konzilien und der Erb⸗ 
lehre feſtgeſetzten Regeln nicht unterordnet? 
Iſt es vernünftig, wenn man ihre Beobachtung 
Leuten anvertrauet, die in denenſelben nicht bes 
wandert find? verlanget ihr dieß, meine Herren? 
zuldet ihr es? Ihr, die ihr das Wohl des Vol⸗ 
kes auf die freye Wabl ibrer Adminiſtratorn ge⸗ 
„ B Theil. X an 


t 


ge 


— — — 
— — un — 


a 


‚ 


ch 


\ J 


22 


dieſe Gnade dem Klerus verweigern? Sollen 
die Prieſter allein auf euere Wohlthaten keinen 
Anſpruch machen koͤnnen? Welche Ungereimt⸗ 
heit iſt es dann, wenn ihr verordnet, daß die 
Biſchoͤfe in Zukunft von der in einer Synode 
verſammelten Kleriſey gewaͤhlet werden ſollen? 


Sind die Prieſter in dieſem Fache nicht weit 


tuͤchtigere Richter, als die Waͤhler des Depar⸗ 
tements? Nehmen ſie nicht den vornehmſten An⸗ 
theil an den guten Wahlen? Es liegt ihr Gluͤck 


und die Ehre der heiligen Religion, deren Die⸗ 


ner ſie ſind, daran. Wer kann beßer, als die 


Hirten, die Gaben und Eigenſchaften entſchei⸗ 


den, die ihr Haupt haben fol? Wer naͤhret in 


feinem Herzen einen waͤrmern Eifer für das 
Haus des Herrn, als ſie? 


Zweifelsohne werdet ihr fagen, daß man da⸗ 
durch dem Ehrgeitze den Zugang eroͤffnen, und 
die Intrignen der Hirten unterhalten würde, 


indem alle; wenn man ihnen die Ernennung zur 


erſten Würde der Religion einraͤumet, ſich um 
dieſelbe beſtreben, und alles daran wagen wer⸗ 
den, um ſich zu den Gipfeln der Ehren hinan⸗ 


zuſchwingen. Allein eben deßwegen, weil die⸗ 


ſer Ehrgeitz alle beſeelet, ſoll er uns deſto min⸗ 


der fchüchtern machen, und fie werden ſich durch 
ein gemeines Verdienſt nicht blindlings dahin 
reiſſen laſſen. Denn Leute, die alle den naͤmli⸗ 


chen Anſpruch haben, weichen nicht gern ihres 
Gleichen, und geben ihre Stimmen nur demije⸗ 


nigen, der ſich vorzüglich vor andern auszeich⸗ 


net. Dieſer Ehrgeitz, der euch ſo gefaͤhrlich 
ſcheint, wird nur jenen edlen Wetteifer aufkei⸗ 


men machen, der den Samen aller Talente und 


Tugenden in die Herzen ſentet. 


\ 


Alber 


bauet habt 2. Ihr, die ihr unſern Provinzen die 
Wabl ihrer Richter uͤberlaſſen habet, werdet ihr 
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Aber dieß, werdet ⸗ ir fernen en würde 
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jenen alten Geiſt, jenen müßlichen Einfluß eines 
Körpers, der allezeit nur gar zu ſchreckbar ge⸗ 


weſen iſt, wieder aufeben machen. Doch, dem 


ſey, wie ihm wolle; ſo koͤnnet ihr doch die Zu⸗ 
ſammenberufung der Synoden nicht weigern; 
fie iſt die weſentliche Stuͤtze der Disziplin; ſie 
ſtimmet mit dem Plaue euers Ausſchußes voll⸗ 
kommen uͤberein. Werden dann die Synoden 
fuͤr den politiſchen Koͤrper mehr zu befuͤrchten 
ſeyn, als es die Wahl⸗ oder Adminiſtrations⸗ 
verſammlungen find? In wem wird ihr Einfluß 
und ihre Gewalt beſtehen? daß fie ſich namlich 


etwa alle zwanzig Jahre einmal perſammlen⸗ 
um ſich ein Oberhaupt und dem. Volke einen 


irten zu waͤhlen. Koͤnnet ihr dieſe Gewalt 
icherern und euers Zutrauens wuͤrdigern Haͤn⸗ 
en uͤbergeben ?!: 
Nach unſeren religioͤſen Meinungen gehoͤret 


das Recht, ſeine Hirten zu waͤhlen, dem Volke 


u; und wenn es das Volk unſtreitig haben ſollte, 
ib würdet ihr es einem Theile deſſelben, den 
euch euer Ausſchuß anzeiget, delegiren. 


Aus allem dieſen, meine Herren! ſchließe ich, 


daß die Nationalverſammlung verordnen ſoll, 


daß die Biſchoͤfe in Zukunft nicht ausſchlieſſende 


von dem Koͤnige ſollen gewaͤhlet werden, weil 
wir uns nicht ſchmeicheln können, daß er alle⸗ 


je von fo tugendſamen, fo rechtfchaffenen und 
e 


idenſchaftloſen Miniſtern wird geleitet werden, 
wie jener iſt, den er aus dem Schooße dieſer 
Verſammlung ausgehoben hat;) (In der neuen 
Verfaſſung, meine Herren! kann euch dieſer 


KLobſpruch weder verdaͤchtig, noch partenlich duͤn⸗ 


fen; ) nicht von dem Volke, weil es allezeit auf⸗ 
eh A be 
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geleget ißt zu irren, und irre gemacht zu wer⸗ 
den: nicht von den Waͤhlern des Departements, 
weil ſie allein in einem Fache, das uͤber ihren 
Wirkungs ⸗ und Kenntnißkreis hinausgeſetzet iſt, 


das Urtheil nicht fallen ſollen; ſondern von der, 


in einer Synode verſammelten Geiſtlichkeit, welche 


dem Könige drey Subjekte vorſtellen wird, um 


eines aus ihnen zu waͤhlen. Wollet ihr aber 
euch, meine Herren, an die Formen der erſten 
Kirche enger anſchließen, fo koͤnnet ihr der Geiſt⸗ 
lichkeit die Glieder der Adminiſtrationsverſamm⸗ 
lung beyſetzen / welche am fuͤglichſten das Volk 
bey dieſer Handlung vorſtellen, weil ſie von 
ihm mit ſonderteitlichen Zutrauen begnadiget, 
und ihnen ſeine wichtigſten Geſchaͤfte aufgetragen 
worden ſing. 1 
Dieß, meine Herren, daͤucht mich das beſte 
Mittel zu ſeyn, die Wuͤrde des Koͤnigs, die 
Freyheit, das Wohl der Geiſtlichkeit und die 
neue Staatsſchoͤpfung des Volkes zu erhalten. 
Wollet ihr aber, meine Herren, dieſe neue 
Staatsſchöpfung auf unerſchuͤtterliche Saͤulen 
gruͤnden, ſo druͤcket ihr das Siegel der Religion 


auf; machet, daß das Volk ſie liebe, dieſe heilige 


Religion; forget, daß es ihre Diener ehre. Ihr 


werdet euch vergebens bemuͤhen, ſie zu reformi⸗ 


ren, wenn ihr nicht auch die Mittel auffinder, 
fie ſchaͤtzenswerther zu machen. Wenn ihr wollet, 
daß ſie nuͤtzlich werden, ſo duldet nicht, daß 
man ſie verachte. Das Zutrauen und die Ach⸗ 
tung allein koͤnnen ihrem Amte den gluͤcklichen 
Fortgang zuſichern. Laſſe man demnach unter 
uns jene haͤflichen Bennennungen nicht mehr 
hoͤren, welche die Quelle fo vieler Unordnungen 


geweſen find. Machet, daß fie verſchwinden; 

verdammet fie zu den Flammen, jene abgeſchmak⸗ 
ten Schriften, Scharteken, R 
| „ we 
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3 Verderbniß in die Herzen des Volkes 

en, und dasſelbe mit dem Unglauben und 
der Barbaren gemein machen. Reiffet nicht mies 
der mit der andern Hand nieder, was ihr mi 
einer aufbauet. Es wird nicht genug ſeyn, und 
in fromme und eifrige Religionsdiener umzufchafs 
fen, wenn ihr unſerem Unterrichte nicht auch 
gehoͤrige, ehrerbietige und gehorſame Völker any 


2 


weiſet. 95 


\ 5 
En Bere 


Eine andere meinung des Zr. Abts Jak⸗ 


* N 


gquemart, Deputirfen von Anjou, über 


die wahl der Pfarrer; vorgetragen in 
der Nationalverſammlung den 18. Zus 


nius 1790. 3 
Meine Herrrnnn 
Nachdem man den Wählern der Departe⸗ 
ments die Ernennung der Biſchoͤfe eingeraumet 
batte, war et eine natürliche Folge, daz ihr 
nicht lange zaudern ſollet, die Auswahl der Pfar⸗ 


* 
1 
. 


he rer den Wählern der Diſtrikte auzuvertrauen; 


wenigstens if dieſes der Wunsch euerg Ausſchu⸗ 


8, und vielleicht auch die Meinung der groͤßern 

bl dieſer Verſammlung. Was mich betrifft, 
meine Herren! betrachte ich dieſe Frage unter 
einem andern Geſichtspunkte: die Ungereimthei⸗ 
ten, die ich bey der Wahl der Biſchoͤfe befuͤrch⸗ 
tete, ſcheinen mir weit auffallender, wenn von 
der Auswahl der Pfarrer die Rede iſt, und ich 
babe kein Bedenken zu ſagen, daß die Beſtim⸗ 
mung der Sitten und der Religion in dieſem 
 Königreiche von der neuen Art der Wahl, die 
ihr annehmen werdet, abhange. Die Gerech⸗ 


tigkeit, die ihr der Reinigkeit meines Eifers bey 
verſter 1 habet widerfahren laſſen, und 


dab guͤn 
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ige Geboͤr, mit dem ihr meine ae 
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WVuöpöächtungen aufgenommen, ßen mir das 


Dutrauen ein, neue zu wagen. Was ich von den 
Gefahren griagt habe, wenn man die Wahl der 
Bifchöfe dem Volke uͤberlaͤßt, das hat weit mehr 
Wintz bey: Benennung der Pfarrer, weil ſie ohne 
Unterlaß vorfallen, und nach der Zahl der Pfar⸗ 

„ken; die man wird beſetzen muͤſſen, ſich vermeh⸗ 
ren werden, und weil wir anſtatt einer übeln 
Wahl unzaͤhlich viele werden zu befuͤrchten haben, 
indem Ich die- Nünke alluräblich ' an einander Lete 

ten; mit eberlegung ue ch mit der 
it untreimbar werden, und hiedurch bey allen 
Ahlen einen gluͤcklichen Fortgang werden vers 
rechen können. Was ich pon den Wählern der 

Departement gesagt babe, werde ich auf; die 
Wahlherren der Diſtrikte anwenden. 

Die Menſchen, derer Stimmen bey dieſen Volks⸗ 


. 


wühlen dat ineiſte Gewicht haben werden, find 


Die reichen Paͤchter (ich rede, meine Herren; 


aus Erfahrung) auf die das angenehme Betra⸗ 
gen und die. geſelligen Eigenſchaften eines Vikars 
weit nachdruͤcklicher, als Feine" Talente und Tu⸗ 
genden wirken, und welche ihn mehr nach ſei⸗ 
ger Huflichkeit nach. den Vortheilen, die fie von 
ihm hoffen können, und nach ſeiner ſchmeichleri⸗ 


ſchen. Dienſtfertigkeit, als nach feiner Recht⸗ 


ſchaffenheit und ſeinem Eifer, feinen weſentlichen 
Pflichten zu entſprechen, ſchaͤtzen und beurtheilen. 
Es werden oft Dorfſchulmeiſter, oder im ſtren⸗ 
gen Sinne, Bauern ſeyn, welche man leicht 

e machen, oder beſtechen kann; Advokaten, de⸗ 


nen man ſchmeitheln, oder Aerzte ſeyn, die man 


loben muß. O. den unglückſeligen Vikar, wenn er 
ſich uͤber feinen Stand erſchwingen will, muß er 
allen dieſen anſehnlichen Perſonen feine Aufwar⸗ 
tung machen, da ſie ihre Geſchaͤfte oder ihr Ge⸗ 
werb an das Hauptort führen werden. 


n Von 


\ 


niſſ dulden muͤſſen: die Pfarrer, welche ſich von 


| ! 5 
= 323227 
Von dem Augenblicke an, meine Herren! da 
ihr dem Volke die Wahlen uͤberlaſſet, werden ſich 
unſere wahlfaͤhigen Geiſtlichen auf: alle Landſtraſ⸗ 


ſen des Reichs vertheilen, von einem Diſtrikte n 


den andern, von einem Kanton in den andern 
Zehen, und alle Haufer und alle Huͤtten durch⸗ 


ſtreichen, um Wahlſtimmen zu erbetteln, zu er⸗ 


ſchleichen, oder zu erkaufen. Von dioſem Augen⸗ 
blicke an, werden ſich unſere kuͤnftigen Pfarrer 
zu allen Volksluſtbarkeiten, zu allen Schmauſe⸗ 
reyen des Mittelſtandes, zu allen Trinkgelagen 
des gemeinen Mannes draͤngen, bey dem einen 
die Rolle des Schmeichlers, bey dem andern viel- 
leicht die Rolle des Poſſeureiſſers ſpielen; denn 
die feine Kunſt, das Volk zu beſtechen, wird von 
jetzt an ihr Hauptſtudium werden. Dieſe Klei⸗ 
wigfeiten werden euch. etwa der Maieſtaͤt dieſer 
Verſammlung unwuͤrdig duͤnken; fie find aber wahr, 
und die Wahrheit muß den Geſetzgebern die Au⸗ 
gen oͤffnen. Und die Folgen davon? — — der 


ganze Stand des Klerus wird immer veraͤcht⸗ 
licher werden, das Verderbniß der Sitten wird 


wie unter der Geiſtlichkeit, ſo unter dem Volke 
berrſchen, und endlich den gaͤnzlichen Untergang 
10 der Religion nach ſich ziehen: die 
Neigung, dem Volke zu gefallen, wird die Stelle 
des Ver dienſtes, und aller Tugenden erſetzen: der 
rechtſchaffene Geiſtliche, der ſich eifriger mit ſei⸗ 
nen Pflichten, als mit den Mitteln, den Schieds⸗ 
maͤnnern feiner Beſtimmung zu ſchmeicheln, abe 
giebt, wird vernachlaͤßiget, vergeſſen, und in 
ſeinen untergeordneten Amtsverrichtungen zu er⸗ 
grauen verdammet werden: die Religionsdiener, 
die gemäß ihres Standes und ihrer Pflicht ſich 
dem Laſter widerſetzen follen, werden ſich allen 
Niedertraͤchtigkeiten Preis geben, und alle Aerger⸗ 


ihren 
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bbren furchtfamen, oder ehrgeitzigen Vikaren 
keine Hilfe verſprechen können, werden die Heerde 
ihrer Unwiſſenheit uͤberlaſſen, aus Furcht, in 
ibre Ungnade zu fallen: unſere Prieſter werden 
in Frankreich, wie in England in feige Schmeich⸗ 
ler, in Diener, (ich darf nicht ſagen, in große 

Herren; denn Kraft euerer Dekrete giebt es kei⸗ 
ne mehr;) in reiche Bauern umgeſchaffen werden; 
das Prieſterchum wird wenigstens nach einem 
halben Jahrbunderte der ſchlimmſte Stand, und 
die verächtlichſte aus allen Handtbierungen ſeyn. 
Dieß ſind die Mittel, die man uns vorleget, 
um die ſchoͤnen Tage der Religion wieder zuruck 
rufen; dieß find die empoͤrende Mißbraͤuche, 
ie man uns einzuweiben vortraͤgt; nein, nicht 
fo, meine Herren! der Eifer für die Religion 
euerer Väter bürget mir, daß es nicht geſchehen 


werde; der Geist der Weisheit, Kraft deſſen ihr 


ſchon fo viele Mißbräuche theils in der Kirche, 
theils in dem Staate abgeſtelbet habt, erlauben 
euch nicht den größten und ſchaͤdlichſten Miß⸗ 
brauch aus allen feſtzt der Nein, ihr werdet 
den Bifchöfen das Recht der Ernennung, welches 
die Aumaſſung. oder der Mißbrauch den Achten 
und Layen in die Hände geſpielet hat, wieder 
17 15 geben. Sind es dann nicht die Biſchoͤfe, 
die der boͤchſte Geſetzgeber aufgeſtellet hat, feine 
Kirche zu regieren? Sind es nicht ſie, welche 
die Kirchendiener weihen, und ihnen die noth⸗ 
wendige Sendung ertheilen? Wer ſieht beſſer, 
als die erſten Hirten, ihre Talente, ihre Fahig⸗ 


keit und ihre Tugenden ein? Da fie. entweder 


durch ſich ſelbſt, oder durch ihre Repraͤſentanten 
idre Auferziehung beſorgen, find fie der Gefahr 
in Ruͤckſicht auf ihre aͤchte Beſtimmung getaͤuſchet 
zu werden, minder ausgeſetzet. Sie wachen 
ſtets über fie, und ihre vaterlicht Liche ar 
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5 auch auf unſer Landvolk. Sie Haben die N 


icht auf, die Prieſter, wenn fie auöſchweifen 
zu beſtrafen; warum ſoll denn nicht billig ſeyn; 
ihnen auch das Recht, ſie zu belohnen, einzu⸗ 
. räumen? Wenn ihr den Biſchoͤfen dieſes zuver⸗ 

ſichtlichſte Mittel der Belohnung und der Wohl⸗ 
thaten verweigert, werdet ihr diefe ehrfurchts⸗ 
polle Würde nutzlos, oder verhaßt machen: ihr 
werdet alle Bänder der Abhaͤngigkeit und Unter⸗ 
ordnung zerſchmettern: ihr werdet ſie in eitie 
Bilder, und ſtumme Goͤtzen, derer Tempel bald 
leer ſtehen werden, umſchaffen; und warum ſollet 
ihr ein Bedenken tragen den Haͤnden der Biſchoͤfe 


eine Gewalt zu uͤberlaſſen, deren ſie das Volk 
würdig geachtet, da es ihnen ſeine Stimme und . 


fein Zutrauen geſchenket hat? 


Man redet uns immer von der alten Diſzip: 


lin, und dieſe iſt es, die man wieder herſtellen 


will. Wohlan! in dieſen ſchoͤnen Tagen des Chris 


ſtenthumes waren nur die Biſchoͤfe berechtiget, 
die Prieſter anzuſtellen, und alle Prieſter waren 
damals Hirten; das Volk aber hatte an ihrer 
Wahl keinen andern Theil, als daß es dem Bi⸗ 
ſchofe von ihrer Faͤhigkeit und Froͤmmigkeit das 
Zengniß oblegte. 3 | 
Allein wenn ihr aus Urſachen, die mir vers 
borgen find, auf enerm Entſchluße, die Bifchöfe 
eines Rechtes, das ihrer Wuͤrde anklebet, und 


auf den gluͤcklichen Fortgang ihres Amtes einn 


weſentlichen Einpun hat, zu berauben, fo darf 
ich mir doch ſchmeicheln, daß ihr das Mittel, 
welches ich euch für die Wahl der Bifchöfe vor⸗ 

zutragen die Ehre gehabt habe, nicht ausſchla⸗ 
zen werdet; namlich daß ihr die Auswahl der 

farrer dem Synode des Diſtrikts, in Verei⸗ 
nigung mit den Gliedern deſſelben und des Mu⸗ 


 misipaigerichtes der Pfarre, deren Stuhl erle⸗ 


ditet 
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diget ſeyn wird, "anvertinnen werdet. Dieſes 
Gericht wird die Beduͤrfniſſe der Pfarre berichten, 
md uͤber die Wahl den Mitwaͤhlern Licht geben 
koͤnnen. 1 net 
Dieſe Art, meine Herren! verſchaffet einen 
Vortheil, den man nicht aus der Acht laſſen 
darf. Sie befeſtiget die Vereinigung / welche die 
Vikaren mit ihren Hirten verbinden ſoll, und 
verſichert die Unterwerfung, ohne welches es uns 
möglich wird, Gutes zu wirken. Die Vikaren, 
überzeuget, daß ibr Gluͤck in den Haͤnden ihrer 
Pfarrer ſteht, werden ihnen mit jener Ehrfurcht 
und Hochachtung begegnen, die zu ihrem wech⸗ 


ſelſeitigen Gluͤckſtande ſo nothwendig iſt; weil ſie 


ſtets uͤber einander wachen, wird in ihnen ein 

beiliger Wetteifer aufleben ; ſie werden alle Kraͤfte 
anſpannen; ſie werden ſich über ſich ſelbſt. ers 
ſchwingen, indem ſte ſehen, daß ihre Muͤhe und 


Arbeit geſchaͤtzet, und ihr Verdienſt abgewaͤget 


wird; und da ſie die Hoffnung, belohnet zu wer⸗ 
Ba ‚ .befeelet, werden fie mit Rieſenſchritten die 
ahn der Talente und Tugenden einher laufen. 


Ich will keines Weges die Grunde durchforſchen, 


welche die Nationalverſammlung zu dem Ent⸗ 


chluſſe gebracht haben, die Wohlform für die 
ifchofe zu verwerfen; ihre Entfchuldigungen 


find für mich geheiligte Geſetze, und meine erſte 


Pflicht iſt, mich zu unterwerfen, und zu ſchwei⸗ 
gen. Ich halte meine Meinung fuͤr falſch, weil 
die Nationalverſammlung nicht geglaubet hat, 
fie annehmen zu konnen; ich kann aber auch far 
en, daß ſie von den ehrwuͤrdigen Gliedern, die 
ie als nicht konſtitutionsmaͤßig bebauptet gaben, 
nicht widerleget worden ſey. Ich kann mich 
vicht überzeugen, wie eine Wahlform, welche 
durch den Gebrauch der Kirche eingeweihet, durch 
mehrere Igbrhunderte fortgeynanzet, . 
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Könzitien’ zu Varel and Koſtnitz feſtgeſetzet wor. 
den iſt, und auf die ſich die Nation in allen 
VBerſammlungen von Franz dem Erſten an bitz 
Auf unſere Zeiten, ſtets berufen hat Kynſtitutions⸗ 
widrig fen. Ich habe. einen zu erhabenen Be 
griff von eueren konſtitutionsmaͤßigen Geſetzen, 
Als daß ich glauben ſolle daß ſie ſich mit den 
Serordnungen der Kirche nicht vertragen können. 
Ich halte mich nicht länger mehr auf; die eitle Furcht 
zu zerſtaͤuben, die man euch wider Verſammlun⸗ 
gen ® zubringen geſuchet hat, welche zu Erhal⸗ 

ing der Kirchendiſzplin unentbehrlich find und 
Weil ſie ſelten angeſtelrt werden “ nie gefährlich 
werden, oder durch ihren Einfüß ſchäden koͤn⸗ 
nen. g e 7 E “ 1 N 
d Es giebt noch ein anders Mittel, meine Herren, 
die 1 waͤhlen, und ich leis nich wit 
euer Ausſchuß auf. daſſelbe nicht verfallen iſt, 


1 


da es doch ſtets der Wunſch meines Herzens war: 


ich rede von der Wahl durch die Zuſammenkunft, 
per t᷑oncurſum. en, 3 
Ich bin in einer Provinz gebohren, wo dieſe 
Form lange Zeit üblich iſt; und ich kann mit 
Recht bezeugen, daß fie allzeit gut ausgefallen 
‚a, daß fe die Talente angeſpornt, den Eifer er⸗ 
muntert, die Liebe zur Wiſſenſchaft unterhalten, 
und dem Muͤßiggange, der den jungen Geiſtlichen 
auf dem Lande fo ſchaͤdlich iſt, vorgebeuget hat. 
Ich ſchmeichle mir, daß man mir wenigſt in 
dieſem Falle den Vorwurf nicht machen konne, 
daß ich von den Grundſaͤtzen und von dem Geiſte 
eurer Konſtitution abgewichen ſey. Da ich dieſe 
Zuſammenkunft euch vorſchlage, beguͤnſtige ich 
den Handel des Klerus nicht, ſondern ich ſuche 
nur das Intereſſe der Religion und des Vaters 
londes; daher ißt auch von dem Einfuße ns 
Be i kr 
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Korpers, den man mit ſo erſchrechlichen Farben, | 


entwirft, nichts zu befürchten. 

Ich ſchlieſſe alſo, daß die Nationalverſamm⸗ 
lung anſtatt des, von dem Ausſchuße uͤbergebe⸗ 
nen Artikels eines aus den dreyen Mitteln, die 


ich euch vorgetragen, zur Ernennung der Pfar⸗ 


ger wähle. Ich meinerſeits ſtimme für das letzte, 
aher ich auch der Verſammlung dieſe zwey Artilel 

In verordnen vorlege. „ | 
I. Artikel. 


Pr ar 2 
2 


Die Nationalverſammlung verordnet, daß in 
Pfarrer von den Munizipalitaten 


Zukunft die 


gewaͤblet werden. „ 
| II. Artikel. | 
Zur Wahl der Wähler ſoll eine Zuſammen⸗ 
kunft gehalten werden, wo drey Subiekte er⸗ 
kieſen werden, aus denen die Mnunizipalitaͤten 
tines zum Pfarrer beſtimmen ſollen. u 


Meinung des Herrn Goullard Pfarrers zu | 


Roame, Deputirten von Sorez, von dem 
Plane des geiſtlichen Ausſchußes; vor⸗ 


getragen in der Nationalverſammlu 
den 31. May 1790. l 


Meine Herren! 


Bevor ich mich an die wichtige Frage, die 


eurer Unterſuchung vorgeleget worden, wage, 
muß ich erinnern, daß es bier nicht um das 
Zeitliche, ſondern allein um die geiſtliche Gewalt 
je thun ſey; es ſteht nicht ein Dekret, das die 
ationalverſammlung verordnet hat, in Frage, 
ſondern ein Entwurf des geistlichen Ausſchußes. 
Man darf nicht befürchten, dag diejenigen, 
RE | 6 
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welche ihrem Stande und ihrer Pficht g 


emaͤß 

den Geborſam gegen das Geſetz und gegen jede 
rechtmaͤßige Macht verkuͤndigen, ſich jemals fo 
weit verirren werden, daß ſie durch ihre Lehre, 
oder durch ihr Beyſpiel den Ungehorſam und die 
Widerſpenſtigkeit handhaben. Ich bitte euch alſo, 


meine Herren! ihr wollet mir ein geneigtes Gehoͤr 


bis an das Ende goͤnnen, weil der Schluß gar 
oft einen Satz aufſchlieſſet, den die Folge der 


Rede nicht zu verſprechen ſcheint. n 
Meine Geſinnungen dürfen euch nicht ver⸗ 

baͤchrig ſeyn. Denn ich eifere und arbeite für 

das gemeine Wohl, und in dem Augenblicke, wo 


das Heil des Staates eine gemeinſchaftliche Ver⸗ 


bindung fodert, muß aller Verdacht, der meinem 
Patrotiſmus nachtheilig ſeyn konnte, beſeitiget 


werden. Der Geiſt eines wahren Bürgers wird 
in mir niemals abſterben, und der letzte Seuf⸗ 


zer meines Herzens wird ſich noch fuͤr das Heil 
des Volkes empor ſchwingen. 5 


Ich habe ſchweigen konnen und muͤſen, da 


man die Geiſtlichkeit ihrer Guͤter beraubte. Der 
Pbiloſoph und noch mehr der Chriſt weis, die 
Titel, die Freyheiten und Reichthuͤmer zu ver⸗ 
achten; dieſes Opfer, weit entfernt, ſein Herz 
zu klemmen, überfteöm 

Luft, wenn es zum Troſte und zur Hilfe der 


Verungluͤckten gedeihet. Allein da man heut zu 


Tage ein Syſtem zum Geſetze aufdringen will, 


\ 


welches unter dem Vorwande, die Mißbraͤuche 
abzuſtellen, ſich an die Verfaſſung der Kirche 
waget, und das bifchöfliche Anſehen, auf welches 
ſich ibr majeſtaͤtiſches Gebaͤude gruͤndet, unter⸗ 
grabet; da man alle Gewalt der geiſtlichen Re⸗ 


gierung den Prieſtern und dem Volke einräumen 
will; da man ihnen die Biſchoͤfe ſelbſt unterwirft; 
da man die Verbindung , die zwiſchen den Glie⸗ 


dern 
e 


— 


met es mit der groͤßten 


— 


— 
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dern der⸗Geiſtlichkeit und dem, Haupte der -ofigte 


meinen Kirche nothwendig unterhalten wer den 
muß, und ohne welche die Einigkeit, dieſer we⸗ 
ſentliche und ſichtbare Charakter der wahren; 
Kirche, nicht beſtehen kann, unterbricht: ſo muß, 
ich, meine Herren! meine Stimme wider eine. 
Meinung, die, uns mit fo verheerenden Uebeln 
bedrobet, erheben, und ich werde es mit deſto, 
groͤſſern Nachdruck und Zutrauen thun, als mich, 
die Religion ſelbſt ſtaͤrket, und ihre ſiegreichen 
Waffen, ihre unwandelbaren Grundſaͤtze zu ihrer 
Vertheidigung an die Hand giebt. Wenn icht 
aber die Religion vertbeidige, fo beſchuͤtze ich, 
auch meinen einzigen Schatz; jenen Schatz, au 
den der Ungluͤckliche ſeine Hoffnung billig gruͤn⸗ 
den kann. Man wird mir alſo niemals den Ei⸗ 
gennug oder die Schwaͤrmerey zur Laſt legen 
nnen. ))) ⁵⁵— ! a 
Ja,, meine Hetren! es giebt, leider! Miß⸗ 
braͤuche unter dem Klerus; Mißbraͤuche in Aus⸗ 
eilung ihrer Guͤter, Mißbrauche in der ſonder⸗ 
eitlichen Regierung gewißer Kirchenſprengel und 


Pfarren. Es giebt Aergerniſſe in dem Heiliarbume? 


allein wo giebt es keine, und nicht noch weit 
roͤßere ?. Iſt wohl ſelbſt dieſe um das Wohl 

der Nation zu befoͤrdern zuſammen berufene Ver⸗ 
ſammlung von ihnen frey? Es giebt Mißbraͤuche; 
„wem muß man ſie aber zuſchreiben? Etwa der 
Geiſtlichkeit, welche ſeufzet / und das Aergerniß 
ibrer Glieder, die fie entehren und uͤberladen; 
beweinet? Etwa dem Koͤnige, deſſen Religion 
alle erbauet? Es giebt Aergerniſſe, und es wird 
ſie allezeit geben, weil der Menſch niemals aufs 
hoͤret Menſch zu ſeyn. Iſt es aber zu bewun⸗ 
dern, daß der Klerus, Art u dn F einer ſo 
verderbten Welt leben muß, wo die Ruchloſig⸗ 
keit und Bosheit age Grundfäge: umgeſtoſſer“ 


> 


N 


Die Tugenden bis anf die Wurzel abgeffschen: , 
und das Lafter ſelbſt zur Regel aufgeſtellet hat; 


— 
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ft eß zu bewundern, daß das Gift auch die 
Geiſtlichkeit angefreſſen hat? Es giebt Mißbraͤu⸗ 
che; allein ich kann mit Zuverſicht meine Herren 
fragen, wo iſt ein Koͤrper, der ſich mit meh⸗ 
rern Tugenden auszeichnet? Ihr werdet mir eis 


nen Schwarm der Geiſtlichen anfuͤhren, welche 


das Aegerniß unter den Augen eines ganzen 
Volkes auskramen; ihr ſehet aber nur dieſe, 
weil die andern in der Ruhe und Stile leben, 
und ſich nur im Falle der Nothwendigkeit aus 


ihrer Einſamkeit hervormachen. Dringet in die 


Pfarrhöfe hinein, in die Kirchen, in die Semi⸗ 
narien, in die Kloͤſter, in die geiſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen; durchforfchet auch andere Oerter, 
als die weltlichen Zuſammenkuͤnften, und ihr 
werdet die zahlloſe Menge der Geiſtlichen an⸗ 
ſtnunen, die ihr nicht kennet, und doch über fie 
den Fluch ausſprechet. „ . 4 
Es giebt Mißbraͤuche; es iſt wahr: wie oft 


hat aber die Geiſtlichkeit fruchtlos um die Erlaub⸗ 


ni, ſich in Provinzialkonzilien zu verſammeln, 
angehalten, um die Mißbraͤuche abzuſtellen? Es 
giebt Mißbraͤuche: man muß alſo das bifchbfliche 
Anſehen nicht vernichten, weil dieß allein ſie he⸗ 
ben kann. 

Ja, meine Herren, ich rede unerſchrocken, 
weil ſich meine Antwort auf einen Glaubensar⸗ 


tikel gruͤndet. Es gehöret nur der apoſtoliſchen 
Gewalt zu, die Mißbraͤuche in der geiſtlichen Re⸗ 


gierung abzuſtellen; folglich iſt dieſes Recht an 
die Bifchöfe, welche die Nachfolger der Apoſtel 
find, und die naͤmliche Macht, die Jeſus Chris 


ſtus feinen Apoſteln zugetheilet, ererbet haben, 


unumſtoͤßlich und allein übergegangen: 
Schnet euch demnach, meine Herren, 92 
5 1 . er 


4 


Pe 
der Aufhebung der Migbränche; ſuchet Ars; Abers 


ee gebet euere Entwürfe; man wird eueren Eifer 


loben. Allein laſſet die Unterſuchung den Bi⸗ 
ſchoͤfen und dem hoͤchſten Oberbaupte uͤber; Nies 
mand anderer, als ſie, kann Regeln auffetzen, 
welche die Kraft der Geſetze haben. Jeſus Chri⸗ 
ſtus hat dem Pabſte allein die Regietung der all⸗ 
gemeinen Kirche und die Gerichs barkeit über fie 
anvertrauet; er hat die Biſchoͤfe allein aufgeſtel⸗ 
let, die einzelnen Diozeſen zu regieren, und in 
Vereinigung mit ihrem Haupte auch an der Ver⸗ 
waltung der allgemeinen Kirche Antheil zu neh⸗ 
men. Auch die Pfarrer und Prieſter haben ei⸗ 
nen Theil des prieſterlichen Anſehens inne, um 
uͤber die Hoerde, deren Hirten ſie ſind, zu wa⸗ 
chen: fie find der Senat des Biſchofes, feine 
Mitarbeiter, obſchon ſie ihm in der Weihe, in 
der Gerichtsbarkeit und auch in dem, was die 
Verwaltung ibrer Pfarrſpiele betrifft, uicht gleich 
kommen. Da alſo die Pfarrer, die andern Prie⸗ 
fer und geringeren Diener mit Unterwerfung 
gegen dem Biſchofe einen Theil der apoſtoliſchen 
Amtsverrichtungen / und die Bifchöfe alle apoſto⸗ 
I Handlungen mit Abhangigkeit von dem 
oͤchſten Kirchenhaupte ausüben / ſtellen fie durch 
die ſich au einander anſchließende Kette der Hier⸗ 
archie, die man die lebrende Kirche nennet, und 
durch die Vereinigung aller, der lehrenden Kirche 
ſowohl in Glaubens ⸗ als Diſtziplinaͤrſachen unters 


pworfenen Gläubigen die allgemeine Kirche vor. 


Dieß iſt mein Glaube; dieß iſt if der Glaube 
aller Katholiken; dieß iſt zweifelsohne der Glaube 
dieſer ehrwuͤrdigen Verfammlung. Die Verfaſ⸗ 
fung der buͤrgerlichen Regierung kann ſich veraͤn⸗ 
dern; die Berfaſſung aber des geiſtlichen Regi⸗ 
ments if unwandelbar. Jeſus Chriſtus hat fie 
auf einen Felſen gebauet; nichts laun . 


F. N 


. ( 2 „ 
1 J 77 


tern; dichts kann ſie trennen; und wenn es in 


eurer Gewalt ſtuͤnde, nur einen Stein von die⸗ 


em Gebaͤude abzuloͤſen, wuͤrdet ihr es ganz zer⸗ 


ſtaͤuben. Unterbrechet den Briefwechſel, der noth⸗ 


wendig zwiſchen den Biſchöͤfen und dem Pabſte 
unterhalten werden muß; trennet die Unterwer⸗ 
fung, welche die naͤmlichen Biſchoͤfe mit ihrem 
Haupte verknuͤpfet, und die Einheit des Biſchof⸗ 
thumes ausmachet, und es wird in jedem Kir⸗ 
cheuſprengel von Frankreich nur kleine, freye und 


| ken der Bio Kirchen geben. Die Unabhaͤngig⸗ 


keit der Biſchoͤfe wird plotzlich in eine unſelige 
Dienſtbarkeit abarten Anſtatt des vorgeblichen Des 
Mane den man dem hoͤchſten Kirchenhaupte 

orgeworfen hat, werden die Prieſter und andere 
mindere Kirchendiener das Anſehen der Gerichts⸗ 
barkeit mit den Biſchoͤfen theilen wollen; fie 

erden, um ſich in ihren Kirchenſpielen unab⸗ 


haͤngig zu machen, und allen Befehlen und Ver⸗ 


ordnungen, die man ihnen zuſchicket, auszuwei⸗ 


chen, alle Urſachen und alle Vorwaͤnde aufgrei⸗ 


fen, die man einſtreuet, um die Biſchöfe der Ges 
richtobarkeit der Paͤbſte zu entreiſſen. Wenn aber 


die Pfarrer und Prieſter einmal die Laſt der Un⸗ 


tergebung gegen den Biſchof abgeworfen haben, 
werden fie ſelbſt ihren Hals unter das Joch ih⸗ 
rer Pfarrkinder ſchmiegen muͤſſen, welche ihnen 
Befehle ertheilen, die Regierung der Pfarren an⸗ 
ordnen, und ihnen ſtets vorwerfen werden, was 
ein Herr zu ſeinen Tagloͤbnern ſagt: meine 

erren! wir bezahlen euch. Dieſe Folgen 
angen ſchon an, ſich wirklich zu zeigen. Sollte 
uns dann die geiftliche Anarchie minder ſchuͤch⸗ 


tern machen, als die politiſche? 


Um euch. zu überzeugen, meine Herren, und 
die biuige Farcht, die ſich meines Geiſtes be⸗ 
II. Theil. E 2 maͤch⸗ 
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mächtiget.bat; auch eurer. Seele fuͤhlbar einzu⸗ 


„Röfen, durchforſchet mit mir die Hauptartikel des 
Entwurfes, den euer Ausſchuß eurer Pruͤfung 
‚übergeben hat. RE 
W Der geiſtliche Ausſchuß erachtete nichts bes 
. zu koͤnnen, als daß er die Grundſaͤtze 
der erſten Kirchendiſziplin, fo viel möglich, zum 
Muſter bey ſeiner Arbeit nehme. Seit acht oder 
neun Jahrhunderten war ſie ſchon der Gegen⸗ 
m des Schmerzens für alle Gutgefinnten. 
Die rechtſchaffenſten Maͤnner, die durch ihre Ein⸗ 
ſichten und Tugenden ausgezeichnendſten Schrift⸗ 
ſteller wuͤnſchten dieſe Verfaſſung zuruͤck. Selbſt 
ganze Konzilien bemüheten ſich vergebens ſie 
wieder berzuſtellen. Allein der Eigennutz und 
die menſchlichen Leidenſchaften thuͤrmten allezeit 


undurchbrechliche Hinderniſſe dagegen auf. Man 


7 


mußte die ganze Gewalt der Revolution, wie wir 
Zeugen davon ſind, und die ganze Macht, die 
uns eingeraͤumet worden, thaͤtig machen, um 
durchzuſetzen, und ein ſo erhabenes Werk zu 
vollbringen. | N 

Das iſt, was feit acht oder neun Jahrbun⸗ 
derten die Wuͤnſche der tugendhafteſten Männer, 
was die Einſichten der gelehrteſten Schriftſteller, 
was ſo viele allgemeine und Partikulaͤrkonzilien in 
der ganzen Welt fruchtlos gewaget haben, das iſt 


euch, eurer Weisheit und eurer Gewalt vorbehalten, 


werkſtellig zu machen: euch, ſage ich, obſchon 


ihr nur verſammelt ſeyd, obſchon ihr nur die 


Sendung babt, weltliche Geſchaͤfte zu ſchlichten, 


obſchon ihr zu keinen andern Handlungen berech⸗ 
tiget ſeyn koͤnnet; euch, obſchon die Meiſten we⸗ 


der die Geundſaͤtze der geistlichen Regierung, 


noch die tbeologiſchen Wahr eiten, die ihr zur 


Stütze dienen, jemals durchitadirt haben; ob⸗ 
ſchon euch Jeſus Chriſtus keine Send ng sea; 
5 been 
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ben, obſchon er euch keine Gnade erſprochen 
hat; euch iſt vorbehalten, an dieſes erhabene 


Werk Hand anzulegen, und gluͤcklich zu vollen⸗ 


den. Koͤnnet ihr, meine Herren, eine ſo nach⸗ 
druͤckliche Heucheley, uͤber die ganz Europa la⸗ 
chen muß, ohne Unwillen anhoͤren, und da ihr 
fie von den Ohren euerer Koͤnige auf ewig vers 
bannet wiſſen wollet, werdet ihr ſie wohl in der 
Verſammlung der Geſetzgeber gnaͤdig aufnehmen, 
welche nichts, als die Gerechtigkeit und Wahr⸗ 


heit vor Augen haben ſollen? Man machet den 


Lutheranern und Kalviniſten den Vorwurf, daß 
fie die Disziplin nach ihrer Art reformiren; als 


lein, wenigſtens wenn die Ausuͤbung eines Rech⸗ 


tes, das ihnen nicht zugeboͤret, in Frage ſteht, 
laſſen ſie die Unterſuchung der Reformspunkte 
ihren Lehrern uber , welche bey ihnen das, was 
bey uns die Biſchoͤfe, ſind. Nun thut ſich ein 


Ausſchuß hervor, der meiſtentheils aus Layen 


beſteht, und in der Regierung der Kirche gar 


nicht bewandert iſt; dieſer Ausſchuß becket einen 


allgemeinen Plan der Reformatibn aus. Allein 


welche Maximen legt er zum Grunde? er⸗ 


achtete nichts beßers thun zu koͤnnen, als 


wenn er die Grundſaͤtze der erſten Kirchen⸗ 


disziplin zum Muſter aufgreife. | 
Was verſteht man aber unter den Grundſaͤ⸗ 


gen der alten Dissziplin, unter dieſen zwey 


Wörtern, die man bisher noch niemals beyſam⸗ 
men hat ſtehen geſehen? Glaubet nicht, meine 
Herren! daß es nur ein Woͤrterzank ſey. Ver⸗ 
ſteht man durch dieſe Wörter die Kanonen der 
alten Disziplin, die veraͤnderlich ſind? oder etwa 
die Maximen, auf welche ſich die alte Disziplin 
gruͤndete? Allein dieſe Maximen, oder Grund⸗ 


ſaͤtze, die an die Glaubens wahrheiten angraͤnzen, 
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find unwandelbar, unabänderfich, und als ſolche 


dem Urtheile der Biſchoͤfe unterworfen. 


Will man ſagen, daß man zum Grunde der Refor⸗ N 


mation die Kanonen , die Gebräuche der alten Kir⸗ 
chenzucht aufgegriffen habe; fo antworte ich: man 
kann keinen aͤltern, keinen ehrwuͤrdigern Kanon auf⸗ 
ſpuͤren, als das Dekret des Konziliums der Apo⸗ 
ſtel, welches von dem Blute der Thiere zu eſ⸗ 
ſen verboth. Nichts iſt ſo heilig, als die Ver⸗ 
ordnung des beiligen Paulus, 90 die Weibs⸗ 
bilder nicht anders, als mit bedecktem Haupte, 


bey den Verſammlungen erſcheinen ſollen. Wer⸗ 


det ibr, meine Herren, die Beobachtung dieſer 
Regeln wieder aufleben machen? | 
Im Anfange der Kirche ſah man Diakoniſ⸗ 
finnen ; man ſtellte mäßige Abendmable in den Tem⸗ 


peln an; man erlaubte zu Zeiten der Apoſtel je⸗ 


dem Gläubigen zu Jeruſalem, zu unterrichten, 
und auch eine Sprache zu reden, die den andern 


unbekaunt war; man theilte die Taufe durch die 


Eintauchung, und das Abendmahl unter beyden 
Geſtalten mit: wollt ihr dieſe Gebrauche wieder 
herſtellen? Die Zeremonien und Gebethe der Kirche 


waren weit von den unſeren unterſchieden: ſoll 


man ſie auch heut zu Tage wieder in Uebung 
bringen? In der Folge hat man andere Diſzi⸗ 
plingeſetze gemacht; dieſe Verordnungen haben 


ſich nach Erbeiſchung der Zeiten, der Oerter und 
der Umſtaͤnde verändert. Eine andere Difsiplin 


war in Afrika, und eine andere in Mayland, 
wie uns das Opfer belehret, welches eine heilige 


Monika auf die Grabſtaͤtte der Martyrer brachte. 


Wohlan, ſoll man alle dieſe alten Kanonen 
und Gebraͤuche wieder aufbluͤhen machen? Nein, 
wird man ohne Zweifel antworten; ſondern man 


＋ 


wird eine Auswahl machen. Aber alsdann find 


es nicht mehr die alten Kanonen, die zum 1055 
ö Bar Te ſter 
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ſter dienen ſollen, noch das Auſeben derfenigen, 


die fie gemacht haben. Indeſſen rubet der Plan 
der Reformation auf dieſem Grunde. Was kann 
man alſo von dem Plane ſelbſt erwarten? Wer 
wird dann dieſe Auswahl machen? Wir ſelbſt, 
iſt die Antwort. Ja wir ſelbſt, werden diejeni⸗ 
en waͤhlen, die man anſtellen ſoll, gemaͤß den 
fehlen des Evangeliums, welches wir mit dem 
uns mitgetheilten Geiſte nach den Beduͤrfniſſen 
der Glaͤubigen, nach dem Vortheile oder Scha⸗ 
den der Kirchenſprengel und Pfarren, mit derer 
Sorge wir uns niemals beſchaͤftiget haben, aus⸗ 
legen werden. Von eben dieſem Grundſatze gieng 
auch Luther aus, als er ſeine Reformation an⸗ 
fieng, als er die Privatmeſſen aufhob, die geiſt⸗ 
liche Kleidung verwarf, die öffentlichen Zeremo⸗ 
nien der Religion unterdruͤckte, die Gebethe der 
Kirche abaͤnderte, und neue Gebraͤuche einfuͤhrte. 
„Er hatte im Anfange der Kirche verbeyrathete 
17 1 aber keine feyerliche Geluͤbde geſeben; 
olglich hob er alle Klöfter auf; er that den Aus⸗ 
ſpruch, daß das Geluͤbd der Keuſchheit wider das 
Geſetz Gottes laufe, und verehelichte ſich mit 
einer Nonne; dieß iſt die Erlaͤuterung der Scene. 
Nachdem nun ein Geiſtlicher, ein Vikar, ſich 
krlaubet hat, gemäß dem Plane der Reformation 
öffentlich zu lehren, daß das Geluͤbd der Keuſch⸗ 
beit mit dem geſelligen Leben in Kontraſt ſtebe, 
und ſohin nichtig ſey, werden wir alle Tage 
Nachfolger dieſes Ketzers aufſteben ſehen. Was 
iſt alſo zu thun? Man muß nicht die alten Ka⸗ 
nonen zum Muſter nehmen, ſondern die Saͤule, 
auf die ſich die ganze Kirchendiſciplin gruͤndet, 
find ſowobl die alten als neuen Kanonen; und 
dieſe Saͤule, die unbeweglich iſt, und ſich au 
den Glauben der Kirche anſchließt, machet, daß es 
kein anders Anſehen giebt, als das der 1 


J 
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lichen Würde ankledende Ansehen der Kirche 
welches allein berechtiget iſt zu entſcheiden, was 
die Beduͤrfniſſe des Volkes und die Umſtaͤnde 
der Zeiten erheiſchen; dieß allein kann den Ka⸗ 
nonen der Difsiplin, die wirklich beſtehen , oder 
die man wieder aufleben machen koͤnnte, den 
Nachdruck des Geſetzes geben; dieß allein hat 
die Sendung zur geiſtlichen Regierung erhalten; 


dieß allein hat das Verſprechen des goͤttlichen 


Beyſtandes, der den biſchoͤfichen Körper von 
allem Irrthume, ſowohl in der Lehre, als in 
den Kanonen der Diſziplin, vorbewahren wird. 
Das Anſehen der Biſchoͤfe iſt mit jenem der 
Apoſtel, derer Nachfolger fie find, das naͤmliche. 
Sie allein vermoͤgen heut zu Tage alles, was 
die Apoſtel in der Regierung der Kirche vermoch⸗ 
ten, und es haben ſich noch niemals die unter⸗ 
geordneten Kirchendiener, und weit minder die 
ſimpeln Glaͤubigen, erkuͤhnet, ihnen Geſetze vor⸗ 
uſchreiben. Alles, was in dieſem Stuͤcke die 
Verſammlung verordnen, alles, was die Fuͤrſten 
und Könige der Erde vorſchreiben wollten, würde 
null und nichtig ſeyn, wenn es nicht mit dem 
8 0 des biſchoͤflichen Anſehens verſiegelt 


wird. a 229 5 

Dieß iſt die Saͤule, die man zuerſt ſetzen muß, 
um eine Reformation darauf zu gründen: dieß 
iſt jene Saͤule, auf der die ganze Kirchendiſzi⸗ 
plin ruhet, und welche die heiligen Vaͤter den 
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der Erblehre und alten Bifsigfin’, die man eur 
aüffodert. Ich koͤnnte noch anfuͤhren einen Ter⸗ 
tutlian und die apofl en Kanonen, einen hei⸗ 
ligen Cyprian, Ambroſtus, Cyrillus von Aleran⸗ 
drien , die in den erſten. Jahrhunderten lebten. 
Allein warum ſoll man ſo piele Zeugniſſe vorle⸗ 
gen, um dieſes von dem Ausſchuße neuausgeheckte 


Anſehen abzuwaͤgen? Das Konzilium zu Antiochien 


im Jahre 341: lehret in dem 24. Kanon, da > 
die geiſtlichen Gefchäfte nur durch die Gewalt 
des Biſchofes, dem die Obſorge über die Gläu⸗ 
bigen anvertrauet iſt, können geſchlichtet were, 
den. ) Ich begnüge mich mit dem letzten allge⸗ 
meinen Kirchenrathe, welcher erklaͤret, daß die 
Biſchöfe die Nachfolger der Apoſtel find, daß ſte 

in der kirchlichen Hierarchie den erſten Rang ein⸗ 
nehmen; daß fie mehr als die Prieſter find, und 
daß ſie Gott geſetzet bat, wie der Apoſtel ſagt, 

die Kirche Gottes zu regleren. ) we, 

Der Entwurf der Disziplin, den man euch, 
meine Herren! übergeben bat, ſoll eben deßwe⸗ 
gen verworfen werden, weil ihr auf Sand 


7 


bauen würdet, indem er von der Kirche nicht 


beſtaͤtiget iſt. Doch wir wollen die Hauptarti⸗ 
kel obenhin durchlauſen. 


Erftlich machet man den Vortrag Bitthuͤ⸗ 


mer und Pfarren zu unterdruͤcken; fie unter den 


beybehaltenen Biſchoͤfen und Pfarrern einzuthei⸗ 


len. IR man etwa auf den Einfall gekommen 
*) Quæzcunque res Eeclefiz ſunt, eas gubernari 8e 
diſpenſari oportet cum ſudieio 8c potefiste Bpifbo 17. 
cui commiſſus ef. re quz in Fedde. 
fra congregantur. Conc. Antioch. an. 341. can. 24. 
**) Declarat S. Synodus, Epilcapos, qui in apoſto- 
lorum locum fucceflerunt --- a BURG. Niere cum 
" srdinem præcipue pertinent, & poſitas, ficut aiec 
apoſtolus, a ſpiritu ſandto alle Eccleſiam Dei, eos- 
. que presbyteris ſuperiores elle, Tud, ſeſl. 23. cap · 
4. de erdinat. f 
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daß, man zu ‚Vrefhnterdanern. rede? Steder ez 
dann der Nation zu, aber die Eintheilung der 
Bisthuͤmer und Kirchenſpiele den Audſpruch zu 
en was ber 1 chart Ya Te abet 
einen Pfarrer, der Gerichtßharkeit, die ſe uber - 
ihre. Heerden haben,, 2 kunden, und ihnen 

jene zu geben, die fie. nicht haben? Hat man je⸗ 


dialkonzilien angeſtellet; = es geſchah Kraft 
€ 


„ „„ 


der Siriengkünde die zu dieſer kane beyge⸗ 
tragen haben, einzulaßſen, ſage ich, daß in der. 
Verfaſſung der wirklichen Disziplin der Viſchof 
die kanoniſche Einſetzung nur von dem Pabſte 
erhalten kann; daß der Pabſt allein, als. das Ober⸗ 
haupt der allgemeinen Kirche, welcher die Ge⸗ 


walt der ganzen Regierung empfangen hat, dem 
gewaͤhlten Biſchofe die Gewalt, welche einen 


Theil der Heerde zu regieren nothwendig ft, 
mittheilen kann. Dieß iſt eine Gewohnheit, die 
1 41 . 4 Bu Fox DISS EURE | er nicht 


rk 


345 


‚nicht in dieſer oder jener Zeit / in dieſer oder 
jener Kirche aufgegriffen iſt; ſondern es iſt die 
gegenwartige Diſtwlin, die unſre Regel ſeyn 
muß / wie ich ſchon bewieſen babe; ſonſt wurde 
man alles unter und uͤber ſich kehren. Der gewaͤhlte 
Biſchof wuͤrde alſo ein Eingedrungener ſeyn, wenn 
er feine Amtsperrichtungen ausuͤben wollte, ohne 
feine Einſetzung von dem Oberbaupte der Kirche 
empfangen zu haben; er wuͤrde in den Bann ver⸗ 
fallen; alles, was er unternehmen ſollte, wuͤrde 
nichtinur unerlaubet, ſondern auch in dem, was 
die Gerichtodarkeit betrifft „ uepprünglich nuß 
und ungültig ſeyn. 

Kraft gegenwaͤrtiger Disziplin hat der Pabſk 
allein das Recht gewiße Diſpenſen zu verguͤnſtigen, 
zum Beyſniele, in den Geluͤbden, in den Hin⸗ 


derniſſen. der Ehe, wenigſtens in gewißen Gra⸗ 
den. ꝛc. Alle Diſpenſen, die man von einer an⸗ 


dern Hand ber erhalten wuͤrde, waͤren urſpruͤng⸗ 
lich nichtig, folglich auch die Ehebuͤndniſſe null 
und ungültig, und wahre Beyſchlaͤfe. 
s Indeſſen, 1 in dem Plane geſagt wor⸗ 
den Art. VII. tit. I. „ daß feine franzöͤſiſche 
Kirche, oder Pfarre, ſich in was immer für ei⸗ 
nem Falle, unter welchem Vorwande es immer 
ſeyn mag, irgend an einen fremden Bifchofn 
oder Metropoliten wende, deſſen Stuhl als von 
einer fremden Macht abhängig angeſehen werden 
kann; und nachdem alle Zuflucht zu dem Pab 
bllenthalben verbothen worden iſt ) wird beyge⸗ 
Gaz „daß man von den Biſchoͤfen nur auf 
e und von den Metropoliten auf 
die Metrdpolitanſynoden appelliren koͤnne. Es 
ſcheint, der Perfaſſer befuͤrchtete, nicht genug 
verſtanden zu werden, daß alle Gemeinſchaft · mit 
dem Pabſte unterſagt ſey, wenn er ſich nicht 


noch deutlicher erklärte. Daher nt er 1 


„ 


Uumſchweif Art. 19. fit. Ul. „Kein neuer Biſchof 
darf ſich an den roͤmiſchen wenden, um irgend 
eine Art von Beltätigung von ihm zu verlangen. 
Wenn er ihm ſchreiben will, fo mag er ihn bloß 
als das ſichtbare Oberhaupt der altgemeinen Kirche 
betrachten, und ihm in dieſer Eigenſchaft die 
Verſicherung geben, daß er die Glaubens⸗ 
einigkeit mit der Kirche und die Gemeinſch aft 
mit Kite Stuhle auch ſeinerſeits zu . 
entſchlo ßen ſey. “ 

Sehet hier meine Herren! dies! Former der 
Heinen Kirche zu Utrecht; die fich ſo oft von der 
roͤmiſchen Kirche e als oft ſie einen neuem 
Biſchof erwaͤhlet. 

Nach der neuen Disziplin, ik ein Bischof 
nicht nur nicht verbunden, ſich an den Pabſt zu 
wenden; ſondern es iſt ihm nicht eiumal erlaubet, 
es zu thun, er darf nicht. Will man uns alſo 

radezu von dem Haupte der Kirche trennen d 
man alſo die gallikaniſche Kirche mit Ge⸗ 

walt in die Spaltung dahin reiſſen ? Man greift 
das Oberhaupt an, man will die Bänder, welche 
die franzoͤſiſche Kirche mit ihm vereiniget, tren⸗ 
nen, um dieſe an Heiligen nicht minder als au. 
Martyrern fruchtbare Kirche zu untergraben, 
und umzuſtuͤrzen: und man erdrenſtet ſich, dieſen 
ſchbaen au einer katholſchen, apaftolifchen 5 Ä 

F ran“ "0m 


| 590 erneuert dieser Artikel nicht das He ‚ehren 

Kuthers, da er Deutichland auffoderte, dem die 

Se ‚die ektigung der gemäßlten iſchoͤfe zu neömen, 

eur. 

* 5 Können wir nicht auch die ae machen, 
daß die Vorkehrung mit jener Chigland übereine | 
3 Me A bey ihrer Trennung von Rom 1 

5 1 tze erhob, da Nie verordnete, daß der Pabſt 
91 700 19 Errichtung de Geſet er teinen 

beit mehr dab * ſoll 2. Di eſetz ergieng im 

5 sn 1524. und machte die Spaltung vo N 
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‚römischen Verſammlung vorzulegen? Giebt es 
auf dem ganzen Erdboden eine katholiſche Kirche, 
der je verbothen worden iſt, ſich an den heiligen 
Stuhl zu wenden? Giebt es eine, wo dieſe Ges 
meinſchaft nicht feſtgeſetzet, und entweder mittel⸗ 
oder unmittelbar, vorzuͤglich in wichtigern Haͤn⸗ 
deln, allzeit beybehalten worden iſt? Zu allen 
Zeiten hat man ſich von dem Urtheile der Par⸗ 
tikularkonzilien an den roͤmiſchen Stubl gewandt; 
zu allen Zeiten hat man die wichtigern Vorfälle 
zu dem heiligen Stuhle gebracht. Als der hei⸗ 
lige Athanaſius, Patriarch zu Alexandrien, det 
heilige Chryſoſtomus, Patriarch zu Konſtantino⸗ 
pel, ꝛc. verdammet wurden, und von den Kon⸗ 
12 ihrer Wurde entſetzet, wandten fie ſich an 
en Pabſt, und wurden von ihm in ihre Gewalt 
wieder eingeſetzt. .. 
Nachdem man ſich uͤber das Haupt der Kirche 
binweg geſetzet batte, wagte man ſich uber dat 

Anſehen der Bifchöfe und ſtoßte es um. 

V Man wird ſogleich, heißt es Art. 7 Tit. 1 
mit Zuziehung der Biſchoͤfe und der Wmini⸗ 
ſtration der Diſtrikte und Departements zu einer 
neuen Bildung und Graͤnzbeſtimmung aller Pfar⸗ 
ren des Koͤnigreichs ſchreiten. en 

Allein welches Uebergewicht wird der Bischof 
in feinem eignen Kirchenſprengel, und in feinen 
eignen Pfarren haben? Man getrauet ſich nicht 
es zu fagen: unterdeſſen iſt es einleuchtend, daß 
er nur ſeine ſimple Stimme, wie alle Glieder 
des Departements, geben wird. Wer wird nun 
den Ausſpruch machen, welche Pfarren man nr 


) Man kann noch hier bemerken, daß die Appellatle⸗ 
nen nach Rom auch von dem Parlament in Enge 
land im Jahre 15335 5 ſich alles der 3 
Spaltung nahete, verbothen worden. Fleury Hi 

Tccl. L 132. ax. 51. | 
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Mücken oder beybehalten ſoll? Der geſetzgebende 
oͤrper, welcher ſehr wenige Biſchoͤfe zaͤhlet. 

. Art. 22. Tit. 1.) Wer wird die Aufhebung, 
oder Vereinigung der Pfarren fodern? Die Ges 
meinden. (Tit. I. Art. 25. & 26.) Der Biſchof 
muß, bis auf dieſe Foderung mit gebundenen 

Haͤnden daſtehen. Alle Wahlen werden durch 
das Scrutinium und die Mehrheit der Stimmen 
keen Sn Jede Wahl wird vermittelſt einer 
beſondern Stimmenzaͤhtung angeſtellet, und im 
mer nur durch dic abſolute Mehrheit der Stim⸗ 
men entſchieden. Auch die Wahlen der Biſchöfe 

muͤſſen nach der vorgeſchriebenen Form durch den 
Körper der Wahlmaͤnner vorgenommen werden.“ 

Der. Biſchof wird alſo nur ſeine Stimme haben, 
und ſich nach der Wahl wie ein keidendes Weſen 
betragen, deſſen Hand man nimmt, um einen 
Bit auttzuſtellen, oder einen Biſchof zu wei⸗ 

uz denn » die kanoniſche Inſtitution darf kein 
iſchof verweigern, wenn nicht ſein ganzer Se⸗ 
nat, nach; vorher gegangener genauer Unter⸗ 
chung aller Umſtaͤnde wenigſtens mit der Mehr⸗ 
beit, der Stimmen ſeine Urſachen dazu billiget. 
Tit. 2. Artz 34.) Wenn der Biſchof die Ein⸗ 
ſetzung verweigert, wird eine Diozeſauſynode die 
Entſcheidung geben, wovon keine weitere Appel 
lation ſtatt finden kann. (Art. 35.) Der Metro⸗ 
polit kann dem gewaͤblten Biſchofe die kanoniſche 
Einſetzung nur alsdann perſagen, wenn er zuvor 
mit der ganzen Geiſtlichkeit ſeiner Kirche die 

Sache erwogen hat. Wenn ſich doch der Me⸗ 
troveiit weigern ſoll, ſo wird eine Provinzialſy⸗ 
Bode berufen, die den Handel vollſtändig ent⸗ 

ſcheiden wird. (Art. 16. & 17.) Der Biſchof 

ALann nur mit Beyſtimmung feines. Senats einen 

von den droy Prieſtern, die ihm von der Pfarre 

vorgeſtellet worden ſind, die Begnehmigung ver⸗ 
8 VVV ne E i wei⸗ 
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weigern. Sollte er ſich aber weigern, einem aus 


den dreyen feine. Begnehmigung zu geben, kann 
die Gemeinde eine Synode begehren, welche den 
vollſtaͤndigen Ausſchlag machen wird. (Art. 44. 
& 45.) Mithin kann die Synode, die aus Pries 
ſtern beſteht, das urtheil ihres Biſchofes refor⸗ 
miren. Die Synode kann dem Prieſter die Bes 
willigung ertheilen, dem fie der Biſchof verwei⸗ 
gert hat. Endlich wird die Verſammlung aus 


Fuͤlle ihres Anſehens ohne Zuthun der Biſchoͤfk 


die Aufhebung aller Beneſizien der Kollegiat⸗ 
und Kathedralkirchen verordnen. | 


Man will alfo, daß der Biſchof bey der Re⸗ 
gierung der katholiſchen, apoſtoliſchen und röͤmi⸗ 
ſchen Kirche keinen Vorzug mehr babe; es iſt dag 


Regiment der Presbyterianer, der Kalviniſten, 
das man einfuͤhren will: und in der That man 


haͤlt nicht viel von euerm Glauben, meine Herren, 


da man euch dieſe Regierung vorzulegen ſich er⸗ 
frechet. Iſt auch nur ein einziger Katholik, der 
nicht mit Unwillen entbrenne, wenn er einen 


Plan liest, der die gallikaniſche Kirche von ihren 
Haupte trennet, und ſie in eine ſchiſmatiſche, 
und endlich gar ketzeriſche Kirche umſchaffet, 


weil man ſchon den Weg zur Irrlehre vorberei⸗ 
tet. Denn der neunzehnte Artikel des zweyten 


Titels ſagt, daß kein Metropolit von dem news 


I 


gewaͤhlten Biſchofe einen andern Eid, oder eine 
andere Erklaͤrung fodern darf, als die ſimple Er⸗ 
klaͤrung, daß er der katholiſchen, apoſtoliſchen 
und roͤmiſchen Religion zugethan ſey; und der 


fieben und dreyßigſte Artikel verbiethet, daß der 


Biſchof dem neugewaͤhlten Pfarrer einen andern 


Eid abfodere, als die Erklaͤrung, daß er der 


katholiſchen . , 
Man will, wie es ſich fuͤhlbar merken laͤßt, 


er 


den Eingang zur Regierung der Kirche Leuten 


D * . 
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erſparen, die im Innersten der Seele den Keter⸗ 
geiſt nähren, und doch zur katholiſchen, apoſto⸗ 
liſchen und roͤmiſchen Kirche gehören wollen: die 
ganze Welt verſtebt dieſe Sprache. Mit einem 
ſolchen Glaudensbekenntniß hätte auch Arius zum 
Patriarchen von Alexandrien erwaͤhlet werden 
Tonnen; denn, obſchon er von dem Konzilium zu 
izaͤa war verdammet worden, gab er doch vor, 
aß er den Glauben der Tatbolifchen , apoſtoli⸗ 
ſchen und roͤmiſchen Kirche bekenne. Alle Ketzer, 
welche ihre Irrthuͤmer immer ſeyn mögen; wenn 


fie ſich nur dem aͤußerlichen Scheine nach von 
der Kirche nicht trennen, werden das naͤmliche 


Glaubeusbekenntniß ablegen. | 

Wenn die Biſchofe, Pfarrer und die andern 
Religionsdiener, heißt es in dem Eingange des 
Entwurfes, nur für das Volk angeſtellet find , 
wem kann ihre Wahl natürlicher zukommen, als 
dem Volke? Wenn aber die Lehrmeiſter nur um 
der Kinderwillen da find, wem ſteht es natür⸗ 


licher zu, als den Kindern, fie zu wählen? Man 


darf nur ein Gleichniß anſetzen, um die Unge⸗ 


. geimeheit des Grunbfaßee bandgreiflich zu machen. 
Die Biſchoͤfe find die 


aͤter des Volkes; ſie ſehen 


die der a der Kinder beſſer ein, als die 
Kinder ſelbſt; fie eifern für. fie weit aufrichtiger; 


fie kennen auch beſſer die Subjekte, die in dieſen 


eder jenen Umfländen für die Pfarren taugli⸗ 
cher ſind, und die Pfarrkinder ‚Sonnen nur die 
Frieſter, die fie ſtets vor Augen baben. Ich ges 
be zu, daß menſchliche Abſichten und der Eigen⸗ 
nutz gar oft die Wahl der Biſchöfe und Pfarrer 
entſchieden haben; allein laßt ſich hoffen, dag 
bey einer Verſammlung der Pfarrgemeinde, wo 
jeder ſeine Anhaͤnger, ſeine Freunde, ſeine Ver⸗ 
wandte haben wird; wo die in Raͤnken geubten 


Reichen / welche mit Geld beſtechen konnen, ” 
TE, nz wael⸗ 
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hzelche allzeit die verwegenſlen, und folglich auch 
die unwuͤrdigſten find, läßt ſich hoffen, ſage ich, 
daß nicht auch dieſe einem tugendhaften Manne, 
der nur die Eingezogenheit, Rechtſchaffenheit 
und Froͤmmigkeit zum Antheile hat, vorgezogen 
werden? e i 
Glaubet man, daß bey der Wahl der Biſchöfe 
alles ohne Leidenſchaft, ohne Intrigue ablaufen 
wird? Man muß gar keine Kenntniß von den 
Reigungen und Trieben des menschlichen Her⸗ 
zens, von dem Verderbniße unſers Jahrbunderts, 
und von dem Verfalle des Glaubens beſitzen. 
Das Intereſſe hatte bey der Exnennung der 
Biſchoͤfe ihren Einfluß; allein es iſt bewieſen 
daß es bey einer Verſammlung, wo die Wahl⸗ 
rren minder unabhaͤngig ſind, und deßwegen 
leichter von der Furcht derjenigen, die ihnen 
nutzen, oder ſchaden koͤnnen, dahin geriſſen wer⸗ 
den, einen weit maͤchtigern Einfluß haben wird. 
Die Simonie konnte den Biſchoͤfen den Zutritt 
eroͤffnen; allein es geſchah allzeit durch Schleich⸗ 
wege. Nun aber bey dem Plane, den man uns 
vorgeleget hat, welche Freyheit, welche Gelegen: 
beit zu allem Böfen? Man will die Mißbraͤuche 
abſtellen, und welch tiefe Wunde wird man der 
Kirche ſchlagen, indem man den Unwüͤrdigen den 
Eingang in das Heiligthum erleichtert? 
Ich weis, daß die Apoſtel in der Aus wahl 
eines Apoſtels und der Diakonen ſich bey den 
Gläubigen erkundiget hatten; aber damals hatten 
auch die Glaͤubigen nur ein Herz und eine Seele: 
die Wahl litt keine Schwierigkeit, weil alle um 
den Marterpalm wetteiferten; weil der Himmel 
ſich durch Wunder erklaͤrte; weil die Kirche ſo 
viele Heiligen als Gläubigen zählte. Dieſe Form 
hielt einige Zeit an, vorzüglich bey den Wahlen 
der Biſchoͤfe in der morgenlaͤndiſchen Kirche 925 
e er 
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der Folge aber wurde dieſer Gebrauch abgeaͤn⸗ 
dert, weil man die Wahl, nachdem der erſte 
Geiſt der Kirche nachgelaſſen bat, der Menge 
ohne grofe Gefahr nicht mehr anvertrauen 
konnte. Die Wahl wurde dem Klerus, und den 
Kapiteln überlaffen, und endlich in Frankreich 
Kraft der Konkordaten dem Koͤnige bewilliget. 
Es iſt. auch falſch, „ daß die aͤlteſte Kirchen⸗ 
zucht gar keine andere Art, ihre Aemter zu ber 
ſetzen, als durch Volkswahlen, kannte,“ wie 
Herr Martineau behauptete. Noch weit faͤlſcher 
aber iſt, daß die Stimmen des Volkes der Wahl 
jemals den Ausſchlag gab; fondern der Metro⸗ 
polit, oder das Provinzialkonzilium unterſuchte 
die Tauglichkeit des ihm vorgeſtellten Subiekts, 
und er verwarf oder begnehmigte es, nachdem 


er es fuͤr gut befand. Deſſen haben wir ein auf 


fallendes Beyſpiel in dem dritten Jahrhunderte 


an dem heiligen Gregor von Reozeſarea, der 


— 


allen denjenigen, welche die Verſammlung der 
Glaͤubigen zu Biſchoͤfen begehrte, das Bisthum 
verweigert, undes Alexander dem Kohlenbrenner, 
den man ibm nur ſpottweife darſtelte, und der 
nachmals die Marterkrone erhielt, anvertrauet 


bat. Es iſt falſch, daß man einen alten Gebrauch 


wieder herſtellen muͤſſe, weil ed auch apoſtoliſche 
Kanonen giebt, die man gewiß nicht gern wie⸗ 
der hergeſtellet wiſſen wollte. Es iſt falſch, daß 


das Volk, oder die fimpeln Prieſter berechtiget 


find, die Artikeln der alten Disziplin, die man 

wieder aufleben machen ſoll, einzurichten, aber 
noch minder ihnen die Staͤrke des Geſetzes zu 

geben, oder die, von den Biſchoͤfen und dem 

doͤchſten Oberbaupte aufgegriffenen Verordnungen 

vabzuſtellen. Denn ſonſt wird die Regierung der Kirche 
nichts anders ſeyn, als der Presbyteraniſmus der 

Proteſtanten; hieraus aber folget, daß * 
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öbr, meine Herren: in dieser Abficht verordnen 
2 urſpruͤnglich nichtig und unguͤltig ſeyn 
würde, 1 | 


Es ſcheint auch, daß dieſer Plan die Nfarrer, 
da er fie zu einem boͤhern Range erheben will, 
in der That herabwuͤrdige, und da er ſie unab⸗ 
haͤngig machet, zur Dienſtbarkeit verdamme, da⸗ 


mit ſie ihr Daſeyn andern zu verdanken haben. 


Denn ſie hangen von ihren Pfarrkindern, von 


ideen Kirchen, von ihrer Peieterihaft ab, wel. 
che an einem Hirten, der feinen PRichten getreu 


entſpricht, einen ungeſtuͤmmen Beſtrafer ihrer La⸗ 
ſter, und an feinem Gehalte einen Laſt, den fie 
abſchuͤtteln koͤnnen, finden. | 
Dem Pfarrer wird es frey ſtehen, fich fein 

Vikaren zu waͤhlen; allein der Plan verbehlet 
gefliſſentlich, zu ſagen, ob er auch die Freybeit 
habe, fie abzudanken. Die Seminarien werden 
dem Pfarrer verhaͤltnißmaͤßig Prieſter zuſchicken; 
werden aber dieſe Mithelfer, auf derer Wahl 
der Pfarrer wenig Einfſuß hat, ihm allzeit ges 
treu beyſtehen; werden ſie ihm niemals wider⸗ 
ſprechen; werden ſie ihm niemals zur Laſt, oder 
zum Steine des Aergerniſſes werden? 


Wer wird dem Pfarrer einen zweyten, einen 


dritten en „ Das Direktorium des 


Diſtriktes. aber nicht zu befuͤrchten, daß 
hier mehr das Geld oder Intereſſe, als die geiſt⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe der Pfarre manchmal unter⸗ 
laufen werden? 

Wenn das hohe Alter, die Abnahme der Ge⸗ 
fundheit, die Krankheiten einen Pfarrer zwingen. 
ſich um einen Ruheplatz umzuſehen, an wen muß 
er ſich wenden, um einen zu erhalten, der ſeine 


Stelle vertrete? An das Direktorium des Diſtrik⸗ 
tes. Damit es aber . Koſten bewillige, 


II. Teil. 


5 wel⸗ 


7314 
welche umübeefteiplichen binder ſche ich nicht 
:fich da aufthuͤrmen! 
Kann er ſich auch entfernen, um ſeinen drin⸗ 
gendſten Geſchaͤften abzuwarten, oder feine näch⸗ 
ſten Berrenndre zu beſuchen? Er muß die Er 
laubniß von dem Biſchofe, und dem 8 
haben. Welche Unterwerfung! 
. Sein Gehalt in Geld wird ihm von dem Schatz 
meiſter des Diſtriktes ausgezahlet werden, bey 
Straf, von dem Koͤrper dazu gezwungen zu wer⸗ 
den. Wenn aber die Diſtrikte unſere Herren wer⸗ 
den geworden ſeyn, werden wir noch die Macht 
haben, einen fo ſtrengen Weg einzuſchlagen? 
Wird ſich auch dieſe Strenge mit dem Geiſte un⸗ 
ſers Amtes vereinbaren laſſen, und muͤſſen wir 
mit bewaffneter Hand nur unfere Pfarrkinder 
ausziehen? 

Da man unſere Führer, Junſere rechmaͤßigen 
Vorgeſetzte, unſere gebohrnen Beſchuͤtzer herabwuͤr⸗ 
diget, ſehen wir nur einer noch ſchaͤndlichern 
Dienſtbarkeit fuͤr uns, und dem Verfalle unſers 
Amtes entgegen. Wir werden uns niemals durch 
das gefährliche Keder, uns Kraft unſrer Mehr⸗ 
heit über die Biſchoͤfe ſelbſt zu ane egen taͤu⸗ 

ſchen laſſen; wir werden niemals den Biſchof 
mit einem gleichguͤltigen Auge anſehen, wenn 
man ihn in eine lahme Bildſaͤule umſchaffet, 
und uns in feine Stelle eindraͤnget. 

Die Stärke des biſchoͤflichen Anſebens quellet 
nur von der Einigkeit mit dem boͤchſten Ober⸗ 
baupte ber: trennen ſich die Biſchoͤfe von ihm, 
fo find Re nichts anders mehr, als freye Diener 
ohne Stuͤtze. Die Hirten koͤnnen nur durch ihre 

Vereinigung mit dem Biſchofe, und durch die 
Sendung,; die fie von ihm empfangen, die Ge⸗ 
walt ihres Amtes und das Anſehen, welches uns 
dieſes Amt uͤber die, unfter Obſorge anvertrau⸗ 
ten, 
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ten, Gläubigen einraͤumet, beybehalten: ſoͤndern 
ſie ſich von ihm ab, ſo ſind ſie nur beſoldete Ar⸗ 
beiter, welche von denjenigen, die fie beſolden, 
nach Willkuͤhr behandelt werden. | 
Man murmelt taͤglich über die Sitten der 
Geiſtlichkeit; und obſchon zwiſchen dem Gemaͤlde, 
das man davon mit gekuͤnſtelter Bosheit entwirft, 
und der Wahrheit ein unendlicher Abſtand ob⸗ 
waltet, ſo geſtehen wir doch ein, daß das Ver⸗ 
derbniß der Sitten ſich auch ſo gar in das Hei⸗ 
ligthum eingeſchlichen habe. Allein duͤrfen wir 
uns ſchmeicheln, daß der Klerus nicht mehr werde 
fündigen koͤnnen, wenn er von feinen rechtmaͤßi⸗ 
gen Vorſtebern mehr unabhängig geworden iſt? 
Der Reformationsplan giebt kein einziges Mit⸗ 
tel an die Hand, den aͤrgerlichen Prieſter, oder 
auch Biſchof, aus dem Heiligthume zu verſtoßen. 
Wenn ein Zwieſpalt zwiſchen zweyen Diozeſen, 
nzwiſchen zweyen Hauptkirchen, oder zwiſchen 
zweyen Synoden zweyer Hauptkirchen entſteht, 
wer muß den Ausſpruch thun, indem die Me⸗ 
tropolitanſynode keinen Richterſtuhl ober ſich aner⸗ 
kennet ? Wenn eine von den Synoden weſentliche 
Neuerungen in der Lehre, oder in der Diſziplin 
einfuͤhret, wer wird entſcheiden; wer wird re⸗ 
formiren? Man ſagt hieruͤber nichts, Zweifels⸗ 
ohne werden die Adminiſtratorn der Departements 
das Urtheil ſprechen, weil fie als Schiedomaͤn⸗ 
ner der Kirchenſprengel aufgeſtellet ſind. Da 
ſeben wir die Preſbyterianer. Da ſehen wie -- 
nn eben fo viele kleine unabhängige 
irchen abgetheilet, als es Departements geben 
wird. Da ſehen wir alle Einigkeit aufgehoben. 
Dieſe kleine Kirchen machen keinen Antheil der 
katholiſchen Kirche mehr, weil dieſe ohne die hier⸗ 
archiſche Ordnung ihrer Regierung nicht beſtehen 
kann, und weil . 8 
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keit der Bifchöfe, und die Bifchöfe der Gerichte: 
barkeit des hoͤchſten Oberbauptes unterordnet. 
Auf diefe Art hat man geſehen, wie die Ketzerey 
des Luthers unter dem Deckmantel, die Miß⸗ 
braͤuche der Kirche abzuſtellen, ſie getrennet, 
Deutſchland mit der Verheerung uͤberſchwemmet, 
ſich nachmals in verſchiedene Sekten abgetheilet, 
und die naͤmlichen Verwuͤſtungen in Engelland, 
Frankreich und Holland erneuert hat, ohne je⸗ 
mals ſtandhaft zu ſeyn, weil ſie ſich an den Mit⸗ 


telpunkt der Regierung nicht mehr anſchließt; 


weil ſie das ſichtbare Anſehen eines Hauptes nicht 
mehr anerkennet, welches faͤhig wäre einen Damm 
zu ſetzen, und den veraͤnderlichen Geiſt des Men⸗ 
ſchen einzuhalten, wie es Bofjuet und viele andere 
ſchon bewieſen haben. | 
Man will die Mißbraͤuche abſtellen. Wir ver⸗ 
langen es eben ſo aufrichtig; denn wir verlangen 
nicht nur die Reformation des Klerus, ſondern 
auch die Reformation des Volkes, mit der es 
mich daͤucht / meine Herren, erlaubet mir es zu 
ſagen, daß wir uns zu wenig beſchaͤftigen. Un⸗ 
terdeſſen hat das Verderbniß der Sitten und 

die Verachtung ſchon ſo weit um ſich gefreſſen, 
daß die Ehre und das Gluͤck diefes Reiches kaum 
mehr gerettet werden kann. | 

Wenn ihr, meine Herren, die Abſtellung der 
Mißbraͤuche aufrichtig wuͤnſchet, ſo ſetzet zuerſt 
eine Saͤule, auf die ſich die Reformation gruͤn⸗ 
den muß: nehmet unter euern Schutz das biſchoͤf⸗ 
liche Anſehen, und huͤtet euch, dieſes berabzu⸗ 
wuͤrdigen, und zu entnerven. Verordnet ein Na⸗ 
tionalkonzilium, und zu gewißen Zeiten abzuhal⸗ 
tende Provinzialkonzilien, welche die Geiſtlichkeit 
ſchon ſo lange, und vergebens aufgefodert hat. 
Deer Verfaſſer des Planes nimmt die alte Difs 
ziplin zum Muſter: warum aber, da er N 


eo 
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Abſtellung der Mißbraͤuche erleget, vergißt er, 
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daß unter den Mitteln der Reformation der aͤl⸗ 


teſte Gebrauch unſrer Diſziplin derjenige ſey, 
den die Kirche allezeit ſchon von den Zeiten der 


Apoſtel an aufgegriffen hat? Ach! man müßte, 


feyerlich die Gewalt anerkennen, die allein be⸗ 
rechtiget iſt, die Disziplin anzuordnen, und die 


er euch in die Haͤnde ſpielen wollte; eine Gewalt, 


die nur den Nachfolgern der Apoſtel zugehoͤren 


kann. 925 N 
Laſſet uns alſo in die, von unſeren Vaͤtern 
ausgezeichneten, und durch einen unfuͤrdenklichen 


Gebrauch erneuerten Fußſtapfen eintreten. Laſ⸗ 


ſet uns, ich widerhole es, ein Nationalkonzilium 


begehren; leget ihm euere Entwürfe vor, um 
das Urtbeil zu fallen, weil es allein berechtiget 


iſt, die Disziplin zu entſcheiden. 

Ihr beklaget euch, meine Herren, daß die 
Bisthuͤmer und andere anſehnliche Benefizien 
nur aus Gnadenbezeugungen ertheilet werden; 
auch wir bedauern es eben ſo ſehr, ja mehr, 
als ihr. Bittet demnach den König, daß er aus 
den froͤmmſten Maͤnnern ſeines Reiches einen 
Rath aufſtelle, welche niemals um eine Pfruͤnde, 
weder fuͤr ſich, noch fuͤr die ihrigen, anhalten 
koͤnnen, und daß dieſe, um die Religion zu be⸗ 
foͤrdern, jene Kirchendiener dem Koͤnige vorſtel⸗ 


len, welche ſich vor andern durch ihre Talente, 


Tugenden und Arbeiten auszeichnen. Ihr wer⸗ 


det bald das Heiligthum in ſeiner Majeſtaͤt wie⸗ 


der glängen ſehen. 
Ich beſchraͤnke mich meine Herren! auf dieſe 


zwey weſentliche Punkte, und erklaͤre zum Be⸗ 


ſchluße, daß ich niemals meine Stimme zu einem 
Entwurfe geben werde, den meine katholiſchen 
Geſinnungen weit von meinem Herzen verſcheuen. 
Allein ich beſchwoͤre euch zugleich durch die 


waͤrm⸗ 


* 


* \ 


358 „—ů = | 


waäxrmſte Liebe, mit der ihr unſer Vaterland um⸗ 
armet, daß ihr es durch Unterſuchungen oder 


Anmaſſungen uͤber die geiſtliche Gewalt nicht er⸗ 


ſchuͤttert, Trägt dann der Entwurf der Verfaſ⸗ 
ſung der Geiſtlichkeit zu eueren Finanzen etwas 


bey? Und, nachdem ihr ſchon ihre Güter an euch 
geriſſen habt, wollet und koͤnnet ihr ſie eines 
Anſehens berauben, das ſie von dem Himmel 


herab empfangen hat, und das nur zur Ehre 
und Aufrechthaltung dieſer Monarchie gedeihen 


kann? Ich befchwöre euch alſd durch die heiligen 
und alten Denkmaͤler der Religion, durch den 


Glauhen euerer Vaͤter, durch euere eignen Ge⸗ 


finnungen, durch jene Ehrfurcht, die euch nicht 
einmal erlaubet hat, wie ihr ſaget, das Daſeyn 
der Religion in Frage zu ſtellen. Durch dieſen 


Politiſchen Hauptgrundſatz, der die Vereinigung 
der beyden Maͤchte in einer Perſon verbiethet, 


und wider den ihr fündigen würdet, wenn ihr 


dieſen Plan, der die Ausübung der geistlichen 
Gewalt euch in die Haͤnde ſpielet, annehmen 
ſolltet: durch dieſen Grundſatz beſchwoͤre ich euch, 


im Namen des Gottes des Friedens, alle Neue⸗ 
rung zu verwerfen, welche die Glaͤubigen ver⸗ 
wirren, und uns der Hoffnung, die Fruͤchte un⸗ 
ſerer Bemühungen zu genießen, berauben koͤnnte. 


zur Eifer ſoll ſich mit der Verfaſſung des buͤr⸗ 


gerlichen Staates begnuͤgen. Dieſe fodert von 


euch das Volk im vollem Ernſte, und die Meis 


nung der Nation iſt nie geweſen, euch in hohe 
Prieſter, und dieſe Verſammlung in einen Kir⸗ 


chenrath umzuſchaffen. 


och glanbe demnach, meine Herren! daß; 


wenn man den Gehalt der Geiſtlichkeit ausnimmt, 
der ein weltlicher Gegenſtand iſt, und folglich 
unter eurer Gewalt ſteht, keine Unterſuchung 


und ueberlegung in Ruͤckſicht auf den übrigen 


* 


Stoff 
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Stoff, den der Plan behandelt, Birk: babe. 
Wenn ibr ibn aber doch in feinem ganzen Ua} 
fange in Vollziehung bringen wollet, und wenn 
euch die Berufung eines Nationalkonziliums die: 
Sache zu lange hinaus zu ſchieben, oder in ge⸗⸗ 
genwaͤrtigen Umſtaͤnden zu hart ſcheint, daß ibr; 
verordnet, daß die Einſetzung der Biſchoͤfe durch! 
das hoͤchſte Oberhaupt, und ihre Unterordnung zu 
demſelben, wie auch der Prieſter und Hirten zu 
ihren Biſchoͤfen ſoll beybehalten werden, und: 
alsdann die uͤbrigen Artikel des Entwurfes s) 
welche ihr durch die Mehrheit der Stimmen wers. 
det entſchieden haben, dem Könige uͤbergebet, 
und nachdem er fie verbeſſert hat, feine Majeſtaͤt 
erſuchet, daß Sie gnaͤdigſt geruben wolle, fie 
dem boͤchſten Kirchenhaupte einzuſenden, mit 
Bitte, daß er dieſe Einrichtung der Diſziplin 
begnehmigen möchte. Dieß 15 das einzige Mit 
tel, euere Abſichten zu erzwecken, und der Spal⸗ 
tung zu entfliehen, welche jeden Menſchen, der 
ſich an die katholiſche, apoſtoliſche und roͤmiſcht 
Kirche noch anſchließt, ſchuͤchtern machen, und 
mit Traurigkeit erfuͤllen muß. BE 


Anmerkung des Verfaſſers des geiſtlichen 
Journals über einen in gegenwärtigen 

Umſtaͤnden ſehr wichtigen Artikel des 
Konziliums zu Chalzedoe. 


| Das Konzilium zu Chalzedon iſt der vierte 
allgemeine Kirchenrath; es wurde im Jahre 452 
gehalten. Die in den Ackten ernannten Biſchoͤfe 
waren an der Zahl 360. Erſtens die Legaten des 
Pabſtes, Paſchaſinus und Luzentius mit dem 
Prieſter Bonifazius; hernach Anatolius von Kon⸗ 
ſtantinopel, Dioskorus von Alexandria, Dur 
a 


* 
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uns bon Antiochia und Fanenakis von Jeruſa· 


„Von der vierten Sitzung an wurde der Hans 
del den Pfotins von Tyrus mit Euſtachins von 


Berita hatte, unterſuchet. Photius wollte allein 
der Patriarch von Phoͤnizien ſeyn, und klagte, 


daß Euſtachins durch das Anſehen, das er 
unter Theodoſius, dem Juͤngern gehabt 
batte, zu Brita einen Metropolitanſitz er⸗ 
richtet habe, und ſich die Gerichtsbarkeit uber 
ſechs Kirchen zu Biblus, Botris, Tripolis, 
Hortoſiad, Arkas und Auterad anmaßte. Die 
kaiſerlichen Kommiſſarien erklaͤrten, daß der Kai⸗ 
fer keines Wegs wolle, daß die Haͤndel der Bis 
fchöfe. nach der Vorſchrift ſeines Schreibens, 


oder feiner Verordnungen, ſondern nach den Ras 


nonen geſchlichtet werden ſollten. Sie befrag⸗ 
ten das Komzilium ob es gegenwaͤrtigen Streit 
nach den Kanonen, oder nach den Geſetzen ent⸗ 
ſcheiden wollte? Da Konzilium antwortete: nach 
den Kanonen. Die kaiſerliche Verordnungen 
baben keine Gewalt uͤber dieſe Gegenſtaͤnde; 
ſondern den Kanonen gehoͤrt der Vorzug zu. 

Es wurde nachmals der vierte Kanon des 
Konziliums von Nizaͤa geleſen, und die Kommiſ⸗ 
ſarlen ſagten: gemaͤß den Kanonen von Niza 
und dem lietbeile des Konziliums ſoll Pfotius von 
Tyrus die ganze Gewalt über alle Städte Phoͤni⸗ 
ziend haben; Euſtachius aber ſoll Kraft der kai⸗ 


ferlichen Verordnung nicht mehr, als andere 
Biſchoͤfe von der Provinz haben; das Konzilium 


Ton ſich erklaͤren, ob es beyſtimme, Das Konzi⸗ 
lium antwortete: dieſes Urtheil iſt gerecht, die⸗ 
ſes Urtheil koͤmmt von Gott: es lebe der Kai⸗ 
‘fer es lebe die Kaiſerinnund ihre Kommiſſarien. 
Zeekropius verlangte, daß man dieſe Verord⸗ 
nung für alle Provinzen allgemein machen ar 
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daß naͤmlich die kaiſerlichen Geſetze nicht Platz 
pbhaben, zum Vorurtheile der Kanonen; und e 
a mit Bewilligung des Konziliums alfo bee 
offen. u 3 

In der dreyzehnten Sitzung beklagte ſich 
Eunomius von Nikomedia, daß ſich Angſtaſius 
von Nizaͤa die Rechte eines Metropoliten an⸗ 
maße, und ſeine Gerichtsbarkeit uͤber Baſilinopel 
üusdehne. Anaſtaſius wollte beweiſen, daß er 
ein Metropolit ſey Kraft eines Dekretes des 
Kaiſers Valens, der Nizaͤa das Recht einer 
Hauptſtadt zulegte. Man las noch niemal den 
vierten Kanon von Nizaͤa, und die Komm iſſarien 
fügten: der Kanon befiehlt, daß in jeder Provinz 
nur ein Metropolit ſeyn ſoll; was will das Kon⸗ 
gilium? Alle ſchrien: man beobachte die Ra⸗ 
nonen. Die Kommiſſarien thaten den Ausſpruch, 
daß der Biſchof von Nikomedia das Anſehen eines 
Metropoliten über alle Kirchen in Bithynien bey⸗ 
dehalten; der Biſchof aber von Nizaͤn nur den 
Titel haben, und dem Biſchofe von Nikomedia, 
wie alle andere Biſchoͤfe von der Provinz, unters 
geben ſeyn fol. Dieß iſt der Wille des Konzili⸗ 


Endlich, um allen andern dergleichen Zaͤnle⸗ 
reyen vorzukommen, hat das Konzilium durch 
inen ausdruͤcklichen Kanon dieſe Regel feſt ges 
ſetzet. „Es wird den Biſchoͤfen verbothen, unter 
der Strafe der Entſetzung, ſich an die weltlichen 
Maͤchte zu wenden, und von dem Fuͤrſten ein 
Schreiben zu erbitten, daß eine Provinz in zwey 
getheilet, unnd zwey Metropoliten dort angeſtellet 
werden. Was jene Städte betrift, die ſchen 
mit einem Metropoliten beſetzet ſind, ſollen ſie 
inur den Titel beybehalten, ohne Nachtheil der 
Rechte des wahren Metropoliten. Fleury lib. 
28. ar. 19 27 K&K 29. * He 
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Die Urſache dieſer Verordnungen und dieſes 
Kanons iſt klar. Jede Entſtehung oder Theilung 
einer Diozes, oder Pfarre, ſeßzet die Kollation: 
einer pur geiſtlichen Gerichtsbarkeit voraus, naͤm⸗ 
lich das Recht in dieſem oder jenem Orte zu pre⸗ 


digen, von den Sünden loszuſprechen ,und Vers 


4 


ordnungen zu machen. Dieſes Recht ziſt nur in 
der Kirche zu finden. Es kann, nie von einer 
weltlichen Gewalt ertheilet werden. Gehet und, 
lehret alle Volker. (Das Recht die Dogmen 
zu beſtimmen, und das Volk zu unterrichten.) 
Lehret fie. alles beobachten, was ich euch be⸗ 
fohlen hahe: Das Recht die Disziplin nach dem. 
Geiſte des Evangeliums anzuordnen.) Wie mich 
mein Vater geſandt hat, ſo ſende ich euch. 
Die Fülle des Rechtes in Ruͤckſicht auf die Dog⸗ 
men und Diſziplin in allem, was die geiſtliche 


Gewalt betrift,) Stellet Prieſter in den Fle⸗ 


cken und Staͤdten auf. Das ſonderbare Recht 
die Gerichtsbarkeit und die Ausubung der geiſt⸗ 
lichen Gewalt nach den Beduͤrfniſſen der Voͤlker 


feſtzuſetzen.) Alles dieſes iſt nur zu den Apoſteln 


und ihren Nachfolgern geſagt worden. Als die 
Apoſtel in dem erſten Konzilium ein von Men⸗ 


ſchen aufgelegtes Diſziplinaͤrgeſetz verwarfen, 


thaten ſie es, weil es von Leuten, die keine Sen⸗ 
dung hatten, und denen fie keine Gewalt gege⸗ 
ben hatten, auferleget worden war: guibus non 
mandavitmus. Zeigen uns nun alle, die die 
Sendung beſtimmen, und die Gerichtsbarkeit in 


der Kirche ausdehnen, oder beſchraͤnken, oder in 
Diſziplinaͤrſachen den Ausſpruch thun wollen, 
daß ſie dieſe Gewalt von den Apoſteln empfangen 


haben, welche ſie von Jeſu Chriſto hatten. Wir 
erkennen keine andere Quelle einer rechtmaͤßigen 
Gewalt uͤber die Kirche und ihre Glieder in Sa⸗ 
chen, die Gott angehen. ee 
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Zweifelsohne iſt die weltliche Macht berech⸗ 


tiget, der Kirche die Umſtaͤnde, welche in der 
Eintheilung der Diozeſen und Pfarren einige 
Abaͤnderungen fodern, vorzuſtellen. Die Kirche 
und ihr Oberhaupt wird dem billigen Begehren 
allzeit entſprechen; allein dem Pabſte und den 


Konzilien ſteht es zu, über dieſe Ahaͤnderungen 


den Ausſpruch zu thun, und ſie nach den kanoniſchen 


Regeln in Vollziehung zu bringen. Wenn die 


Nationalverſammlung. die Abaͤnderungen, die fie 
vorhat, der geiſtlichen Macht uͤbergiebt, damit 


ſie nach der Vorſchrift der Kanonen vollzogen 
werden, fo laͤßt ſich von dem Eifer der Paͤbſte 


hoffen, daß fie dieſes Begehren beſtuͤnſtigen wer⸗ 


den. Allein daß ſie ohne Zuthun der geistlichen 


Gewalt ſollten Platz haben, dieß iſt fuͤr jeden 
unbegreiflich, der nur ein wenig die Natur und 
den Gegenſtand dieſer Regeln einſieht. Wer iſt, 
der nicht erzittert, wenn er ſich der traurigen 
Folgen eines Geſetzes erinnert, welches die Voͤl⸗ 
ker ihrer rechtmäßigen Hirten berauber, ihnen 
als Biſchoͤfe, Pfarrer, oder Vikaren Leute auf⸗ 
dringet, weiche weil ſie keine wahre Sendung 
von der Kirche baben fruchtlos uͤber die Suͤnder 

ene Worte ausſprechen würden, die ſte von Suͤn⸗ 


den loͤſen, und ihnen den Himmel eröffnen follen. 


* 
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daß nicht allzeit das Anſehen der Perſon, oder 
W e 


4 


. 42 2 R 


aus dem geiſtlichen Journal im Au⸗ 
1790. oder Widertegung der Mei⸗ 
nung des Herrn Aamus, die er in der 
Sitzung den 31. May 1790. uͤber den 
Plan der Verfaſſung der Geiſtlichkeit, 


5 7 
* 
9 
+ 
5 


den der geistliche Ausſchuß vorgeleget 


hatte, von der Rednerbuͤhne kund ges 
macht, und die die Nationalverſamm⸗ 
lung gedrucket zu werden befohlen hat. 
Wer glauben wollte, daß die Nationalver⸗ 
ſammlung allen Meinungen, die in den Reden, 
welche auf ihrem Befehle im Drucke erſchienen 
ſind, vorgetragen worden ſind, beypflichte, der 
wuͤrde ſich nicht wenig betruͤgen. Wenn man die 
Kundmachung einer Rede, welche ſie auch ſeyn 


mag, verordnet, ſo beſteht ihr ganzes Verdienſt 


in dem, daß diejenigen, die fie angeböret, oder 
auch die Abweſenden und das Publikum mit rei⸗ 
ferer Aufmerkſamkeit durchgedacht habe, daß man 
die Vollguͤltigkeit ihrer Gruͤnde pruͤfe, und daß 
man den Grad ihres Zutrauens, den ſie verdie⸗ 
net, und den Einfluß, den fie auf die Entſchei⸗ 
dungen machen ſoll, einſehe. | 
Man kann bemerken, es iſt wahr, und ma 


bat es auch bemerket, daß die Nationalverſamm⸗ 


lung nur jene Reden zu drucken befohlen hat, 


u weiche den Handel der Geiſtlichkeit wenig beguͤn⸗ 


ſtigen; daß dieſe Ebre, oder dieſes Recht weder 


der Rede des Herrn Erzbiſchofes von Aix, noch 
jener des Herrn Goulard, Pfarrer zu Roame 


widerfahren iſt, welche doch gewiß unter jedem 
Betracht eben fo ſtarke Oenkensart und Einſichten 
verrathen, als die Reden des Herrn Treilhard 
und Kamus. Unterdeſſen ſehe ich gar wohl ein, 


in 


1 


ei 
2 u 365 
ein Partheygeiſt der Beweggrund war; denn ich 
koͤnnte ſolche Reden zum Beweiſe auf die Bahn 
bringen, welche mehrere Glieder nur deßwegen 
gedrucket zu werden verlangten, damit ſie den 
Verfaſſer zwaͤngen/ über feine auffallenden Fehler, 
oder auch uͤber ſeinen Gegenſtand zu erroͤtben. 
In der That, wenn der Redner die National⸗ 
verſammlung zu überrafchen, oder fie durch Ans 
Brune verfaͤlſchter Stellen, durch verfaͤngliche 
Vernunftsſchluͤße, oder andere Schleichwege zu 
taͤuſchen geſucht hat, iſt es nicht die leichteſte 
Strafe, die man ihm auflegen kann, wenn man 
ihn zwinget, ſein Verbrechen durch die Kund⸗ 
machung jener Rede abzubuͤßen, in der Jeder⸗ 
mann ſtine ſchaͤndlichen Liſte aufdecken kann? 
| Und wenn auch der Verfaſſer der treueſte und 
aufrichtigſte von der ganzen Welt waͤre, kann 
er ſich nicht betrogen haben? Machen feine Gruͤn⸗ 
de, wenn fie bündig find, bey einem uͤberſchnell⸗ 
ten Vortrag den vollen Eindruck, den ſie machen 
ſollen? Oder wird man, wenn die Beweiſe feucht, 
ſind, allzeit bey einem verfaͤnglichen Vortrage 
alle Fehler ſtraks bemerken, die eine betrachtende 
Leſung und ernſte Ueberlegung entdecken kann? 
Dieſer Befehl, den die Nationalverſammlung 
ertheilet hat, daß dieſe Reden ſollen gedruckt 
werden, wird uns nicht taͤuſchen: wir werden 
die Rede des Herrn Kamus pruͤfen, gleichwie 
wir jene des Herrn Treilhard gepruͤfet haben. 
Wir werden unerſchrocken an dem Rechte in ihrem 
ganzen Umfange Theil nehmen, das uns die Vers 
ſammlung eingeraͤumet, da es verordnet hat, daz 
dieſe Reden unter das Publikum kommen ſollten. 
Beyde haben viele Irrthuͤmer gemein, und zwe⸗ 
cken auf das naͤmliche Ziel ab; ich werde aber 
nichts mehr, ſo viel es a iſt, von dem 
ruͤgen, was ich ſchon bey Gelegenheit des erſten 
R N 2 ge⸗ 
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geſagt habe. Denn der Herr Kamus giebt ge 


Inug andern Stoff, ihn zu packen. 
Er beſitzet eine feine Kunſt, die Schriftſtellen 
auszukramen; er trift viel mit Herr Treilhard 
ein; waͤhlet aber nicht die naͤmlichen Stellen. 
Er hat auch ſeine beſondere Meinungen, und 
ihm ganz eigentbuͤmliche Vernunftfchlüge. Wir 
wollen nun von ſeinen Schriftſtellen den Anfang 
machen; denn ich ſchaͤtze ſie hoch, wenn, wie 
in dieſer Rede geſchieht, die Mundlehre, die 


Dogmen und Difziplin in Frage ſtehen. Allein 


ich will ſie ungeſtimmelt: ich fodere, daß man 
aufrichtig ſey, und bekenne, daß mich wider 
einen Schriftſteller nichts ſo ſehr, als die Un⸗ 


treue und Unrichtigkeit in Anfuͤhrung der Zeugs 


niſſe einnimmt, weil nichts ſo einleuchtend ſeine 
Falſchheit, oder Unvorſichtigkeit verrathen kann. 
Ich werde alſo die Art, die Hr. Kamus anwen⸗ 
det, unterſuchen, als die wahre Regel des Zu⸗ 


tranuens, das ſeine ſcharfe Beredſamkeit verdienet. 


Der Herr Erzbiſchof von Aix wollte fuͤhlbar 


machen, wie ſehr die alte Diſziplin dem Plane 


des Ausſchußes in Ruͤckſicht auf die Wahlen der 
Biſchöfe entgegen ſtehe / und ſagte; „daß vorhin 


als das Volk nur als Zeuge bey den Wahlen 


„ um die Biſchoͤfe, welche den 


BBorſitz hatten, zu berichten, ob der neue Hirt, 


den fig anſtellen wollten, der. bifchöflichen Wuͤrde 
wuͤrdig waͤre. „Dieſer Satz bringt Hr. Kamus 
ganz aus feiner Verfaſſung; er ſeufzet; er wird 
zornig, und rufet mit einem erhitzten Tone auf: 
„ dieſem Syſteme iſt ſehr nachtheilig, daß die 
ehrwürdigſten Stellen das Gegentheil ausdruͤck⸗ 
lich behaupten. Er fuͤhret als Zeugen den bei 
ligen Cyprian, den auch Hr. Fleury auffodert, 


an, welcher dem Hr. Erzbiſchof auf die Erde 


dahin strecken ſoll. In der That, es iſt für den 
. 7 = | vor⸗ 
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vortreſichen Gegner höchft nachtheilig, daß man 
> dieſer beyden Zeugniſſe leicht erkundigen 
Ich habe den Hr. Fleury vor meinen Augen; 
ich ſchlage die zweyte Abhandlung, auf die ſich 
Hr. Kamus berufet, auf, und finde wirklich die 
Stelle, die Hr. Kamus ausgehoben hat. In der 
alten Diſtiplin, heißt es, „hatte man bey den 
Wahlen fo große Achtung für die Einwilligung 
des Volkes, daß wenn es einem Biſchof nach 
ſeiner Weihung verweigerte, man es nicht zwang, 
»ihn anzunehmen, ſondern daß man ihm einen an⸗ 
dern, der ihm gefällig war, gab.“. Allein was 
laͤßt ſich in dieſer Stelle aufſpüren, das wider 
den Satz des Hr. Erzbiſchofs ſtreitet? Wat wird 
in ſelber dem Volke eingeraͤumet? Die sEimvil- 
ligung in die Wahl, nicht die Wahl ſelbſt; man 
giebt ihm einen andern Biſchof, der ihm ges 
faͤlliger iſt, als derjenige, den es verweigert: 
es find aber die Bifchöfe, die ihn dem Volle 
geben. Und nur dieß hatte der Hr. Erzbiſchof 
geſagt. Man kann alſo aus dieſer Stelle kein 
Recht des Volkes zur Wahl heraus vernuͤnfteln. 
Eeks iſt auch unter einem andern Geſichtspunkte 
dieſe Stelle für Hr. Kamus ſehr nachtheilig, 
weil wir ihn fragen koͤnnen, warum, da er den 
Hr. Fleury anfuͤhret, er nicht etwelche Zeilen 
weiter oben angefangen, oder weiter unten geen⸗ 
diget habe? Dort hätten wir geleſen: „man 
zog die Moͤnche, die obrigkeitlichen Perſonen und 
das Volk zu Rathe; allein die Biſchoͤfe thaten 
den Ausſpruch, und ihre Wahl nannte man 
das Urtheil Gottes, wie der heilige Cyprian 


ſpricht. Da Hätten wir auch gefunden: „ die 


weltliche Macht hatte bey der Wahl keinen An⸗ 
ttheil. ꝛc. Wir koͤnnten alſo den Schluß ma⸗ 
chen, 2. daß Fleury mit Hr. Erzbiſchof von: 
= j voll⸗ 
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| ‚wollfommen übereinkimme: 2, daß Fleury diefes 


Wahlrecht unſerer Departements gar nicht wuͤr⸗ 


de begnehmiget haben: 3. daß Hr. Kamys nicht 
viel fuͤr ſich Guͤnſtiges in dem Fleury muͤſſe ge⸗ 


l 


leſen haben, weil die vier Zeilen, die er ande 


geboben hat, nichts von ſeiner Sache ſprechen, 
diejenigen aber, die er hätte ausſchreiben koͤnnen, 
und die ihm mehr oben, und unten in die Au⸗ 
gen fielen, den Plan, deſſen Rechtfertigung er 
auf ſich nahm, vollſtaͤndigſt zerſtaͤnben. | 
Fleury fagte, daß die Wahl der Biſchoͤfe, 
nach dem Zengnife des heiligen Cyprians, das 
Urtheil Gottes genannt wurde. Man ſieht 
-(chen , daß dieſer heilige Kirchenvater eben fo 
ungereimt, als Hr. Fleury, von Hr. Kamus an⸗ 
gefuͤhret worden ſey. Allein was man noch nicht 
ſieht, und was wir ſagen muͤſſen, iſt dieſes: daß 
Hr. Kamus, da er den heiligen Cyprian bey⸗ 
bringet, ſich des naͤmlichen Hilfsmittels gebraucht. 
Er verſchweiget die Worte, die unmittelbar vor⸗ 
gehen, wo man liest: „Kornelius iſt durch das 
zUrtheil Gottes und feines Chriſtus, durch das 
Zengniß faſt aller Geiſtlichen und durch die Stimme 
des Volkes das gegenwaͤrtig war, zum Bistbume 


erhoben worden. „ Factkus eſt Cornelius Epiſco- 


pus de Dei & Chkriſti eur judicio, de Cierico- 
rum pene omnium teſtimonio, & de plebis, qua 


tum affwit, ſuffragio. Sehen wir nun was Hr. 
Kamus aufuͤbret, und was der heilige Cyprian 


ſagt. Doch zwey Zeilen zuvor drüder ſich Cy⸗ 
prian, da er von dem naͤmlichen Pabſte redet, 
alſo aus: „ Er iſt von einer groſſen Zahl unſerer 
Amtsgehilfen, die damals zu Rom waren; zum 
Bifchofe. gemacht worden. E faltur eſt Epeſco- 

ws a plurimis collegis noſtris, qui tum in urbe 


aderant. E p. 55. ad Anton. edit. Oxon. pag. 243. 


Wenn ich mich mit Muthmaſſungen abgehen 


/ 
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wollte, warum HB. Kaums dieſe Zuſtimmung der 
Biſchoͤfe verſchweiget, koͤnnte ich ſagen, daß es 
deßwegen geſchehen ſey, weil er zweifel hne 
befuͤrchtete, man möchte bemerken, daß es der 
Plan des Ausſchußes erfodere, dieſe Stelle weg⸗ 
zulaſſen, weil fie nichts minder als den Eimuß 
anf unſere Wahlen; den der Plan worfchlägt , 
ernennet: ich koͤnnte ſagen, daß man uns durch 
dieſes Stillſchweigen wollte glauben machen, daß 
der heilige Cyprian bey der Wahl eines Pabſtes 
nicht einmal von den Biſchoͤfen einige Meldung, 
mache, und daß das urtheil Gottes ſich durch 
die Geiſtlichkeit und das Volk allein offenbare. 
Doch wir wollen uns nicht als Richter der Ge⸗ 
ſinnungen aufdraͤngen: wenigſtens wird uns Hr. 
Kamus erlauben, daß wir nicht als blinde Ans 
ſtauner ſeiner Kunſtgriffe erſtarren, mit denen 
er eine Stelle fo geſchickt von dem, was vorher 
85 1 5 um einen Beweis fuͤr ſich zu 
nſteln. ö a 
Laut dieſer Stelle, fagt er uns, gab die 
Geistlichkeit nur das Zeugniß des Betragens von 
demjenigen, den man zum Hirten befoͤrdern wollte. 
Wir haben ihn, ſagten fie, allezeit unter uns 
alſo wandeln geſehen, daß er ſeinen Pflichten ge⸗ 
treu, und in ſeinen Sitten untadelhaft geweſen iſt, 
und eine Rechtſchaffenheit und Wiſſenſchaft ges 
Außer hat, die ihn faͤhig machen, das Volk Gots 
tes anzuführen. Dieß iſt es, was ein heiliger 
Cyprian das Zeugnitz aller Kleriker / Clericorum 
bmnium teſtimonium, nennet, und dieſes Zeug⸗ 
nißes wegen gab ihm das Volk ihre Stimme 
und dieſe vereinigte Stimme machte die Wahl 
aus, plebis ſuffragium. EN 
Mit dieſem Wortgemenge kann Hr. Kamus 
nur boffen über die depntieten Layen zu fiegen „ 
welche nur die ſeichteſte Kenntniß der alten Di 
H. Theil. A a 
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ziplin besitzen, und die noch niemals in unſere 
heiligen Vaͤter hinein geſchielet haben. Doch laß 
ſet uns zuruͤck denken an das, wat uns erſt Fleury 
geſagt hat, daß es die von den Biſchoͤfen getrof⸗ 
fene Wahl ſey, was man zu ſeiner Zeit das 


Urtheil Gottes nannte. Alsdann wird uns auch 


der Theil der Stelle, den Hr. Kamus anfuͤhret, 
die ihm ganz eigenthuͤmlichen Fehler ſeines Ver⸗ 
nunftſchlußes entdecken. Alsdann wird man noth⸗ 
wendig zu ſagen gezwüngen werden, daß Korne⸗ 


ius durch die Wahl der Biſchoͤfe zum Pabſte 


emacht worden, weil es eben dieſe iſt, was der 
heilige Cyprian das Urtheil Gottes und feines 
Chriſtus nennet. Alsdann iſt Hr. Kamus un⸗ 
recht daran, wenn er durch das Wort Clericorum 
die ganze Geiſtlichkeit verſteht; denn die Geiſt⸗ 


lichkeit uͤberhaupt begreift die Biſchoͤfe und alle 


Geiſtlichen, oder Prieſter vom zweyten Range in 
ſich. Alsdann werden wir ſehen, daß Hr. Ka⸗ 


mus vermiſche, was der heilige Cyprian deutlich 


unterſchieden hat, naͤmlich das Urtheil Gottes, 
das it, die von den ⸗Biſchoͤfen getroffene Wahl, 
und das von der Geiſtlichkeit abgelegte Zeugniß. 
Alsdann wird die Stimme des Volkes nicht mehr 
die Wahl ausmachen, weil dieſe ſchon durch die 
Bifchöfe geſchehen if. Alsdann wird endlich 

dieſe Stimme des Volkes nichts anders feyn, 


als ein Zeugniß von den guten Eigenſchaften des 


Neugewaͤhlten, und zwar ein Zeugniß, auf das 
man weniger acht gab, als auf das Zeugniß 
der Geiſtlichen. Denn He. Kamus, dem das La⸗ 
tein geläufig iſt, fol wiſſen , daß das Wort Juf-' 
Fragium ſehr oft nur ein Lob, ein Zuruf / eine 
Begnehmigung, und nicht eine Stimme, die 
man bey den Wablen giebt, anzeige; welches auch 


von dem Worte Zeugniß ſich verſtehen laͤft. Wenn 


Hr. Kamut, der den heiligen Cyprian BE 
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bat, daran zweifelt, wenn er. vyrzuͤglich will, 
daß die Stimme des Volkes hier mehr, als das 
Zeugniß der Geiſtlichen ſagen ſoll; ſo greife er. 
nur den heiligen Vater wieder auf, und er wird 
ſehen, daß er dem Volke nichts anders, als 
dieſes Zeugniß erlaube. Die naͤchſten Biſchöͤfe, 
ſagt der heilige Lehrer, von der naͤmlichen Pro⸗ 
vinz ſollen ſich verſammeln, und der Biſchof ſoll 
in Gegenwart des Volkes, welches des Umganges 
und der Gemeinschaft. wegen mit dem Lebens wan⸗ 
del und dem Betragen eines jeden beßer bekannt 
it, gewaͤhlet werden. Epiſcopi ejusdem provin- 
ciæ proximi quigue: conueniant & epifcopus, 
deligatur pra ſente plebe, qua ſingulorum vitam 
pleniſime novit, & uniuscujutgue altum de 
eus conver[atione pes ſptxit. Epiſt. 67. pag. 289. 
Ek iſt für Hr. Kamus ſehr nachtheilig, 
daß, wenn man in den Quellen nachforſchet, 
man in erden die er auffodert, 
nur das Gegentheil von dem, was er beweiſen 
will, aufſpuͤren kann. Ich weis, daß uns Hr. 
Kamus mit der Wahl des heiligen Martins i 
Leibe geht. Allein was leſen wir in der naͤmli⸗ 
chen Stelle, die er aus dem Leben dieſes Heili⸗ 
gen ausgehoben hat? Einige ſehr wenige Biſchoͤfe 
aus den Verſammelten wollten den heiligen Martin 
nicht, weil ſein Gehalt und 5 nicht 
nach ihrem Geſchmacke waren. Das Volk drang 
auf feine Wahl; es kannte feinen Heiligen) man 
wurde gezwungen, ibm denſelben zu geben. Es 
iſt wahr, dieſe Biſchoͤfe hatten unrecht, aber in 
ihrer Widerſetzung felbft erkenne ich ihren Eine 
flug; Der billige Eifer und beſonders eine paſ⸗ 
fende Stelle, die man aus der heiligen Schrift; 
las, machten denjenigen, der fich dem heiligen, 
Martin meiſtens widerſetzte, zu Schanden. Fleur 
Hiſt. Eccleſ. I. 10. Er Ferner die große Zur 
„5 8 4 5 
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der Biſchoͤfe, die gezenwaͤrtfg waren, ſtanden 
fuͤr den heiligen Martin; das Volk legte das 
herrlichſte Zeuzniß ab. Ihr feber, meine Herren, 
ba dieſe ganze Erzählung nichts enthält, was 
wider den Satz des Hr. Erzbiſchofes von Aix 
waͤre. Vielmehr ſehet ihr, daß alles ſeinen Vor⸗ 
trag beſtaͤtige, weil die Viſchöfe zuſammen be⸗ 
rufen wurden, um der Kirche von Tours einen 
Biſchof zu geben, ad confbtuendum ant 

fuerant evocati. Alles dieſes It alſo nur ein Be⸗ 
weis dieſer Disziplin, welche die Wahl den Bis 


ſchoͤfen überließ, zugleich aber auch das Zeuge 


niß des Volkes foderte, beſonders da dieſes Zeugs: 
niß ſo guten Grund hatte. Alles dieſes, meine 
Herren, iſt alſo wider eure neue Disziplin, die 
gar keinen Biſchof zu dieſen Wahlen berufet z 


und der Hr. Erzbiſchof wuͤrde weit mehr berech⸗ 


tiget geweſen ſehn, dieſes Veyſpiel für ſeiner 
mufähten, als Hr. Kamus, es im 


entgegen zu ſetzen 


Der naͤmliche Hr. Erzbiſchof hatte auch ge⸗ 
fügt, daß man kein Beyſpiel einer Volkeswahl 
u einer Pfarre anfinden könne. „ Gelehrte 
Naͤnner, antwortet Hr. Kamus mit beſonderer 


Hoͤſtichkeit, werden ihm dieſen Satz nicht bins 


gen laſſen. Gohard bringet entgegen geſetzte 
Beyfpieke an. Wir aber, mein Herr! ven 
tönen; Leute, die leſen loͤnnen, werden ſich bey 


drm Schriftſteuer, den Sie anfuͤhren, erkundi⸗ 


gen, und Sie beſchuldigen, daß Sie ſich ſehr 
ungereimt auf ihn berufen. Dieſe Leute wer⸗ 
den ſehen, daß im Jahre 829. ein Konzilium 
u Pavia verordnet bat, daß die Pfarrer von 

r Geiſtlichdeit follen erwahlet werden, und welches 


‚fodert, daß auch die Pfarrkinder den Reugewaͤhl⸗ 
ten begnehmigen; den Gewaͤhlten aber begneh⸗ 


migen heißt nichr, ihn wählen: 
e Man 
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Man wird ferner bey Gobard ſeten, dag 
das Patronatrecht ganzen Gemeinden zugehoͤren 
konne, und daß die Venetianer Kraft einer 
Bulle des Pabſtes Sirtus Y. das Recht, ihre 
Hirten zu wählen erhalten haben. Allein man 
weis, daß dieſes Patronatrecht einer Gemeinde 
eine weit andere Sache ſey, als das Wablrecht, 
daß Sie, mein Herr! behaupten. Das erſte 
erhält man durch die Stiftung einer Pfruͤnde, 
oder durch die Aufbauung der Kirchen, oder 
durch eine andere ſich auszeichnende Gutthat; 
das andere aber klebet der ſimpeln Eigenschaft 
eines Pfarrkindes an; man wird dieſe Bemer⸗ 
kung machen, und daraus ſchliegen, daß Go⸗ 
hard gelehrte Manner nicht berechtige, den Hr. 
Erzbiſchof von Air fo roh Lügen zu ſtrafen. 

Gelehrte Leute werden ihnen noch minder 
die Art uͤberſehen, mit der Sie das Kenziliun 
zu Chalzedon, bey Gelegenheit der Metropoliten 
anführen, und unmenſchlich verhunzen und 
ver drehen, damit Sie für ſich einen guͤuſtigen 
Sinn heraus vernunfteln können. 

»Es war fo bekannt, ſagen Fe uns, und 
allgemein, daß die Eigenſchaft eines Metropole 
ten von dem abbieng, daß der biſchoͤniche Stuhl 
in einer Stadt, welche der buͤrgerlichen Ver⸗ 
faſſung nach im Range der Hauptſtaͤdte ſtand, 
errichtet waͤre; daß man fo’ gar in Orient Bis 
ſchoͤfe findet, die vom Ehrgeitze eingenommen 
fh an den Kaiſer wandten, damit er den Ork 
ihres Sitzes zur Hauptſtadt machen möchte, und 
ſie ſich dadurch in der geiſtlichen Verfaſſung zu 
dem Rechte eines Metropoliten hinaufſchwingen 
koͤnnten.. SE e i 

Dieſem Satze ſetzte ich dieſen Vortrag ent⸗ 
a4 0 es iſt fo gewiß, daß die Eigenſchaft eis 
nes. Metropoliten von der bürgerlichen * 
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fung nicht abtzienge, dag „wenn eine Stadt von 
den Kaiſern zu einer Hauptſtadt erhoben wurde, 

der Biſchof in einer ſolchen Stadt die Rechte 
eines Metropoliten nicht erlangte. Ich habe in 
dem naͤmlichen Konzilium, das Sie, mein Herr, 
‚anführen, drey Beweiſe ſtatt eines für mich. 
Euſtachius von Berita maßte ſich die Rechte 
eines Metropoliten zu, weil der Kaiſer ſeine 
Stadt zu einer Hauptſtadt gemacht hatte, Das 
Konzilium that den Aus ſpruch, daß er, wegen 
eines Beweggrundes von dieſer Gattung, weder 
die Rechte, noch den Titel eines Metropoliten 
genießen ſoll. Anaſtaſius von Nizaͤa erſchien 
mit dem naͤmlichen Titel; er war aber minder 
ſtrafwürdig, weil er den Kaiſer nicht bewogen 
hatte, feine Stadt zur Hauptſtadt zu erheben: 
das Konzilium bewilligte ihm daher den Titel, 
verweigerte ihm aber die Rechte eines Metropo⸗ 
liten; und die Urſache dieſer Verweigerung war 
Kinem Kanon des Konzilium von Nizaͤa abge⸗ 
Forget. Mithin hat man ſchon zu Zeiten des 
Konziliums von Nizaͤa die Rechte eines Metro⸗ 
politen nicht auf den Rang der Städte in der 
bürgerlichen, ſondern nur geiſtlichen Verfaſſung 
gegründet | 
Sie fahren fort: „ dieſer Mißbrauch fraß 
ſo weit um ſich, daß das Konzilium zu Chalze⸗ 
don ſich gezwungen ſah, ihm Einhalt zu thun.“ 
Sie gehen, mein Herr, nicht aufrichtig zu 
Werke; und. Sie führen bier das Anſehen die⸗ 
ſes Konziliums zweymal wider ſich ſelbſt an, 
da Sie dieſe Worte ausheben; Pervenit ad nor, 
Aud guidam , prater eccleſiaſtica ſtatuta fa- 
cientes conuolarunt ad poteflates, & pragma-. 
ticam formam in dtso unam provinciam divi- 
ſerunt. Das Wort guidam heißt einige; ts 
deutet einen. Mißbrauch an / der ſich e 

W en 
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chen begann: die · Worte prater ecelehaflica ſta 
tuta, wider die Geſetze der Kirche, beweiſen 
einleuchtend das Gegentheil von ihrem Satze. 
enn ſie beweiſen, daß die Kirche ihre Provin⸗ 
zen nicht abtheilte, wenn der Staat die ſeinen 
theilte, und neue Hauptſtaͤdte anlegte. Es iſt 
alſo der zwölfte Kanon abgefaſſet worden, um 
die alte Disziplin aufrecht zu erhalten, und nicht 
um eine neue Kirchenzucht einzuführen, 
„Wiederum iſt ihre Ueberſetzung diefes Kanons 
nicht aͤcht: denn nach dieſer erklaͤret er: „daß 
diejenigen, welche bewirket haben, daß ihre 
Staͤdte von den Fuͤrſten zur Hauptſtadt erhoben 
worden find, den Titel und die Ebre eines Mes 
kkopoliten beybehalten ſollen; doch ohne Vor⸗ 
urtbeil der Rechte des Biſchofes der alten Haupt⸗ 
ſtadt.“ Das Konzilium machet nicht gerade zu 
die Verordnung für diejenigen, die es bey dem 
Fuͤrſten ausgewirket batten, daß er ihre Stadt 
erhoben hat; er ſagt ohne Ausnabme: „ alle 
Städte, die keinen andern Titel haben, als die 
tiefe der Kaiſer, um die Würde einer Haupt⸗ 
ſtadt ſich zuzueignen, ſollen nur die Ehre genie⸗ 
ßen, gleichwie die Biſchoͤfe, die ihre Kirchen res 
gieren, und die wahre Hauptſtadt fol ihre Rechte 
beybehalten.“ Qu cum que vero cipitates litte- 
ris imperialibus metropolitani nominis honore 
Jubnixe ſunt, honore tantummodo perfruantur , 
S qui eccleam ejus gubernat Epiſcopur, [al- 
vis ſeilicet veræ metropoli privilegiis ſuis. Can. 12, 
Die Briefe alſo des Kaiſers, welche eine Stadt 
in der bürgerlichen Verfaſſung zu einer Haupt⸗ 
ſtadt erheben konnten, waren nicht hinlaͤnglich, ihr 
dieſe Rechte auch in der geiſtlichen Verfaſſung 
einzuraͤumen. N 5 
FJhre eigne Ueberſetzung dieſes Kanons, Nr 


. 
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Herr, machet ihnen Schwierigkeit. Wir wol⸗ 
len aber ſehen, wie Sie dieſelze heben. 
»Ein anderer, nicht minder merkwürdiger 
0 1 Sie, verbiethet, die Biſchoͤfe in 
usuͤbung ihrer Gerichtsbarkeit über die Pfarren, 
welche ein dreyjaͤhriger Beſitz ihnen zuſichert, zu 
ſtoͤren; er ſetzet aber die Verordnung ben; » wenn 
anders der Kaiſer keine andere Verfaſſung mit 
den Städten machet; denn in dieſem Falle fol ſich 
4 Eintbeilung der geiftlichen Pfarren nach der 
bürgerlichen und öffentlichen Verfaſſung richten.“ 
a führen Sie den ſiebenzehnten Kanon an; und 
bemerke: | „ 
. Daß dieſer Kanon nicht die mindeſte Vers 
bindung mit dem zwölften habe, deſſen Modiſi⸗ 
kation, wie Sie wollen, er ſeyn ſoll, und mit 
dem er in einem vollkomnen Widerſpruch ſtehen 
wuͤrde, wenn man ſie vereinigen koͤnnte. Denn 
nach ihrer Meinung wollte das Konzilium ſagen. 
Welche Eintheilungen der Provinzen die Kai⸗ 
fer bey Errichtung neuer Hauptſtadte immer 
machen moͤgen, ſoll doch in den Rechten des 
alten Metropoliten nichts abgeändert werden: 
wenn aber der Kaiſer eine neue Austheilung 
machet, ſollen auch die Rechte und Gerichts⸗ 
barkeit der Metropoliten veraͤndert werden. Ich 
fodere jeden Vernuͤnftigen auf, mir dieſe zwey 
Säge mit einander zu vergleichen. Ihre Ver⸗ 
einigung iſt laͤcherlich, ungeachtet jenes zu ihrer 
„ ſo kuͤnſtlich ausgedachten wenn 
anders. | ee 
2. Was iſt dann dieſer ſiebenzebnte Ka⸗ 
non, und auf was zwecket er ab? Nur auf die 
neugebauten, oder wieder aufgebauten Staͤdte. 
„Es war die Frage., welcher Biſchof die Auf⸗ 
ſicht uͤber die Pfarren haben ſollte. Das Kon⸗ 
dilin in batte anfangs. verordnet, daß man fie 
3 | | Fi iſcho 
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Biſchof in ſeiner Gerichtsbarkeit über die Pfar⸗ 
ren, die ihm ein dreyjäbriger Befig zuſicherte, 
nicht ſtoͤren konnte. Alsdann ſetzet er bey, nicht 
was Hr. Kamus ſagt, wenn anders der Rai 
ſer keine neue Eintheilung machet; ſondern; 
ao Wenn aber eine Stadt aus kaiſerlicher Gewalt 


iſt erneuert worden, oder in Zukunft wird er 


neuert werden, fol auch die Verfaſſung der 
Pfarren den öffentlichen und buͤrgerlichen Formen 
folgen.“ Si vero civitas ab imperator ia auto- 
tritate innovata efi, vel etiam deineens imo 
vata fuerit, civiles ac publicas Formas eceie. 


Kafticarum quoque parochiarum ordo conſegua- 


Fler. ö a en ö 
um dieſen Kanon wobl zu begreifen, mug 
man ſich erinnern, daß man vor Alters, fü 
viel es moglich war, jeder Stadt einen Biſchof 
sah. Dieß voraus geſetzet, foderte jede Wieder⸗ 
aufbauung einer alten Stadt auch die Errich⸗ 
tung eines neuen Visthumes; man mußte alfp 
nothwendig entſcheiden, welche Pfarren, oder 
Doͤrfer von ihm abhangen ſollten; und alsdann 


war es dem natürlichen Laufe gemäß, daß man 
ihm in der geiſtlichen Verfaſſung jene zueignete, 
welche in der bürgerlichen Ordnung damit ver⸗ 
bunden waren. Dem ſey aber, wie ihm wolle, 
‚fo ſieht man wenigſtens, daß es hier gar nicht 
um die Hauptkirchen zu thun war, und daß 


— 


folglich dieſe Verordnung jene Verfuͤgungen nicht 


wiederrufet, die in dem zwoͤlften Kanon find 
getroffen worden. Zweytens ſieht man, daß bier 
die Frage nicht iſt, ob man eine neue Eintheis 


lung der Pfarren allezeit machen ſoll, wenn der 
Kaiſer mit den Städten eine vornimmt: ſondern 
bloß, wenn die Schoͤpfung, oder Erneuerung 
einer Stadt auch in den Pfarren eine neue Ord⸗ 
nung exrfodern wurde. 5 
Er. \ 


De 
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Da in Roͤckſicht auf dieſen Gegenſtand nichts 
Beſtimmet war, ſo iſt ſehr weislich die allgemeine 
Regel, der bürgerlichen Ordnung zu folgen, 
aufgegriffen worden. Als die Apoſtel und ihre 
Juͤnger die Abgoͤtterey vorzuͤglich aun jenen Oer⸗ 
tern zu beſtreiten, wo ſie ihre groͤßte Staͤrke 
zeigte, und das Evangelium dort zu predigen 
uUnftengen / wo ſich ein reicherer Schnitt hoffen 
ließ; fo war es leicht zu vermuthen, daß auch 
die Bisthuͤmer in den Hauptſtaͤdten find errich⸗ 
tet worden; denn obſchon es kein allgemeines 
Geſetz war, ſo trug doch das Alter vieles dazu 


hey. g f N ’ | 
Wir wiſſen zwar, daß die Hauptſtaͤdte auch 


— 


meiſtentheils die erſten Sitze der Biſchoͤfe wa⸗ 


ren; allein dieß hieng vollkommen von der freyen 
Verordnung der Kirche ab. Und wenn wir auch 
ſetzeten, daß fie ſich allezeit den bürgerlichen 
Veraͤnderungen gleichfoͤrmig betragen haͤtte, ſo 
wuͤrde fie dieſes nur Kraft der Fuͤlle ihres An⸗ 
ſehens in allem, was die geiſtliche Gerichts bar⸗ 
keit betrifft, gethan haben: dieß iſt, was wir 
dem Hr. Kamus allezeit antworten werden. Es 
haben glſo feine beygebrachten Schriftſtellen ent⸗ 


weder alle Fehler, die wir entdecket haben j oder 


wenn er ſie auch getreu ausgehoben hat; ſo tra⸗ 
en ſie zur Sache nichts bey. Sollten ſie auch 
ewieſen haben, dem doch nicht alſo iſt, daß die 
Kirche in Eintheilung der Erzbisthuͤmer, der 
Kirchenſprengel und Pfarren der bürgerlichen Ord⸗ 
nung allezeit gefolget wäre , ſo blieb doch noch 
übrig zu erproben, daß fie von der weltlichen 
Macht dazu ſey gezwungen worden, oder haͤtte 
gezwungen werden koͤnne. N | 
8. Ich koͤnnte hier fragen, warum die Stadt 
Paris durch ſo viele Jahrhunderte nur ein ſim⸗ 
ples Bisthum geweſen iſt, obſchon ſie die Haupt⸗ 
ſtadt des Koͤnigreiches war; warum mehrere ee 
wu 2 zilien 
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zillen in Engelland den Hauptſitz der Stadt Hatte 
delberg, und nicht der Stadt Lichfeld, oder 
London, zuerkannt haben; aus keiner andern 
Urſache, als weil Kandelberg der erſte Sitz war, 
der den Glauben angenommen hatte? Allein da 
wir ſchon die Kunſt des Hr. Kamus, die Schrifr⸗ 
ſtellen anzufuͤhren, abgewogen haben, wollen 
wir nur die Staͤrke ſeiner Vernunftſchluͤße noch 
unterſuchen. | 3 
Der Hr. Erzbiſchof von Aix behauptete, daß 
das Konzilium zu Nizaͤa von den Erzbiſchoͤfen 
ſchon Meldung gethan habe. Unſere Preſbyteri⸗ 
aner geben ſich nicht gern mit dieſen Beweiſen 
des Alterthumes in unſrer Hierarchie ab; daher 
Hr. Kamus ihnen zu Liebe den ehrwuͤrdigen 
Praͤlaten einer ausdrücklichen Luͤge ſtrafet, da 
er, nachdem er feine Meinung angeſetzet hatte, 
mit einer ihm angebohrnen Hoͤflichkeit beyſetzet: 
„Es iſt in dem Konzilium zu Nizaͤa keine Stelle 
aufzuſpuͤren, wo die Rede von einem Erzbiſchofe 
waͤre. Das erſte Konzilium, wo dieſer Name 
vorkoͤmmt, iſt das Konzilium zu Epheſus, welches 
erſt im Jahre 431. mithin mehr als ein Jahr⸗ 
bundert nach dem Konzilium zu Nizäa gehalten 
worden iſt.“ Nein, das Wort, Erzbiſchof, 
iſt in dem Konzilium zu Nizaa nicht zu Anden; 
allein was iſt daran gelegen, wenn ſich doch die 
Sache dort klar zeiget? Nun leſen Sie, mein 
Herr! den vierten und ſechsten Kanon von dem 
Konzilium zu Nizaͤa, und Sie werden ſehen, r. 
die Eintheilung der geiſtlichen Provinzen; 2. die 
in mehreren Provinzen aufgeſtellten Primaten; 
3. die uber alle Biſchoͤfe von einer Provinz ges 
ſetzten Metropoliten. Sie werden ferner ſehen, 
wie dieſes Konzilium die Stuffen der Gerichts⸗ 
barkeit, weil fie ſich auf das Alterthum gruͤn⸗ 
den, empfiehlt. Antägus mores ferventur. : Sie 
| ee. Wer⸗ N 


werden ſeben / daß eine unfuͤrdenkliche urbergabe 
dem Biſchof von Jeruſalem einen auszeichnenden 
Rang einraͤumet, doch alſo, daß die dem Me⸗ 
tropoliten eigenthuͤmliche Würde beybehalten 
werde. Quoniam obtinuit conſuetudo & antiqua 
zraditio, ut gui eſt in Aelia Epifcopus honoretur, 
habeat homoris conſeguentiam, metropoli n 
alignitate ſervata. Con. 7. 
Der Hr. Erzbiſchof ) konnte von dieſem 
Unterſchiede und Anſehen der Metropoliten noch 
Altere Beweiſe, unter dem Namen der erſten 
Vaͤter, der erſten Biſchoͤfe der e mL 
finden. Bevereg. Podrx canonum l. 2. c. 5 
Metropol, Was find endlich die Sitze der Metro⸗ 
politen anders, als Sitze der Erzbiſchoͤfe? Und 
marum balget man ſich der Wörter wegen, da es 
um einen in der Diſziplin fo wichtigen Gegen⸗ 
ſtand zu thun iſt? Sie können, mein Herr! un⸗ 
ſere Erzbiſchoͤfe meinetwegen Metropoliten nen⸗ 
nen, obſchon wir nicht begreifen, was Ihnen 
eine fo kindiſche Abneigung gegen dieſes Wort, 
Sach bol, einfloͤßet; wir halten uns nur an die 

Sache und an die Diſziplin. Veraͤndern Sie 

ihr Wörterbuch; uns liegt wenig daran. Laſſen 
Sie den Vaͤtern der Kirche ihr achtes Anſehen, 
bare wir laſſen Ihnen ihre Rechte über die Sprach⸗ 


"Dies iſt nun der erſte Verſuch der buͤndigen 


Sum au ſchlieſen, die den De: Kamus ganz 
eat: 


5 0) Uuch das Wort, cz of, war dem Alterthumt 
nicht unbekannt. enge 5 Ale 127 die⸗ 
ſen 1 dei 9 9985 Windel zu A Ha 
und heiligen Petrus Martyrer, der ih m auf 
e Stuhle vorgieng, bey. Hxreſ. zu. . 1. & 
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eee ibn 4 — a ea von 

Konſtahtinopel. 


— er 


381. 


‚ehgeäthämfich iſt, und wir Firmen noch mehr Be⸗ 


weiſe auskramen. Er hat versprochen, ſich ges 
treu an das Evangelium, an die Schriften, 
an das Benehmen der Apoſtel, an die Vaͤter 
und Konzilien zu halten; Daher fängt er alſo an: 
2755 Entſcheidungen und Gewohnheiten, die in 


aͤtern Zeiten entſtanden Ind, ſtimmen entweder 


mit dem, was vorgegangen iſt, uͤberein, oder 
nicht? Im erſten Falle nehme ich dieſe heilige 
Uebergabe an, und verehre fie als eine Glau⸗ 
bensregel; im zweyten Falle aber find fie mir 
Neuerungen und Mißbraͤnche, die ich verwerfe. “ 

Hat Se Kamus dieſen Vernunftſchluß nicht 
einem Balife abgeborget, der valſo vernünftelt: 
entweder enthalten diefe Bücher das nämliche, 
was der Alkoran ſagt, und dann. find fie übers 


ffuͤßig: oder fie enthalten, was dem Alkorun 


widerſpricht, und dann I fie gefaͤhrlich? 
Man wird fagen, daß dieſes Gleichniß abge⸗ 
pm: fen , weil hier geiſtkiche Sachen mit dem 
lkeran in Vergleichung kommen. Allein ich 
nehme nur in dem Kalife und Hr. Kamus die 
Kunſt, zu ſchlieſſen, zum Gegenſtande, die fo 
ahnlich als leicht, widerlegt zu werden, iſt. 


Die Diſttiplin der ſpaͤtern Zeiten hat abgeaͤn⸗ 


dert werden koͤnnen, ohne daß fie dem Geiste der 
alten Kirchenzucht geradezu widerſpricht. Sie 
bat die Gegenſtaͤnde, welche die erſte Disziplin 
verordnet, aus dringenden Urſachen nicht nur 
allein Kraft des namlichen Ansehens abändern, 
ſondern auch abſtellen koͤnnen, ohne ſich von dem 
nämlichen Geiſte zu entfernen. Wenn Hr. Ka⸗ 
mus dieſen Grundſatz nicht zulaͤßt; ſo ſtelle er 
uns dann die Diakoniſſinnen, die in der erſten 
Kirche waren, wieder her: gebe er mit Luthen 
die Kommunion unter beyden Geſtalten: 15 

er jene Fleſchhacker mit dem Banne, welche B 


würſte 


ge 
ut⸗ 
I 
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wüͤrſte, wider die aͤlteſten und ehrwuͤrdigſten Ras 
nonen / die ſich vom Blute zu entbalten befehlen, 


verkaufen. Denn die Erlaubniß, die man ihnen 


heut zu Tage giebt, von dem Blute zu eſſen, 


ſtimmet mit dem Verbothe der Apoſtel nicht uͤber⸗ 


ein. Er muß alſo entweder fich dieſem Verbotht 


unterwerfen, oder fein Dilemma ausſtreichen. 


Der Glaube allein iſt unwandelbar; die Diſ⸗ 
ziplin aber kann ſich aͤndern: diejenige, die heut 
geläufig iſt, ob fie ſchon der alten entgegen ſtebt, 
kann das nämliche Anſehen, und die namliche. 
Heiligkeit haben, weil ſie von der naͤmlichen 
Kirche und dem naͤmlichen Geiſte verordnet , und 
gewißer Umſtaͤnde wegen ſehr weislich verandert 
worden iſt. Die Difziplin geboͤret nicht zur 
Weſenheit der Kirche. Sie iſt jene Gewohnheit, 
die man aus billigen Urſachen, aus Anſtaͤndig⸗ 
keit, oder des Nutzenswegen manchmal abaͤndern 
kann, und auch muß, und man bleibt der naͤm⸗ 
liche Chriſt dabenrnrnrn. 
Wir wollen noch einen andern Vernunft⸗ 


ſchluß von gleicher Staͤrke hoͤren. Man wirft 


die Frage auf, ob die weltliche Macht berechti⸗ 
get ſey / die Bezirke der Erzbisthuͤmer, der Kir⸗ 
chenſprengel und Pfarren zu beſtimmen? „Was; 


man vorzuͤglich in Ruͤckſicht auf gegenwaͤrtige 
Frage bemerken ſoll, ſind die Oerter, an wel⸗ 


chen der heilige Paulus will, daß die Perſonen 


angeſtellet werden. Man ſoll fie (die. Biſchoͤfe 


nnd Pfarrer, von denen er redet) in die Städte. 


einſetzen. Nun wer beſtimmet einen Ort viel⸗ 
mehr zu einer Stadt, als zu einem Flecken oder 
Dorfe? Zweifelsohne der bürgerliche Stadt des 
Ortes: aus der bürgerlichen Verfaſſung alſo ent⸗ 
ſpringet es, daß ein Ort eine Stadt ausmache, 
und die geiſtliche Gewalt hat keinen Aatbelt an | 

ee m ie⸗ 
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dieſer Einrichtung. Dieß iſt die feine Folgerung 
des Herrn Kamus. | F 

Wir müſſen demnach dieſen Schluß machen: 
der Stand der, Städte, ihre Abhaͤngigkeit und 
ihr Gebiete iſt von der weltlichen Macht beſtim⸗ 
met worden. Mithin wenn der Apoſtel erklaͤret, 
daß man die Bifchdfe in den Städten ſoll au⸗ 
ſtellen, fo will er, daß man in Eintheilung der 
Bezirke unter die Hirten der von der weltlichen; 
Macht eingefuͤhrten Ordnung folge. j 

Um dieſen buͤndigen Vernunftſchluß zu be⸗ 
antworten, will ich Ihnen, mein Herr! einen 
andern von der naͤmlichen Richtigkeit entgegen 
ſetzen, und ſagen: was man vorzuͤglich bey ge⸗ 
genwaͤrtiger Frage bemerken ſoll, iſt die Große: 
des Ortes und die Menge der Haͤuſer, aus des 
nen die Stadt beſteht. Denn einem oder zwey 
Haͤuſern wird man nie den Namen einer Stadt 
beylegen. Nun wer fuͤbret die Haͤuſer auf; wer 
vermehret alſo dieſelben, daß fie eine Stadt bil⸗ 
den? Die Baumeiſter, die Maurer und Zims 
mermaͤnner. Das Anſehen des Fuͤrſten und der 
Kirche haben keinen Antheil an dieſem Baue. 
Mithin wenn der heilige Paulus erklaͤrt, daß 
man die Bischöfe in den Städten aufſtellen ſoll, 
will er, daß man der von den Baumeiſtern, 
Maurern und Zimmermaͤnnern beſtimmten Ord⸗ 
nung folge, und die Kirche ihnen unterwerfe. 
9 Ich könnte auch die Anmerkung machen, daß 

der heilige Paulus dem Timotheus nicht befiehlt 
die Prieſter in den Staͤdten anzuſtellen, ſondern 
per civitates, in den Marktſiecken, die nicht ſo 

Noc als eine Stadt find; mithin mit gleichem 

echte auch ſchließen, daß man die Biſchoͤfe nur 
in die Marktſtecken einſetzen muͤſſe. Ich koͤnnte 

Mag ſagen, daß der heilige Paulus auch von 
den Doͤrfern nicht rede, und daß es auch große 

N oͤr⸗ 
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die doch wirklich keine find, 


Dörfer gebe, die von dem Fuͤrſten mit den Fren⸗ 
beiten einer Stade ict Beinasiget worden ſind;. 
da ich doch im Gegentbeile Dörfer weis, die der 
Fuͤrſt mit dem Namen einer Stadt beehret, und 
Er ‚müßte alſo; 

amus fliegen, 

| itef 


nach der Lehrart des Herrn 


daß der heilige Paulus nur auf den eiteln 
Acht gehabt habe, und nicht auf das Seelenheil, 


nud auf die Beduͤrfniſſe, welche ſich nach der 


Anzahl der Bürger vermehren, ‚oder vermindern. 


Ich will aber lieber gerade zu antworten, und 
ſagen, daß der heilige Paulus ſich mit leeren Woͤr⸗ 
tern und Titeln nicht abgiebt. Wenn er will, 


| daß die Biſchöfe in den Städten angeſtellet wer⸗ 


den, fo geſchieht es darum, weil die Quelle der 
geiſtlichen Hilfsmittel an jenen Oertern ſeyn muß, 


wo ſie einer groͤßern Menge nuͤtzlich werden koͤn⸗ 


nen. Ob die Einwohner die Freybeiten einer 


Stadt genießen, oder nicht, traͤgt zu dem See⸗ 
Ienbeile nichts beh. Unſere geifttichen mtsverrich⸗ 


ngen hangen von dieſen Begnadigungen des 
Für en nicht ab. Doch iſt es ewiß, daß in 
den Wohnpfaͤtzen, die von dem Fürſten zu einer 
Stadt find: erboben worden, ſich meiſtens eine 
großere Anzahl der Menſchen verſammie. Der 
heilige Paulus hat alſo billig ſagen können, daß, 
die biſchöͤſiche Sitze in den ‚Städten ſollten ers 
richtet werden, ohne daß er ihre Entſtehung von. 
der weltlichen Macht abbaͤngig machte. Es wa⸗ 
ten überhaupt die vornehmſten Sachwalter der 


weltlichen Macht., und die boͤchſten Häupter von 


der geiſtlichen Gewalt in den naͤmlichen Ders 


kern; allein ihre Sendung gieng nicht von der 


nämlichen Duelle aus. Obſchon fie ſich in der 
naͤmlichen Stadt befinden, kaun man doch nicht 
fügen, daß der Magistrat, oder Befehlshaber 
Kraft des nämlichen Anſehens mit dem Sion 
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da ſey. Gleichwie ihre Rechte und Amteverrich⸗ 
tungen, alſo find auch ihre Sendungen unter 
ſchieden. Die Kirche wird vergebens ſagen : 
wenn es der Fuͤrſt auch nicht will, ſo wird 
doch dieſe Stadt der Sitz des Befeblsbabers ver⸗ 
bleiben: aber auch der Fuͤrſt wird vergebens ſa⸗ 
gen: dieſe Stadt wird der Sitz eines Biſchofes 
nicht mebr ſeyn, wenn ſchon dir Kirche haben 
will, daß fie es ſeyn foll; denn gleich wie die 
Kirche den Befeblsbaber nicht gefegets’ ſo hat 
auch der Fuͤrſt den Biſchof nicht gemacht. Ueber 
das find alle Städte pur deßwegen. , weil fie der 
Fuͤrſt mit den Privilegien einer Stadt beguͤnſti⸗ 
get hat, nicht auch ſchon ein Bisthum; ſonders 
es muß auch unter dieſen eine Auswahl geſcheden 
wo ein Biſchof ſoll angeſtellet werden. Es if 
alſo ungereimt, wenn man aus dem Rechte, die 
Dörfer zu Städten. zu erbeben, auch das Recht, 
die sau in Bisthuͤmer umzuſchaffen, herlei⸗ 
ten will. Pe "5 „ ' Er 
Es iſt eine Schande, ſich bey eller o klaren 
Sache aufzuhalten. Allein man muß die Schwäche 
der Gründe fuͤhlbar merken, welche uns. auch 
diejenigen entgegen ſezen / die, wenn ſich ihr Han⸗ 
del. vertheidigen. ließ mit den ftaͤrkſten. Waffen 
wider uns haͤtten lotziehen muſſeen. 
Hr. Kamus glaubet, ſeiner Meinung einen 
Schwung zu geben, wenn er die Anmerkung mas 
het, daß die Jaͤbſte ein Dorf zuvor zu tiner 
Stadt erhoben, ehe ſie dort ein Bisthum erriche 
teten; und dann fchrent er in ſiegendem Tone 
b Kann man aufrichtig und im Eruſte glauben „ 
daß der Pabſt berechtiget ſey, einem Orte den 
Kang einer Stadt mitzutbeilen? * Nein, wir 
glauben nicht, daß er es thun koͤnne ohm Bo⸗ 
willigung des Fuͤrſten; man mug alſo dieſes Recht 
mit dem Rechte, ein Bisthum zu errichten, nicht 
II. Cheil. B b ver⸗ 
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vermiſchen. Eines it zufdig, und var den 
Pabſte ohne Erlaubniß des Fuͤrſten nicht zukom⸗ 
men; das andere iſt weſentlich, und dieß hat er 


von Jeſu Chriſto erhalten. Das Dorf Senes, 
mit ſeinem neugemachten Namen einer Stadt, 


al eben 15 ein Biſcho fe als Paris. 

„ Ich hoͤre, wie die, in dem Kirchenrathe zu 
Cbalzedon verſammelten Vaͤter verordnen, daß 
man in der kirchlichen Eintheilung der Provinz 
den den Verfuͤgungen, welche die weltliche Macht 
getroffen hatte, folgen ſolle. Ich ſchließe alfo:, 
faͤhrt Hr. Kamus fort, daß man das Betragen, 
weiches man damals hatte, auch heut zu Tage 
Heybehalte, und daß die Nation berechtiger ſey, 
die Staͤdte, die das Kauptort einer Diotes ſenn 


ſollen zu beſtimmen. 


Sie haben ſehr übel zehieet, mein Herr! 
wie ich ſchon bewieſen babe; und Sie ſchließen 


duch eben fo übel. Denn hätte das Konzilium 


verordnet, was Sie wollen, ſo wuͤrde ich Ihnen 
dus dieſem allein erproben, daß das Konzilium 
das Recht habe, die Eintheilung der 1 
ſprengel einzurichten, und die wahre Folge, dit 


ſich aus Ihren Dekreten ziehen ließ, würde diefe 


enn! daß es Ihm: zugehörte „: und daß es noch 
der Kirche zugehoͤre, uͤber dieſe Gegenſtände den 
Ausspruch zu thun. 

Die Kirche hat verordnet daß das Haupt⸗ 
ort eines Kantons in der bürgerlichen Verfaß 
fung auch das Hauptort des Kirchenſprengels ſeyn 
follte: folguich gehoͤret es der weltlichen Macht 


zu, den Kirchenſprengel einzutheilen. Sehen Sie, 


mein Herr! dieß iſt ine Vernunftſchluß; er ist 


aber abgeſchmackt, weil: Sie eben jene Gewalt 
und Freyhett der Kirche in der Folge wieder 


nehmen, die Sie ihr in den Vorderſaͤtzen zuge⸗ 


geſtehen⸗ Sit widersprechen rauch der me 


was non 
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tion der Nationalverſammlung; de in dieſer 
Verordnung vermeidet man, ſo viel es moͤglich 
iſt, aus dem Hauptorte des Departements das 
Hauptort der Diozes zu machen, um die Hilfs⸗ 
mittel beſſer einzutheilen: man weichet, ſo viel 
man kann, von dem vorgeblichen Dekret dieſes 
Konziliums ab, durch welches Sie ſich doch 
ſchmeicheln, die buͤrgerliche Verfaſſung der Geiſt⸗ 
lichkeit zu beſtaͤttgen. Je näher man Ihnen, 
mein Herr! zu Leibe geht, deſto mehrere Maͤngel 
ſchlieſſen fich in Ihren Proben auf. u 

Man fraget Sie, mein Herr! mit welch em 
Rechte Sie einem Biſchofe einen Theil feines 
Kirchenſprengels, den ihm die Kirche eingeraͤu⸗ 
met bat, rauben Tonnen. „Ich antworte ſagen 
Sie, daß eben dieß in Frage ſteht; naͤmlich ob 

ihm die Kirche die Gerichtsbarkeit uͤber dieſe ein⸗ 
zelnen Oerter gegeben hat. Ja, von dieſen er 
die Frage, und es iſt ſehr auffallend, daß S 
nicht wiſſen, wie oft dieſe Frage entſchieden 5 
den fen, Sie, den man uns für einen Mann 
anpreiſet, der ſich lange Zeit mit den geiſtlichen 
Geſchaͤften ſchon abgegeben bat. Es iſt aufal⸗ 
lend, daß Sie die Kanpnen nicht wiſſen, welche 
ch in den Konzilien von Nizaͤa, Antiochia, Date 
dika, Carthago, Orleans, Arles, Trient te, 
angchaͤnfet haben, und unſeren Hirten verbiethen, 
ihre. Amtsverrichtungen auſſerhalb des Bezirkes, 
der ibeen angewieſen iſt, auſſerhalh, ihrer Kir⸗ 
chenſprengel, oder Pfarren, auszuüben, und 
welche jede Handlung , die. fie auſſerhalb ad 
Gebiethes unternehmen ‚würden, als nul und 
nichtig erklaren. Es ist. ſebr auffallend, daß Sie 
in dieſen Kanonen eine Gerichtsbarkei uͤber ge⸗ 
wie Oerter, die umſtaͤndlich angeſetzet find, 
und uͤber eine beſtimmte Strecke a. „ die kae 
„ . e tes 
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Es ſcheint Ibnen klar, „ daß die Eintheilunz 
der Diozeſen durch die That der von der welt⸗ 
lichen Macht beſtimmten Bezirke eriſtirt.“ Was 
Ihnen klar ſcheint, iſt falſch durch die That, 
und durch das Recht. Durch die That, weil es 
tine große Anzahl der Kirchenſprengel giebt, des 
— rer Bezirkseinrichtung mit der Eintheilung der 
Provinzen nicht uͤbereinſtimmet; durch das Recht, 
weil, wo die naͤmliche Eintheilung iſt, ſie ſolche 
Kraft der Verordnungen der Kirche, und nicht 
der weltlichen Macht fe. : © — 
Sie ſetzen einen grotzen Unterſchied zwiſchen 
den ſonderheitlichen Verfuͤgungen und jenen des 
geſetzgebenden Koͤrpers an, und ſchlieſſen alsdann, 
daß det geſetzgebende Körper, oder die Nation) 
einen Biſchof feiner Gerichtsbarkeit berauben 
koͤnne. Ich bitte Sie, mein Hert! zeigen Sie 
mir dieſes Recht der Nation in dem Evangelium, 
oder in unſeren Konzilien auf. Denn wenn es 
um die. Ertheilung /oder Beraubung eines geiſt⸗ 
lichen Anſehens zu thun iſt, erkenne ich keine 
andere Gewalt an, als jene, die von Jeſu en o 
oder ſeiner Kirche herkommt. Sie führen da 
Weine einzige Stelle aus dem Evangeliam, und 
auch keinen Kanon an: dieß defremdet mich nicht. 
Allein Sie fahren fort: u... 
„ Warum ſollte ſich die Kirche, die im Staate 
iſt, wider eine Verordnung / die vom Staate ge⸗ 
macht werden, ſtraͤuben?“ Ey der Hr. Kamus 
iſt es, der dieſe Frage ſtellet? Wünſchte er alſe 
auch, Bag die Kirche jene Verordnungen uner⸗ 
KLTlannt haͤrte, welche von dem Staate in England, 
N zum Sachſen und in allen Laͤndern, wo der 
etzergeiſt herrſchet, gemacht worden ſind? ! 
V Iſt es nicht eine unumſtoͤßliche Wahrheit‘, 
fagt et weiter, daß die Nation bekechtiget ſeh , 
dieſe oder jene Rehafon in ihren Schoon aufs 
* „ * ZZ zu⸗ 
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zunebmen? “ Damit man dieſen Satz verneinen 
oder zugeben könne, muß man wiſſen, was er 
ſagen will. Wenn der Hr. Kamus hier durch 
ie Nation unſere Generalſtaͤnde, die heut zu 
Tage in der Nationalverſammlung gegenwaͤrtig 
find, verſtehet; fo iſt der Satz falſch, daß dieſe 
erſammlung das Recht habe, dieſe oder jene 
ichgion aufzunetzmen. Denn gleichwie ein Na⸗ 
tionalſenat, alſo kann auch fie nur jene Religion 
zulaffen, welche die größte Zahl der Buͤrger an⸗ 
genommen hat, und zu der fie ſich bekennet: und, 
wenn auch jedes Glied von dieſem Senat der in. 
dem Staate allgemein angenommenen Religion 
nicht beypfichten ſollte, wuͤrde es doch keine. 
Gewalt baben, ſie abzuaͤndern; die Verordnung 
über: dieſen Gegenſtand würde nichtig und uns 
gültig feyn. Denn dadurch, daß man einen be⸗ 
vVollmächtiget, vertrauet man ihm das Bekennt⸗ 
niß feiner Religion an. Es wurde auch ungereimt 
ſeyn, wenn man die Religion zum Gegenſtande 
einer allgemeinen Berathſchlagung machen wollte; 
und jener, der nur Kraft dieſer allgemeinen Bez 
rathſchlagung feiner Religion auhieng, würde 
ein ſchwacher, oder dummer Kopf ſeyn. Mein 
Glaubens bekenntniß muß aus einer ſonderheitli⸗ 

chen Ueberzeugung entſpringen: die andern wer⸗ 
den fruchtloſe Dekrete machen, weil ich in Ruͤck⸗ 
lich auf dieſen Gegenſtand nur dem Lichte und der 
Gnade, die Gott in meine Seele legt, folgen 
darf. Ach! gehe ein jeder mit ſich ſelbſt zu 
| Rathe, und folge er feinem Gewiſſen; hoͤre er die 
Stimme Gottes und derjenigen, die ihn untere 
richten koͤnnen, und alsdann mache er bey ſich 
ſelbſt die Entſcheidung. Denn die Geſetze unſers 
Generalſenats werden ihn in Sachſen zu einem 
Kutheraner, in Genf zu einem Kalviniſten, und 
mn Konſtatinopel in eigen Tuͤrken ee 
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Welches iſt denn das wabre Recht eines Ge⸗ 
neralſenats? Kein anders, als das wir erſt ge⸗ 
ſagt haben. Jeder weis aus ſeinen Gewalts⸗ 
briefen, und aus unſerm Glaubensbekenntniſſe, 
welcher Religion die größte Zahl der Buͤrger zu⸗ 
gethan iſt; er kann aus dieſem allein urtbeilen, 
welche die Religion des Staates fen. Diaß if 
eine Thatſache, welche ſich in der Urkunde grins. 
det: ein Dekret des Senates uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand iſt, und kann nichts anders, als eine pure 
Erklaͤrung ſeyn. Er hat nur die befehlgebende 
Gewalt, dieſe Religion aufrecht zu erhalten: er 
wuͤrde ſich des Haßes wuͤrdig und der Tyraney 
ehurdig machen, wenn er eine andere einführen 

ollte. e u 8 

In welchem Sinne kaun es nun wahr ſeyn, 
daß eine Rakion berechtiget ſey, dieſe oder jene 
Religion in ihren Schoos aufzunehmen? Weng 
man durch die Ration den Generalſenat verſteht, 
iſt der Satz grundfalſch, weil unſer Senat in 
Glaubensſachen nichts vorzuſchreiben hat. Wenn 
man den ganzen Körper einer Nation, fe möge 
verſammelt oder zerſtreuet ſeyn, verſteht, iſt der 

Satz ungereimt, weil man ſich nicht in einem 
Nationalkoͤrper berathſchlaͤgt, ob diefer Glaubens- 
artikel wahr, oder falſch fen; man nimmt den⸗ 
5 an weil ihn die andern annehmen; 
ſondern weil man innerlich von feiner Wahrheit 
uͤberzeuget iſt. ER | 5 

Ich finde alſo nur einen Sinn, den dieſer 
Satz haben kann: naͤmlich eine Nation hat die 

Gewalt, dieſe oder jene Religion in ihren Schoos 
aufzunehmen. Dieß iſt wahr, wenn man ſagen 
will, daß die Nation berechtiget ſey, Leute, die 
ſich zu dieſer, oder jener Religion, zu dem Lu⸗ 
therthume, oder dem Kalviniſmus bekennen, in 

ihren Schoos aufzunehmen, und ihnen die . 
s N Fa = 4 er 
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der Steger einwümnene Dieſe Bershufligung 
kaun der Gegenſtand einer Nationalberſammlung 
feun ; allein auch in dieſem Verſtande iſt der Sag 
bier unbedeutend; er traͤgt nichts zur Sache bey, 
und beweiſet fuͤr den Herrn Kamus nicht. 
Eben fo wenig erprobet er feinen, Satz, wenn 
er ſagt: „ warum ſoll die franzoͤſche Nation dem 
Haupte der Religion zu ſagen nicht berechtiget 
ſeyn: du mußt biſchöͤn iche Städte haben; wir 
wollen dir drey und achtzig geben, und wir ine 
den zur bürgerlichen und politiſchen Ordnung des 
Staates für gut, daß es wicht mehrere gebe. © 
Niemand ſtreitet der Nation das Recht. an, 
der Kirche dieſe Vorſtellungen zu machen. Wir 
ſetzen auch bey, daß die Kirche alle mögliche 
Nachſicht anwenden fol, um den Wuͤnſchen der 
Nation zu entſprechen, ſo viel dieſelben mit dem 

eile der Volker verträglich find. Allein mein 
Herr! Sie geben zu weit: Sie wollen aus eig; 
ner Macht vierzig, oder ſechszig Biſchoͤfe ihrer 
ganzen geiſtlichen Gerichtsbarkeit uͤber ihre. Kir⸗ 
chenſprengel berauben; denn Sie heben dieſelben 
auf: Sie verändern die Diozeſen der andern: 
Sie dehnen He aus, und ſchraͤnken fie aus eigner 
Macht und aus eignem Anſehen ein. Wir ſagen 
Ibnen, mein Herr! im Namen Gottes: Sie 
koͤnnen es nicht tbun, von licet; und fo lange 
wir noch Katboliken find, werden wir Ihnen zu⸗ 
rufen, obſchon Luther, Kalvin, Richer ſich da⸗ 
wider ſtraͤuben; die bürgerliche Gewalt iſt null, 
wann es um die geiſtliche Gerichtsbarkeit zu thun 
iſt. Ihre Verordnungen find obne Wirkung: 
Kraft ihrer Dekrete werden unſere Biſchoͤfe und 

Pfarrer nicht das geringſte Doͤrfchen von ihrer 
Gerichtsbarkeit verlieren; die Kirche bat fie ihnen 
gegeben, und fie allein kann ihnen dieſelhe neh⸗ 
en. r Beh Vor... 
u | Herr 


8 
1 r. Hamas führe u beiremmaf das Non⸗ 
bla von Ebalzedon an, und er mifbrauchet 
zum drittenmal die nämlichen Kanonen. Er geht 
zu den Wahlen über; well er aber mit dem Hr. 
Treilhard die naͤmlichen Grundſaͤtze, und die 
gämliche Erklarung der Apoſtelgeſchichte über die 
Wahl des heiligen Mathias und der ſieben Dia⸗ 
konen beybebält; fo ertheile ich ihm auch die 
naͤmliche Ahtwort. Allein. er tritt auch mit ei⸗ 
nem beſondern Beweise, der dem Hr. Treubard 
nicht beutel? auf, um die Wahl der Pfarvte 
durch das Volt zu unterſtuͤtzen. 
„ Waken die Rechte des Patronats nicht bey 
den Pfarrkindern? Fragt unt Hr. Kamus, hatte 
das Volk nichts zu ſchaffen? Als in dieſer Epoche 
der Oberhert den Pfarrer wählte, um ihn bey 
dem Viſchofe Ir ſtellen „war es nicht wirklich 
das Volt, welches ſeinen Hirten durch Die Stimme 
ſeines Oberberrn gewaͤhler hatte!“ In der That, 
man bätte nie eine ſolche Sprache vermuthet; 
der Handel muß einmal ſchwach ausſehen, wenn 
man derley Vernunftſchluͤße aufttſchet. Ich habe 
ſchon bemtiket, daß dat Patronatsrecht von der 
Bewilligung, welche die Kirche den Stiftern, 
oder Gutthaͤtern verguͤnſtigtr, abſtamme. Die 
Buͤrger, oder die Oberberren, die Erben; oder 
die ihre Stelle vertraten, genoßen dieſes Recht: 
ware ed. aber wohl das game Dorf, das man 
Für den Stifter anſaß, wenn der Herr einen 
Theil ſeiner Guter zue Stiftung einer Pfarre, 
deren Patron er wurde, bergab‘! War es alſo 
das Dorf, oder die ganze Pfarre, welche durch 
Die Stimme des Herrn waͤhlte? Beynabe als 
wenn es ganz Frankreich war, welcher bisher 
Die. rn durch die Stimme des Königs ge» 


Der theologiſche Advokat will auch ne un. 
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terdrückung aer Arpetkation anden Mabſt rechte 
fertigen. Ich bin ſehr beſorget für. feine Ehre; 

wil nicht ſagen, fur fein Gewiſſen; denn ich bin 
uͤbeyzeuget, daß fein Fehler nicht freywillig iſtz 
wenn ich aber ihn nach feiner Lehre beurtheite; 
kaun ich ibn für keinen katholiſchen Advokaten 
anſehen. Er mag ſich erklaͤren, und ſagen, win 
er will: „Weit ſey von mir, daß ich den Pri⸗ 
mat der Nachfolger des heiligen Petrus, oder 
die unentbehrliche Nothwendigkeit vertenne ; die 
alle Kirchen der ganzen Welt aufhaben, mit der 
Kirche zu Rom, als dem Mittelpunkte der Gi 
nigkeit des katholiſchen Glaubens in Gemein 
ſchaft zu ſteben.“ Da er aber beyſetzet: „ allein 
aus dem, daß es einen Mittelpunki der Einig⸗ 
keit giebt, laͤßt ſich nicht ſchlietzen, daß derje, 
nige, welcher in dieſem Mittelpunkte ſitzt, auch 
eine Gerchts barkeit über alle andere Kirchen inne 
haben muͤſſe!“ und da er ſonderbar ferner fagt: 
„der Primat des heiligen Petrus war ein Pri⸗ 
mat der Obereinſicht und der Ermahnung; aber 
wicht ein Primat der Gerichts barleit: “ iſt es 
nicht moͤglich, daß wir ihn als einen Katholt, 
ken anerkennen. Wir fragen ihn, ob derjenige, 
auf den Jeſus Chriſtus feine Kirche bauet, und 
dem er ſamt den Schluͤßeln zum Himmelreiche, 
ich füge nicht ſchlechter dings die Gewatt, ſondern 
das mM die Schafe als dut Laͤmmer 
auf dem Weg des. Heils zu leite, vaſce over 
meat, paſce agnos mec, nicht auch das volb 
ſtaͤndige Anſehen eines Hirten empfaͤngt; oder auch 
eb es demjenigen, der in dem Schafſtabe Jeſn 
Ehriſti ſeyn wic, erlanbet ſey, in dem Hirten 
das Anſehen, das Jesus Ehriſtus der ganzen 
. ö 8 5 7 en I 3 
Wir werden ihn fragen, ob er auch den 
teſten Begriff von der üebertzabe, von ten 06 
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brauchen, bon ben Kausnes ber: erſten Kirche, 
der Konzilien und heiligen Väter heiße ; und wir 
werden ihn mit einer Wolke von Zeugniſen uͤber⸗ 
ſchwemmen ⸗ Er mag es mit dem Febronius hal? 
ten , wit. er will, und die Appellationen an den 
roͤmiſchen Hof der Einfuͤhrung der falſchen 
kretalen zuſchreiben; ſo ſoll er doch wiſſen, da 


Dieſe falſche Dekretalen erſt im achten Jahrbun⸗ 


derte erichienen find. Sage er uns alſo, ob win 
es 5 unterſchobenen Dekretalen zu verdanken 
haben, daß. der heilige Pabſt Clemens ein Lehr⸗ 


jünger des heiligen Petrus, im erſten Jabrbun⸗ 


derte, mit der Gewalt eines wahren Hirten an 


— 


die Kirche: zu Korinthus wider die Uneinigkeiten, 
die fie trennten, ſchrieb; daß Marzion im zwey⸗ 
ten Jahrhunderte: aus der Provinz Pontus nach 
Rom eilte, um von dem heiligen Pabſte Anizetus 
die Losſprechung zu erbitten? Sage er uns auch, 


bl dieſe unterſchohenen Dekretalen die Urſache 


waren, daß in dem naͤmlichen Jahrbunderte 
der Pabſt ſich uber die Widerſpaͤnſtigkeit der Bis 


ſchöfe von Alten gegen das Dekret von dem Oſter⸗ 


fehe verwunderte / und nur auf die Vorſtellungen 


der Bifchöfe ven Gallien ſich enthielt, ſie mit 


dem Banne zu belegen? Sage er uns, warum 


ließ ſich der heilige Cuprian ſo ſebr angelegen 
ſeyn, ſich ben der roͤmiſchen Kirchr in rechtfertigen, 


und fe. um ihr Anſehen anzulachen, damit. fie 
die Gesetze, die en van der Widerperſoͤhnung der 
Ubtruͤnnigen aufgeſetzet hatte, beſtaͤtigte? Wa⸗ 


kum Feliziſſimus eben Dieges Auſehen wider den 


Heiligen Cyprian aufgefodert hat? Warum be⸗ 
zweifelte dieſer heilige Biſchof daß Auſeben det 


FSeiligen Pabſtes Stephanns auch damals nicht 


als er ihm widerſtand? Warum haben ſich in dem N 
aämlichen Jahrhunderte Baſilides and, Martialis, 

1 in. Speer ihrer Würdeeniſeget , 

I 


395 
fad, nach Ronbegeben? Warum begehrte der heilige 
Diomfins von Alexandria von dem 1 
Stuhle gerichtet zu werden, wie er auch von dem⸗ 

ben die Losſprechung erhalten hat? Warum 
aben die Paͤbſte in dem vierten Jahrhunderte 
den Streit des Caͤzilians wider die Denatitzen, 
und des Athanasius wider die Atianer entſchie⸗ 
den? Warum hatten die Geſandten des Pabſtes 
in den Konzilien in Orient den Voeſiz, und 
warum find fo vie Händel, die in den entfernteſten 
Gegenden entſtanden, und gerichtet worden, von 
. wieder unterſuchet, und geendiget 
orden? . Ä 8 
Ich wuͤrde an kein Ende kommen, wenn ich 
alle Geſchaͤfte erzaͤhlen, und das Anſehen der 
»BVaͤbſte durch die Räte Uebung der Kirche, und 
durch die Zeugniſſe der Vaͤter und Konzilien, 
welche den unterſchobenen Dekretalen lange vor⸗ 
gegangen ſind, erproben wollte. 
Hr. Kamus fuͤhret zum Gegenbeweiſe die 
Biſchoͤfe von Afrika auf, welche ſich der Appel⸗ 
lation des Apiartus widerſetzet hatten, als wenn 
ſich dieſe nur auf die Verirrung, weiche einen 
Kanon des Konziliums zu Sardika dem Kirchen? 
rathe zu Nizaͤa zueignete; gruͤndeten. Allein hat 
nicht auch dieſes Konzilium von Sardika ein 
ehrwuͤrdiges Anſehen, indem 170. Biſchoͤfe aus 
35. Provinzen von Europa, fen und Afrika 
bey demfelben erſchienen, und ſich mehr als 300. 
Biſchoͤfe, wie der heilige Athanasius bezeuget, 
unterſchrieben? Und jenes Konzilium von Cats 
thago war ja ſelbſt nur ein Partikularkonzilium. 
Uebrigens war Agiarius nur ein Diakon; man 
koͤnnte demnach befuͤrchten, daß, wenn ſich der⸗ 
gleichen Appellationen vermehreten, die Unter⸗ 
werfung, welche die untern Kleriker dem Urtheile 
der Viſchoͤfe ſchuldig ſind, leiden möchte, 5 


— 
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wegen bat, auch das Konilimn von Milerit dit 


ſchofes zu Fuſſal, zeiget er uns, daß die Urtheile 
des Priſtus, des Viktors, des Lorenz, die afri⸗ 


uch walt; E pit. ad Rent daß der bei⸗ 
de Geis den heiligen Stubl für einen Kier. 


L 
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teßſtuhl erklaͤret, au den man ſich von allen Ge. 
e da pa 
ine Appellation irgend mehr hat? Fietry 
Hiſtor. ecel. I. 5. n, 18. Gruͤndete ſich auch 
Gregor, der Große, auf dieſelben, als er ſagte: 
wer kann zweifeln, daß nicht auch der konſtan⸗ 
tinopolitaniſche Sitz dem Stuhle Petri unter- 
worfen ſey? Ich koͤnnte noch zahlloſe Stellen 
ausheben, und fie dem Hr. Kamus entgegen fe 
den: allein ich begnuͤge mich mit dieſen; denn 
wie kann man dem Mabſte ſeine Gerichts barken 
aber alle Kirchen anſtreiten, wann man -fiebt ; 
wie es Hr. Kamus bat ſeden müſfen, weil e 
das Konzilium zu Chalzedon anführet, wann man 
feht, ſage ich / daß die Väter in dieſtm Kae 
Alium klar und deutlich den Ausſpruch machen; 
daß Dioſkorus das Maß ſeinet Thorheit erfuͤlet 
babe, weil er ſich wider denjenigen aufehnet, 
dem Jeſus Chriſtus die Obſorge ſeiner Kirche an⸗ 
vertrauet hat. Poſt hac omnia inſuper & con. 
tra ipfum, cui vinea ouſtodia a Salvatore com · 
miſſa eſt, extendit inſamam, id eſt, contra 
uam apofloienm dem. Weiches Verbrechens 
wuͤrde ſich aber Dioſkorus ſchuldig gemacht bar 
ben, wenn er, als Patriarch von Konſtantino⸗ 
pel j: wider ein Anſehen, das ſich Aber feinen Sitz, 
weicher nach Rom der vornehmſte war, nit 
erſtreckte, geſtraͤubet haͤttee?:?:! : 
Man gieht vor daß man feine‘ Grunde aus 
den Konzilien geſchoͤpfet habe: ſo laſſet uns dann 
hören das zweyte Konzilium zu Nizaͤn welchen 
den Brief des Pabſtes Adrians ſeinen Ackten ein⸗ 
getragen, und bekannt bat, daß der⸗Sitz zu Rom, 
wo der heilige Petrus auf Befehl Sottes dureh 
feine Lehre die ganze Kirche watder, nichts unauf⸗ 


gelsſet laffet. nde E ipſe: beatur Petrus Hgoſto- 


kr; Dei gehe, anf, pee, an a 
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sum dimiſit. Das Lateranenſſche Konzilium evsla⸗ 
eet, daß der Pabſt die Gewalt und das prieſterliche 
Anſehen uͤber alle von Jefu Chriſto erhalten habe. 
Super omnes ab iꝑpſo, qui propter nos 3 


tus eſt Deus, poteſtatem accipiens & ſacerdotalen 
" Aufloritatem. An, 649. act. 2. Daß allgemeine Kon⸗ 


zilium zu gyon beſtaͤtiget jene dem Anſchen des Pabſtes 

eigenthuͤmliche Aus druͤcke: Reckor univer ſalis 
Eccleſiæ gregis. Domim direſtor. Das Konti⸗ 
lium zu Florenz entſcheidet, daß der Pabſt das 


Haupt, der Vater und Lehrer aller Kirchen fen 
daß er in der Perſon des heiligen Petrus die voll⸗ 


koͤmmne Gewalt, die allgemeine Kirche zu regite 
ren, emnfangen ‚babe, gleichwie man in den all⸗ 
gemeinen Konzilien, und in den heiligen Kanye 
non liest. Dejmömus — ipjum Romanum Pon- 
#hicem ſucceſſorem eſſe Petri, Princspis. Apofto- 
Jorum:, E verum Chriſti vicarium, tobiusgue 
Eecleſiæ eaput, & ommium Chrifianorum Pa- 
trem & doftorem exiſtere, E ipſi in Petro pa 


cen, regendi, gubernands univer[alem Eccie. 


a Domino neſtro J. Ch. enam poteflatems 
traditam eſſe, quemadmodum etiam zn geflis 
cogciliorum æcumenicorum & in ſacris canonibus 


tcomiinetter. In litt. Unionis c. 4. E 


Ich »wollte mich auch auf das Konzilium au 
Trient berufen; allein Hr. Kamus wuͤrde mir 
antworten, daß es in Frankreich nicht ange. 


nommen iſt. Ich koͤnnte ihn aber mit einem 


VBoſſuet fragen, wie er ſich fuͤr einen Katholiken 
halten koͤnne, da er das Konzilium von Trient 
verwirft? Doch will ich ihm ein Konzilium au 
führen, das er gewiß nicht verwerfen wird /oder 
weiches wenigſteus die Parthey; mit der er es 
baͤlt, wie Jedermann weis, nor zwey Jabren 
nicht wurde verworfen haben. Ich; age, bor 
zwey Jahn; daun von allen denen, weiche - 
* 442 u” 6 em 
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dem Märfkcite des Gehorſames, den mau dem 
keiligen Stuhle ſchuldig iſt, abweichen, weis 
man nicht, was man ſich von einem Tage auf 
dem andern verſprechen kann; und dieſe Parthie 
giebt uns heut einen auffallenden Beweis davon. 
Das Konzilinm, das ich dem Herrn Kamus 
entgegen ſetzen will, iſt nicht zahlreich, es iſt wahr: 
es zaͤhlte nicht, wie der Kirchenruth von Trient, 
270. Biſchoͤfe: es waren vorzuͤglich die Legaten 
des Pabſtes bey demſelben nicht ‚gegenwärtig : 
es fanden ich dort nicht 120. Doktoren in der 
Theologie von allen Ordensſtaͤnden, Univerfitde 
ten, von der Sarbonne ꝛc. ein. Nein es batte 
ſich nicht die ganze Welt verfammelt. Es kamen 
ein Erzbiſchof, zween Biſchoͤfe, ſechs Domberren 
und neun Pfarrer zuſammen; aber dieſe Pfarret 
waren nicht Pfarrer, wie andert; ſie waren den 
Biſchoͤfen gleiche Pfarrer, und die erſten Man 
rer, welche als Richter mit den Biſchoͤfen ange⸗ 
fellet worden, und ſich, wie bie Biſchoͤfe unter- 
ſchrieben baben: ego judic ams ſub ſcriꝑſi; welches 
ſich nicht leicht in unſeren alten Kanonen auf⸗ 
spüren laßt. Es liegt aber wenig daran. Dieſer 
Erzbiſchof, dieſe zween Biſchoͤfe, dieſe ſecht 
Domberren und neun Pfarrer haben nicht uns 
Sing ein Konzilium, das für Hr. Kamus von 
großem Anſehen ſeyn muß, gehalten, das Kon⸗ 
zilium der kleinen Kirche, das Konzilium zu Lite 
recht. Sie hielten es im Fahre 140 3. dieß ik 
wahrhaftig nicht alt: die Parthie ſollte dieſe neu⸗ 
gebackene Entſcheidungen noch aicht / vergeſſen 
haben. Woblaun, was ſagt dieſes große Konzie⸗ 
zum? Was lebret es von dem Pobſſe und feiner 
Gerichtsbarkeit? Hören wir nurz, dieſes Konzi⸗ w 
kum von Utrecht, merken Sie ats: wohl, Herr 
Kamus! das Konzuium von Utrecht ſetzet in ſei⸗ 

„Dekrete von dem Anſehen dre able, in 
“= em 
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un Glaubensartikel feſt, und entſcheidet „dat 
er Biſchof von Rom, als der Nachfolger des 
heiligen Petrus, aus göttlichem Rechte, den 


naͤmlichen Primat über Aer Biſchöfe dene, 
die m 


Im vierten Artikel: daß zieſer Primat des rön 
ſchen Pabſtes, als Nachfolger des heiligen Pe⸗ 
trus, nicht nur ein Primat der Ehre, fondern 


auch der kirchlichen. Gewalt und des geiſtli⸗ 


chen Anſehens fen. Im fuͤnften Artikel: dat 
der roͤmiſche Pabſt, als Nachfolger des heiligen 
Petrus, aus. göͤtktichem Rechte, das fichtbare 


und dienſtkare Haupt der von Jeſu Chriſto, 


welcher das unſichtbare und beſeelende Haupt iſt 
gefifteten Kirche sev, und folglich, dag der Pabſt 
der erſte Vikar Fein Ehriſtiꝛauf Erden fen, dem 
die Obſorge uber die ganze Kirche aufgetra 
gen äfti... Heglaratl ſancta uod — ar. 3. Exe 
copum: Nomuſum j tanguam Petri ſuccgſorem s 
jure dirino enden primatu frus ſupra cateros 
Epifcopos: — ar. 4. hunc primatum ::romend 
Pontifiis „ tangnum Petri ſucseſſorir, non eſſe 
tantum primatıım honoris , [ed cia m accleſiu lica 


poteſtatir Es aulftoridatis v. ar. 5. Oman 


Pontificem , tanquam Petri ſucreſſorem ; eſſeiũe 
divino eaplit viſibile Eĩ aalen Eecisſia fun 


date Chriſto, gui eſt aamut: ejur inuiſibiſe & 


viuiſicam; ac p eſutdam Chriſti primum 


egſſe in terru. vicarium, cui otius Eæcieſia cura 
Er vommiſſu .. ' a 


a 


5 Nachdem das Konzilinm von Utrecht dieſe 


ehre beſtimmet hatte, zieht es die Konzilien von 


Epheſus / Milevit, Baſel ic." an, und ſchreibet 
acht Satze nieder von denen der: fiebente alſo 
lautet: „s folget noch, daß der Primat, den 
der Pabſt hat, kein Primat der Gerichtsbarkeit, 
ſondern nur der Ehre ſey.— Es ole um, 


5 


dem dritten Artikel dieſes ekretes, Anfangs als 


dat die gauze Gewalt und das Anſeben, dag er 
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deut zu Tage. über, die Bischöfe, über die ſon⸗ 
derbeitlichen Kirchen, und über die allgemeine 
Kirche ausübet, ſehr ſtrafbare Anmaſſungen find.® 
Herr Kamus hat alles dieß nicht geſagt: ee 
agte aber ausdrücklich: der Primat des beiligen 
etrus war ein Primat der Aufſicht und der 
Ermahnung, und kein Primat der Ge⸗ 
richtsbarkeit. Nun eben dieſe Weigerung, die 
geiſtliche Gerichtsbarkeit und dat Auſehen in dem 
beiligen Petrus und ſeinen Nachfolgern anzuer⸗ 
nnen, iſt es, was das Konzilium als verwerf⸗ 
ch beurtheilet. Has propejitiones damna 
antia 2 4 0 tanquam falſas, [chifmaticas 
uerbo Lei, ac conſtanti traditionis dołtrina ad. 
verfas, erraneat, & etiam hareiicäs ; eo quod do- 
ant ſanłium Frtrum * N >. fores a Chri- 
flo Domino noftro honorss &. Eccięfiaſtica auto. 
vötatis primatum non accepiſſ e. f 


2 Ich bin überzeuget, daß Herr Kamus nicht 


rermuthete, daß feine. Lebre von einem Konzilium 
zu Utrecht als ſchiſmatiſch, irrig und auch Fee 
iſch ſollte nerdammet werden. Wie wird er 
Banne dieſer Parthie, die ihm ſo nahe am 
Herzen liegt, entwiſchen? Wenn er ſagt, daß er 
Dem Pabſte nur die Gerichtsbarkeit, nicht aber 
das kirchliche Anſehen abſpreche, muͤſſen wir über 
feinen Einfall lachen, und ihn fragen, was denn 
ein Anſehen ohne Gerichtsbarkeit, ohne Muse 
terthanen und ohne Recht zu entſcheiden, und 
fich Geborſam zu verſchaffen, ſeye? Wir haben feine. 
Kunſt, über dieſe Gegenſtände zu pernünfteln, ge⸗ 
ſehen, wir wollen uns nicht laͤnger mehr dabey 


aufbalten. 1 5 e 
Uebrigens batte ich noch viele Anmerkunge 
über 7 97 N I 7 wie au 
„jenes, deſſen er ſich als einer Aütwert au 
AI. Theil. Ce die 
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die nene des Hr. Bischötes von Lydda bedie⸗ 
iet, weh tdie Losſprechungen, die die Brickter],' 
welche ihre Sendung von ihrem währen Biſchofe. 
nicht aun giun dert haben, ertheilen, fur nichtig” 
iltig erklaͤret. Hr. Kamus will, daß 
der Gebrauch, die bevolmächtigende Einſetzung 
von dein Diözeſanhiichofe zu hegehren, das iſt . 
tine ne Begnehmigung, die Sakramente aus⸗ 
zufpenden „ ſehr jung fe... Wir werden aber ein 
ander bomal “! 2 0 daß er ſchon mit der Wiege 
der Kirche betängewachſen ſey. Er leitet dieſe 
Gewohnheit von einer Verordnung, die im Jahre 
1682. im Jenner erſchienen iſt, her; wir wer.“ 
den aber die aͤchte Quelle in det Einſetzung "erw. 
Eprifti und in der allgemeinen Lehre der Kirche 


unzeigen f . 
Er gründet ſich auch auf ein Beyſpiel, das 


er uͤderzeugend zu ſeyn glaubet. „Ein Biſchof, 


t er, dem die Almoſenpfege aufgetragen wird, 
auch Hofbiſchof. Er iſt etz, welcher die den 


Hofdienern nothwendige Difpenfen erlaͤßt; der 


den Beichtvätern und andern Geistlichen, die: 
mit der Hofkapelle, oder. gewißen Spitaͤlern, 
über welche der Almoſenpfleger die Aufſicht bat, 


in Verhindunz ſtehen, die Begnehmigang errhei⸗⸗ 


let: und doch ‚über der vom Könfge ernannte 
. durch den Lehenbrief allein unterſtuͤ⸗ 
tzet, alle Amtsverrichtungen aus. Er iſt nicht 


ondern der Konig erwaͤhlet ſich eine Petſon, 

ie den bifchöflichen Charakter ſchon hat; und nach 
der Ernennung des Koͤniges bringet der Almo⸗ 
fenpfeger ohne Bedenklichkeit die geistliche Ge⸗ 
walt uber alles, was von ihm abhanget, in Ue⸗ 
bung! = Nan muß alſo / machet er den Schluß, 
weder“ ie Gewalt, noch die Quelle derſelben, 
mit der weitern oder e 
— 1 ey 


fen, worden, um bey Hofe Biſchof zu ſeyn : 


> 
Wenne en mindern Anpı der. 
vermaogen, fiber weiche, gen eile rchtm mͤbig r- bre. 

theige Gewalt ausübet, K. 

%, Hr., Ramus berichtet ung alsdann in. einer 
Note, daß er dieſes Beyſpiel in der Sitzung nicht. 
Sus baden, w Pi eß ibm nicht ſtrars in den 
Sinn kam. bedauern daß ibm nicht 
ſtraks Fengefäten i, MOB der Großqlmoſt fenpfles. 

ger iſt, 5 woher er feine Gerichtsbarkeit em⸗ 
pfängt. „Wenn es ihm noch nicht ſtraks in Sinn 
Tommt, fo wollen wir ihm ſagen, daß die Groß⸗ 

almpfenpfleger beut zu Tage diejenigen geuennet 
erden, welche vormals die Apokriſtarn, die. 
„ waren, denen ſie in den Rechten, 
nachfolgen. Nun dieſe alte Hofbiſchoͤfe übten. 
Gerichtsbarkeit nicht Kraft eines impern 
Gaadenbrie fes aus, ſondern Kraft des Anſe⸗ 
bens, das ſie von dem Pabſte aus druͤcklich erhal⸗ 
ten hatten; und aus eben dieſer Urſache geht die 
ganze Gerichtsbarkeit der 3 auf, 
e Nachfolger uͤber. „Hr. Kamus kann die Be⸗ 
ar ee in E. e 3 Be arteuſer aufs 


die wall, die Sale mente u Gere 8 

du re, auszuſpenden , raft eines a, 

16 nadenbriefes des Könige. empfangen ı; 
Habe. 3 


Kamus ſagt üns auch, daß er alles; g 


n Ae elehrten. Kanoniſten auß Deutſchland PR 
1 gmen, Kb. ſeinem ju. Wien im oh 


ru. „ 


un 


— 
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1777. gedrischten Werke. Ich wuͤuſche dem Or 
Kamus Glück zu dieſer Entdeckung. Allein ich 
will meine Leſer belehren, wer dieſer gelehrte, 
deutſche Kanoniſt fen. Er iſt ſchlechthin ein vers 
kappter Lutberaner, deren Werke, ungeachtet 
feiner nend Wiſſenſchaft , durch ein feyerliches 
Urtheik von dem regierenden Pabſte find verdam⸗ 
met worden, und von dem vorzuͤglich die Ab⸗ 
handlung von der Ohrenbeicht auf nichts an⸗ 
ders abzwecket, als das Sakrament der Buße 
aufzuheben. Man ſehe Oer vaxioni li Lorenzo: 
Aunandri ſol libro del fig. Eybrt, & ia dein. 
ration du Cardinal de Frankenberg. Es iſt 
artig zu schen, wie fih Hr. Kamus auf den Ehe 
bel berufet, nachdem er uns geſagt hat: das! 
Evangelium und die Väter der Kirche ſind die 
Quellen / aus denen ich ſchoͤpfe. Welch ſchöner 


GBdgter iſt nicht ein Eybel! Gott wolle den 


buch. 
der den Meister getroffen hat; von dem Lehr 
ger abwenden. . 
Allein bey Gelegenheit des Anſehens der all 
gemeinen Konzilien, das dem Hr. Kamus ſo⸗ 
warm ans Herz geleget iſt, ſoll man ihn wenig⸗ 
ſtens noch fragen, woher in ihm dieſe Abneigung 
gegen den Kirchenrath von Trient, die ſich vor⸗ 
Auuͤglich auszeichnet, koͤmmt; man ſoll wenigſt 
wiſſen, waͤs die Urſache jenes von ihm ſo trock⸗ 
— nen und kurz hingeworfenen Satzes ſey: das 
Ronsilium von Trient iſt in Frankreich nicht 
anerkannt worden. Er wird es gewiß nicht 
ſagen, oder er wird einige Schleichwege ſuchen, 
wodurch er zwar der Schwierigkeit auszuwei⸗⸗ 
chen ſcheint, aber ihr ihre vollkommne Kraft 
laßt. Er wird etwa ſagen, daß er von der Diſ⸗ 
N ziplin, und 50 von der Glaubenslehre des Kon. 
vom zu Trient geredet habe. Allein was nützet 
im dieſe Antwort da die Einwuͤrfe, die f 


7 8 

f 5 485 
uus dieſem Kirchenratde ausbeben, ſich auf die 

edogmatiſchen Entſcheidungen gründen; da ſie 
alle die Lehre der Kirche von der Gerichtsbarkeit, 
on der Hierarchie, von der Notbwendigkeit der 
Begnebmigung, um die Losſprechungen in dem 
Beichtſtuhle guͤltig zu ertheilen, zum Gegenſtande 
Haben? Was nuͤtzet es ihn, daß er nur von der 
Diſziplin des Kirchenrathes von Trient geredet 
hat, wenn man ihm beweiſet, wie wir es zu ſei⸗ 
ger Zeit thun werden, und wie Jedermann weis, 
daß unſere Gebräuche und unſere Konzilien von 
Frankreich mit dem Tridentiniſchen in dieſen Bunte 
‚ten vollkommen überrinſtimmen; daß fie zur Aus⸗ 
ſpendung der Sakramente den Kirchendienern 
m Hirten die naͤmlichen Regeln vorſchrei⸗ 
ben 


Man wird endlich ſagen muͤſſen, daß das 
Konzilium von Trient in Frankreich vollkommen 
verworfen: man wird zugeben muͤſſen, daß Herr 
Kamus babe bebaupten wollen, daß dieſer Kir⸗ 
ichenrath auch in Bezug auf die Glaubens lehre 
nicht angenommen worden ſey, weil ſein Saß 
allgemein lautet, und auch zu feinem Vorhaben 
BMichts beytraͤgt, wenn er nur von der Difzipkig 
zu verſtehen waͤre. Allein, wenn ſich die Sache 
alſo verhält, werden wir nicht mehr einen Boſ⸗ 
net auftreten laſſen, um zu fragen, wie ſich Herr 
Kamus erdreuſten koͤnne, ſich als einen Katholi⸗ 
ken auszugeben, und zu zweifeln, ob das Kon⸗ 
gilium ſey anerkannt worden. Denn ein Kathes 
Uk darf nicht zaudern es anzunehmen, ihm, wie 
allen andern 35 zu unterſchrei⸗ 
ben, und mit Herz und Geiſte anzuhangen, 
wenn er nicht in den Kirchenbann fallen will. 
um den theologiſchen Redner auf den 
des Heiles zurück zu führen, wollen wir ihn 
vor das Gericht Rieſer naͤmlichen . 


N 
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-Anſthen, das ibm ſe shrwuͤrdig ſchelnty! IHR ſchen 


berdammet hat, fodern, damit er in demecheill⸗ 
gen Petrus und den Paͤbſten nicht nur einen 
ſimpeln Primat der Wachſamkeit und Ermaß⸗ 
nung; ſondern auch einen Primat eines wahren 
Anſebens und einer wabren Gerichtsbarkeit uͤbir 
die ganze Kirche anerkenne. Ja wir werden ibn 
noch vor das anſehnliche Konzilium van Utrecht 
vorladen; da wird er lernen, wis dieſe Vaͤter 
enticheiden, daß man; um ein Katholik zu ſeyn, 
den Kirchenratb von Trient ohne Vorbehalt 08 
nehmen muͤße. Da wird er, wenigſtens aus 
Ebrfurcht gegen die Vater der kleinen Kirche, 
dieſe eutſcheidende Worte böͤren: „um die Glär⸗ 
bigen⸗ wider dieſe ketzeriſche Lehre vorzubewahren, 


bat es dem Konzilium gefallen, hier das Dekret 
des all 


emeinen Konziliums von Trient anzu⸗ 
en, deſſen Lehre man mit auszeichnender Ehr⸗ 
erbiethung anerkennen ſoll, wie es auch allent⸗ 
‚halben von denjenigen, die wabrbpafte und auf⸗ 

richtige Katholiken ſind, aufgenommen worden 
ft, “ It magis ag magit pnemuniantur fidehs - 
‚contra hianc doctrinam hiaterodoxam; nhctut 
add hig inſenrene pirca hanc maleriam deort« 
tum concilii Tridentini ccumenici, cuſut doc inn 
um magna reverentia. recigienda eſt, ſi euti 
weorrgubique receptn eſt ab hir, qu ſumt vene 
ire catholici. Deeret. VII. pag. 119. 


„Wir könnten auch die Art benfehen, mit der 


die Vaͤter von Utrecht mehrere Saͤtze als dem 
»Rirchenrathe zu Trient nachtheilig verdam⸗ 
met haben, weil fie denſelben beſchuldigen, daß 
zer neue Lehren, aufgebunden, und andere dem 
ganzen Alter thume unbekannte Mahrchen aufge⸗ 

Irungen habe. Hs propofitiones damnat Jan 
Aus tungam fi las ‚ ſcandaloſar, temararia. 


in ar igſut an ſauchiſimunn :pociliam triteadinom 
Er a: Es; 


— 


: so. 
„arumenicum , guod.aesufank fable d 
mata, & propoſuiſſe tanguam Ferst fen 
‚fabulas toti antiquitati incognita bid. 4 
Wir koͤnnten ferner den Herrn Kamus ermab⸗ 
nen, ſich zu erinnern, 5555 
nach dem Ratbe eben dieſer DB 
dem Verſprechen, mit dem er ſich verbunden 
hatte, ſich an die alte Lebre zu halten, dieſem 


allgemeinen Kirchenrathe von Trient begegnen 


„follte, über den er ſich doch durch feinen fo fine 
loſen als uͤberſchnellten Satz binmweg-feket : das 
Konzilium von Trient iſt in Frankreich nicht 
angenommen worden. Allein es aſt Zeit, dem Or. 
Kamus Weile zu goͤnnen, damit er: mit rudigelg 
Geiſte und in der Stille feines, Eifers: die Zeuge 
niſſe, die wir uns ihm entgegen zu ſetzen unter 
fangen haben, durchdenken koͤnne. Vielleicht 
werden fie einigen Eindruck auf ‚fein: Gewiſſen 
machen: et iſt ganz zart, wir wiſſen es. Denn 
es iſt keiner aus denjenigen, welche nicht err 
then, eine Nationalverſammlung über: ſo wich⸗ 


ige Gegenſtaͤnde vorfäglich zu taͤnſchen. Herr 


amus iſt nicht aus der Zabl. unſerer ruchloſes 


Sophiſten; wenn aber ſeine Meinung, wie man 


nicht zweifeln kann, auf die Entſcheiduntzen un 
ſerer Geſetzgeber einen thaͤtigen Einſing⸗ gehabt 


bat, wird man doch endlich begreifen, daß me 


er, und gemaͤß 


Y 


ſere Seufzer nicht ohne Grund waren,; da wir 


unſere Advokaten, und die Herrn Treilhard und 


Kamuß in Gottesgelehrte verwandelt geſehen 
haben; da wir ſſe die, für daß Seeleudei wich; 


tigſten Fragen abhandeln, die Dogmen mit der 


Difgiplin vermengen, und beyde verdrehen, ibre 
Gegenſtaͤnde, unſere Biſchoͤft und Hirten 


ſchimpfen, und der Kirche Geſetze, die ſich mit 
tihr nicht betragen koͤnnen, vorſchreiben gehort 


haben: Ach! ihr denen der Himmel feine S 


an⸗ 


And welche, da Re die Diſziplin ab 


ten zu laſſen 
Bi Laßet 


u 


* 


\ 


anvertsandt Vase, die ur vr emerge des 
beiligen Lehrt bewabret, ſchlafet nicht! ruft an 
den Geiſt, den euch Jeſut Chriſtus verſprochen 


Hat: entfernet von dieſen Vorkehrungen, die man 


Kür feine Kirche gemacht hat, alles, was der Geiſt 
Jeſu Ehriſti nicht billigen kann: beguͤnſtiget, fo 


Diel es möglich iſt, dieſe Dekrete, derer die meie 


Ken ſich wenigſtens mit den Dogmen vertragen, 

ndern, fie Wenige 
dens nicht verfählimmern : geber einem Jahrbun⸗ 
derte, welches das Ziel überſchritten hat, alles 
da, was gut zu machen, und zu heiligen in 


| FEurer Gewalt iſt. Allein weit ſey von euch der 


rrtzum; weit der Luther, der Wickleff, der 
lichen und alles, was die evangeliſche Sendung 
einer Welt unterwirft, die in der Kirche nud 
unboͤren ſoll und die keine andere Sendung bey 
unjeren Attaren bat, als ſich durch die Stimme 
der Apoſtel und ihrer währen Hirten unterrich⸗ 


Ans aue die Neuerungen in der Lehre 


weit von ans verſcheuen; die Advokaten dieſer 
Welt ſind nicht berufen, die Väter der Kirche 


zu ſeyn; fie haben nur diejenigen verfuͤbren 
Bonner ‚die eben fo wenig als e, beſtimmet find, 
wuſer Evangelium, unſert Väter und Konzilien 
auszulegen; ihre eitle Wiſſenſchaft bat ſogar eis’ 
nige von jenen Hirten täuſchen können, derer Eis 
delkeit und Luft zur Unabhängigkeit ihnen zu ſchmei⸗ 
Weln aufgelegt waren; fie haben auf einen Aus 

ublick die Begriffe einer ganz göttlichen Hier⸗ 
urchte berdzukeln können, die ſich aber doch auch 
ey dieſet neuen Wahlsart, und vorgeblichen Auf⸗ 
Lebungen und Abänderungen aufrecht erhalten 
wird. Was fie nicht haben bewerkſtelligen können, 
und was alle Dekrete der Welt nicht werden 
kun können, mem es um das geifliche * 


Ä 1 
u. ee Apostolat, um die Gerichtdburteit, um 

ie Sakramente und prieſterliche Sendung za 
thun iſt, das werden unſere Apostel und das 
Haupt der Apoſtel wagen, um den Frieden und 


die Ruhe der Chriſten handzuhaben. Man muß 


aber wiſſen, daß wir bey dieſer neuen Ordnung, 


da man dem Verlangen unſers Jahrbunderts, 
und den Dekreten der Layen einen Schwung 


giebt, nur das Anſeben der Kirche anerkennen, 
und uns auf ſelbes berufen, um ſie in Ausuͤbung 
5 bringen, und uns eine neue Verfaſſung der 
arren und Kirchenſprengel zu geben. Denn 
ede Sendung in der Kirche Jeſu Chriſti kann 
ur ihren Urſprung, ihre Stärke, Ausdehnung 
oder Graͤnzen durch jenes Anſehen erhalten, wel 
ches Jeſus Chriſtus-ſeiner Kirche allein gegeben 
at, und das ſich alle Mächte der Erde verge⸗ 
ens anmaſſen wuͤrden, weil alle Perordnungen 
der Völker und Obrigffiten, wie alle Dekteſe der 
Kaiſer null und nichtig ſeyn werden. 
NB. Sie wuͤrden etwa, geneigter Leſer er⸗ 


wartet haben, daß, da ich von Herr Kamus, 


einem Advokaten der Geiſttichkeit redete, ich mich 
der Worte des Iſalas bedienen ſollte: ich habe 
Kinder auferzogen, und erboͤhet, ſie aher mich 
perachtet. Filios enutrivs & exaltavi, ipſi au- 
tem ſnreverunt me. Iſa. 1. 2. Nein, wir muͤſſen 
pins nicht über die undankbarkeit der Kinder bes 

agen, ſondern uͤber das Zutrauen, das wir 

nen geſchenket haben. Allein gebenedeyet Tch 

ie göttliche Vorſebung, die uns die Beſchuͤtzer 
auch anderswo als in dem Heiligthume erſparet 
dar, und die, um die Schande der Weltlichen 


And den Wetteifer der Geiſtſichen een vaͤ⸗ 


erlich verordnet dat, daf es noch Chuſai giebt, 
welche die einem unſchuldigen David von dem 


Achitoppel und Abſolon zugefügten Unbilden ra⸗ 


chen, 


60 


eben , einem David ſage der ſich, gezwung 
ht, vor ſeinen eignen mn. zu fliehen! 57 
fie Vertbeidiger der Rechte der. Beneſtzien waren, 
glaubte man, an ihnen Theologen zu finden, 
Nun ſehen wir, wie ſie es ſind. Hat man ſie noch 
nicht zu Mathe gezogen, was man von der Ui 
terdruͤckung der Bisthuͤmer Kraft des weltlichen 
Anſehens halten fol? Will man ſie bereden, zn 
glauben, daß das Konzilium von Nizaͤa, oder 
Trient ſo viel gelte, als ein Beſcheid den Bar⸗ 
tholus, oder Kujas? Man kann fuͤr fein Geld 
von ihnen alle Beſcheide erkaufen, die man will; 
zu was wird alsdann ihr Anſehen dienen, wann 
es um die evangeliſche Sendung und Gewalt; 
thun iſ ts. — 


7 


Erklärun des gerrnBiſchofes von Clermont, 
% bey, Gelegenheit des buͤrgerlichen Eides 
im der Sitzung am Samſtage den 9: 
„ Beumonat 1789. 
„ Meine Herren nn 
Es giebt egenſtaͤnde, hey welchen weder 
die Ehre, noch die De mis einige Zwey⸗ 
deutigkeit erlauben. Beyde machen es mir zur 
firengften ficht, Ihnen mein Herz zu eröffnen. 
Ich werde demnach die Ehre haben, zu. Ihnen 


4 
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mit pollem Jutrauen, mit dem mich die Reinig ⸗ 


keit 0 5 Bewegurſachen und die Gewißheit 
meiner Grundſaͤtze beſeelen, zu reden; und ich 
werde ed mit vollkommner Freybeit thun, dit 
ich ſowohl den ebrwuͤrdigen Repraͤſentanten eis 
ner freyen Nation, als mir ſelbſt ſchuldig bin. 
Wir wollen, meine Herren! mit allen und 
jedem Franzoſen den Eid, der Nation, dem 
Geſetze und Koͤnige getreu zu ſeyn, zu erneuern 


fen, We id ‚ein. Zrama,, ja, too IE 


15.7 4) 1 
0 
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Vin Eßkiſt, dee eine; Verbitdlich lin bewerfen 
kann, die aue „Grundſätze heiligen, und alle 
Freunde dere öffentuchen Ruhe warm aus He 
legen ſollen? Erlauben ſie mir, meine Her 
daß ich mich hier mit der“ Begeiſterung einer 
triotiſchen Grſinnung, dit ſo lebhaft, als 
ahrhaft itt, und die ich mit meinem Blute 26 
. rzeichnen bereit hin, wenn es nonnoͤthen it) 
in Re 
Wir werden zu gleicher Zeit, aber in weit 
andern Umſtaͤnden, als es den vierten Hornung 
dieſes Jahres geſchehen iſt, „und zwar unter, de 
geheiligten Siegel der Religion verſprechen, die 
yon der 9 cee de feſtgeſetzte und 
bon dem Könige beſtätigts. Verfaßsung gus allen 
unſeren Kraͤften aufrecht zu erhalten. — Al⸗ 
lein da ich mich an alles erinnere, was ich den 
Kaiſer ſchuldig bin, kann ich meinem Gewiſſet 
nicht verhehlen, was ich Gott geben ſoll. : 
Ja in allem, was die bürgerlichen, die politis 
Then und zeitlichen Gegenstande betrifft, glaude 
ich mich berechtiget zu ſeyn ) zu iſchwoͤren , dir 
Verfaſſung bandzubaben. Aber ein! hoͤhers 
| Be das ſich über alle menſchlichen Geſetze erſchwin 
get, faget mir, daß ich mich oͤffentlich erklaren 
muͤſſe, daß ſich mein buͤrgerlicher Eid auf une 
Gegenſtaͤnde nicht erſtrecke, welche der geiſtlichen | 
Gewalt weſentlich ankieben.; daß in dieſer im 
ſicht jede Verſtellung das Gepräge eines Laſtert 
an der Stirn traͤgt, und daß aller Berdacht da⸗ 
von, zu dem man Anlaß giebt meinerſeits ein 
Stein des Aergerniſſes ſeyn würde. 
„ch erkläre demnach, meine Herren! daß ich 
ausdruͤcklich von meinem Eide alles ausnehme, 
was mit den pur geiſtlichen Gegenſtaͤnden in 
Verbindung ſteht, weil ich bey meinem Gewiſſen 
und ig meiner Stele uller euget bin, daß 0 
1 \ j nicht 


ncht beichmidrenifdiner uud ich bitte ene, zn 


erwaͤgen, daß eben dieſe Ausnahme fir meine 


Freue in dem / wat ich ſchwoͤren werde, am ſicher⸗ 
es ber 2 ich ſch de, ſich 


gen de 695 ö i 2 ö 
, Nota, Als der Hr. Biſchof feine Nede geen; 


Diget hatte, find alle Biſcyöfe, die auf der Freche 
ten Seite des Hr. Praͤſidenten waren, wie auch 


82 viele deputirten Geiſtliche und Layen zum 


ichen ihrer Bevſtimmung, aufgeſtanden. 


! 


* uchtum des Br. biſchofes von 
Pollen Y Depilirien mu der Yrationals 
verſammlung / über die Graͤnzen der 
, geiſtlichen und weltlichen Macht. 
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Nicht das Anſehen der vorgängigen Jabrbun⸗ 


\ 


derte iſt die Triebfeder meines Unternehmens, 


Daß ich es wage, die Gränzen, welche die Ver⸗ 


faſſung der Geſellſchaft ſowobl als der Religion 
Ban, „zu beſtimmen. Denn wir leben in 
gem Zeitalter, wo alles, was uns ſchon vor⸗ 
gangen iſt, auf unſere achten oder vermeinten 
inſichten wenig. Einauß hat. Wir wollen die 
Bragen von dem. öffentlichen Rechte, nicht na 
ben Gedanken und: Beyſpielen der Leute, die vor 
uns auf dieſer Weltbühne aufgetreten waren, 


ſondern nach der Vernunft und nach den Begrif⸗ 


Ken der Rechte, welche eine menſchliche Geſell⸗ 


Achaft beſitzet, beurtheilen und entſcheiden. 


, Obwohl ich nicht glaube, daß dieſer Weg 
ſicherer zur Wabrbeit führe, trage ich doch kein 
Macht auf die Religion erlauben kann, durch 
die Einſichten der Vernunft allein zu unterſuchen. 
„ Jede in eine Geſellſchaft ſich vereinigende 
Nation muß eine Religion haben; ‚fe wird der N 


Arn 
2 1 
17 


Bedenken, den Einfing , den fich die Auer 


. 
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eder politiſchen Werfafeng mumgauglich erfod 
dert. Denn es iſt klar, daß die Geſetze und Sim 
tenlebre, ohne die keine Geſellſchaft beſtetzen kaun 
an der Religion eine Stütze und Staͤrke finden 
die durch nichts kann erſetzet werden, und die 
ſech an alle Beweggründe‘, welche e. Menschen: 
1 ihrer Pfichten veitzen können z 
anſch ließt. S 
Der geſetzgedende Körper: kann. alſe die Mesie 
on, ihres großen Vortheiles wegen, mit denn 
vergeſellſchaftet iſt, nicht aus der Acht taſſen⸗ 
iefe Wahrheit wird noch weit eia leuchtender; 
wenn man einer Nation Geſctze vorſchreiben oll 
die ſich ſchon zu einer Religion bekennet, welche 
für gut, für heilig, und für die einzige vaͤlt / 
er fie folgen dark. Der Gesetzgeber würde una 
vernünftig handeln, wenn er ſſe in betruͤchtlichen 
Gucken abaͤudern wollte, oder wem um 
vorsichtig ſeyn, wenn er in feinem: gen; 
oder in feinen Geſetzen, feine Gleichaulrigkeit gen 
65 dieſelbe äußern ſollte. Die Meinung den 
oͤlker im Religionsfache verdienet anezeit von 
denſenigen Ehrerbietung, welchen ſien das Amm 
auftragen, ihnen Geſetze zu geben, oder jene 
nnter denen fie: ſthon ſteben, zu verbeſſern. 
Die franzoͤſiſche Nation folget und bekenne 
fh feit vierzehn Jahrbunderten zu der kathols 
ſchen Religion? So groß immer die Gewalt war 
die man ſich in letztern Zeiten gab) ihre Liebt | 


und Neigung gegen dieſelbe zu entnerven, oder 


auch ſie gegen alle Religionen gleichgültig zu 
ee fo iſt es doch eine unlaͤugbare ban 
che, daß der groͤſte Theil der Glieder, aus des 
nen fie beſteht, wenn er auch nicht in dem nam 
lichen Eifer und der naͤmlichen Frömmigkeit, mit 
der unſere Vaͤter befeelet waren, der katholiſchen 
Keligten gehuldigkt / ſich weniaßens unt 5 | 


N 


ER 
@rendpareinkeit aber: ale: Mphndoring. in ber; 
Religion: geftränbet bat, und mit der naͤmlichen 


Euyrfurcht ſowobl toren Dogmen, als Ihrer, Site, 
tenlebre begegnet ill. Es Bei ganze Klaßz, 


n von Menſchen in Frankreich, die nichts min⸗ i 

r als die Angriffe vermathen, die man ſchon 
gewaget har, fie zu untergraben. :; 

Der geſetzgebende Körper muß alſo die Reli⸗⸗ 


bien ſtets vor, Augen- haben. Ey darf ihr nicht 
kur durch feine Geſetze nicht entgegen arbeiten; ſon⸗ 


dern er muß fie -auch heilig ſchuͤtzen, und aufrecht. 
erbalten, als eine Einsetzung die den Völkern 
ſo nabr am Herzen liegt, und auch die nachdruͤck⸗ 
lichſten Mittel an die Hand n giebt . ihnen: die; 
Geſetze, durch das Siegel, das fig; deuenſelben; 


Auufdruͤcket , ebrwuͤrdig und heilch ran machen 


C 
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Kenigton in Frage Hehe ; die „ wirr die datdon⸗ 


. 
. 


Ä gr n Frankreich, die Religion des Staates 
ö 


u * 
. 


und dadurch eine weſentliche und nothwen⸗ 
dige Verdindung unt der geſenſchgattliche Orte 


nung bat. | BR 
. Hede Religion dat ihre" Dogteen, Ire Gef 
fetze, ihre Regierung und ihte Diener, welche 
Alle diejenigen, die ihr beypſſichten „ anerken⸗ 
nen: fie iſt eine wahre Gefe ſſchaft / welche, wie 
die Nationen ſelbſt, ihre Verfafſung hat; ohne f 
welche fie nicht beſteben kann. Es if aber ein 
augemeiner Grundſatz, daß diefe Regierungsform 
keine aͤußerliche Zwangsmittel bat; ſie iſt, fü zu 
lagen, aus ihrer Natur unſichtbar, gleichwie es. 
das Gewiſſen iſt, über welches fie: herrſchet⸗ 
Die ueberzeugung iſt der einzige Weg,, der ihr 
Gehorſam verſchaffet, und alle jene, die im Na⸗ 
men der Religion einige Gewalt ausuͤben, koͤn⸗ 
tien keine andere Unterwerfung fodern, als dit 
rerwinig iſt. * 
„So lange eine Religion nicht die grengion 
des Staates iſt, kann ihre Herrſchaft uber die⸗ 
fenigen, die ſich zu ihr bekennen, dieſe Graͤnzen 
zicht uͤberſchreiten. Sie behält ihre Geſetze, ihre 
Politey, ihre Regierung, die jeder Geſellſchaft 
kweeſentlich find; allein 5 Geſetze , dieſe Polli 
ier, dieſe Regierung iſt um von innen, unn 
t von außen keine Wirku ung: Alſb beſßand dis 
chriſtliche Religion in den erſten die Jabrhun 
derten, und ſo befindet ſich die kathotiſche Reli 
Aen in Engeland, und in den proteſtäntiſchen 
Staaten, und auf dieſe Art foll man ſich auch 
in Frankreich gegen die nichtkatholiſchen Religion 
nen benehmen. „„ Re. 
. Wenn fie aber die Neligton des Staates ge 
Norden iſt, atsvann wied ſie durch das 
erkennet, und beſchuͤtzet⸗ „ 
25 8 
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Nen yore - n, ren Dogmen., . | 
ihren G e e. efür t, welche die ee 


Aung, der Menſchen mit der, Heiligkeit der Ge⸗ 
Freie e ene d J. fie erkennet ihre 
iener an, fie bewirket ihnen Ehrerbietung, ſie be⸗ 
fesyer. iyren Unterbalt, fie. erweiſet ihnen Ehren, 
Hochachtung und einen Vorrang, welcher der, 
Heiligkeit ihres Standes entspricht, und fähig 
int, ſiervor den. Augen der Völker noch ehrwuͤrs 
diger zu machen; ſie ſchenket ihnen auch ihr vale 
leg Zutrauen / um ſich ihrer in gewißen Fallen 
K Werkzeugen der Geſetze zu bedienen. Um ihre 
egirung und Polizen aufrecht zu erhalten 
unterſtutzet ſie die Religion in allem, was ſich 
mit dem Wohl des Staates vertraͤgt, und erlau⸗ 
bet ſich nitmals ihr Lehren oder Geſetze vorzu⸗ 
ſch reiten. „„ „„ 
2. Die Gewalt , welche die Religion bat, die 
Degman und Geſetze zu bestimmen, kömmt ur 
weſentlich zu, und hängt keines u led, Saane 
Eigeoſctft y 998 ſie die Religion des Staate 
, aß; die bat diekelbe, und Ubef ſie aus, wenn 
fe nur geduldet wird, ja auch in Blitze, den 
rfolgungen. Sie iſt nicht minder unabbaͤngig 
Wenn fte die Religion des Staates wird; ſondern 
Meſer Titel berechtiget ſie vielmehr“ fich- wider 
die Dazwiſchenkunft⸗ der weltlichen Macht zu 


Feuäuben , und bürdes diefer die Pflicht auf, üben 


die dußerliche Vollziehung ihrer Geſetze zu wa⸗ 
Gen) und ihre Lehren zu ſchuͤt zen. 
u Ez ligt. aiſo in jeder Religion eine Gewalt 
nerborgen; welche das Recht hat, in allem, was 


die religiäfen Pflichten betrifft, Geſetze zu 17 4% 


Dieſe Gewalt, die ihr weſentlich anklebet, 


ans ihrer Natur von der weltlichen Macht uns 


abbaͤngig, weit fe naͤmlich nicht ursprünglich 
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das Gewiſſen, welches außer dem Wirkungskreiſe 
der weltlichen Macht iſt, herrſchet. In der wab⸗ 
ren Religion hat Gott ſelbſt dieſe Gewalt denje⸗ 
nigen, die fie inne haben, entweder mittel ⸗ oder 
unmittelbar zugetheilet; in den falſchen Religio⸗ 
nen aber leget ihr die Meinung der Voͤlker den 
naͤmlichen Urſprung zu. 
Dieſe Gewalt ſteht nach der Lehre der katho⸗ 
liſchen Religion bey den Hirten, und iſt auf 
ſie durch die Apoſtel, die ſie von Jeſu Chriſto 
erhielten, vermittelſt einer ununterbrochenen Erb⸗ 
folge uͤbergegangen. Jeder Hirt nimmt mehr 
Oder minder Antheil daran, nachdem der Umfang 
des Bezirkes, der ihm angewieſen, größer, oder 
kleiner iſt, und uͤbet ſie zum geiſtlichen Wohl der 
Glaͤnbigen aus, nicht als unbeſchraͤnkter Herr 
und nach Willkuͤhr, ſondern nach der Vorſchrift 
der allgemeinen Regeln, die die Kirche aufge⸗ 
ſetzet hat, und unter der Obſicht ſeiner Vorge⸗ 
ſetzten in der 5 4 
Nach den Grundfaͤtzen der katholiſchen Reli⸗ 
gion kann die Gewalt, alles, was zur religioͤſen 
Ordnung gehoͤret, zu verordnen, nur durch den 
Körper der mit dem boͤchſten Oberbaupte verei⸗ 
nigten Hirten in ihrer Fuͤlle in Ausuͤbung ge⸗ 
bracht werden, weil gemaͤß dem Verſprechen Jeſn 
Cbriſti dieſer große Körper allein bererbtiget iſt, 
den Achten Verſtand der göttlichen Lebre, die 
er den Menſchen vortragen will, zu beſtimmen, 
und ihnen die Sittenregeln, die allzeit mit der 
ewigen Weisheit übereinſtimmen, vorzuſchreiben. 
entbalben, wo die weltliche Macht dieſe 
Gewalt, welche der katholiſchen Religion weſent⸗ 
lich zugeboͤret, verkennet, oder dieſelbe ſich an⸗ 
maſſet, iſt fie nicht mehr die Religion des Staa 
tes, oder hoͤret auf, es zu ſeyn; und alsdann 
wird fie. n die Reihe jener Religionen herabge⸗ 
u Theil. D ſetzet, 
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ſetzet, welche die Regierung in ihrem Gebiethe 
duldet; aber ſie fuͤr die ihrige nicht anerkennet, 
ſondern nur wider die Verfolgung ſchuͤtzet. 
Ich glaube nicht, daß ſich die Nationalver⸗ 
ſammlung in Frankreich zu dieſer erſchrecklichen 
Folge werde verfuͤhren kaſſen: fie hat weder das 
Recht, noch die Gewalt dazu. Die ganze Na⸗ 
tion hat das Verlangen ausgedruͤcket, daß die 
katholiſche Religion aufs neue als die Religion 
des Staates ſoll erfläret werden; ihre Repraͤſen⸗ 
tanten koͤnnen keine andere aufd ringe. 
Dieß find die ausgeſteckten Graͤnzen, die 
man nicht uͤberſpringen darf; die katholiſche Re⸗ 
ligion iſt in: Frankreich die Nationalreligion, die 
Religion des Staates; es ſteht nicht bey der Na⸗ 
tionalverſammlung, ſie abzuaͤndern, oder ſie un⸗ 
ter dieſer Eigenſchaft nicht mehr anzuerkennen. 
Es iſt aber eine nothwendige Folge, daß fie zu⸗ 
gleich. die unabhängige und weſentliche Gewalt 
anerkenne, welche dieſe Religion hat, in allem, 
was die religioͤſe Ordnung betrift, Geſetze zu 
geben. Der geſetzgebende Koͤrper kann dieſelbe 
weder anmaſſen, noch ſich unterwerfen. | 
Sbo lange die religioͤſen Geſetze die Gränzen 
des Gewiſſens nicht uͤberſchreiten; fo lange fie 
das Eigenthum, oder die Freybeit des Buͤrgers 
nicht verletzen; ſo lange ſie mit ſeinen buͤrgerli⸗ 
chen Pflichten nicht in Kontraſt ſtehen, behalten 
ſie durch die Gewalt allein, von der ſie abſtam⸗ 
men, ihre vollkommne Kraft, die fie haben koͤn⸗ 
nen. Der geſetzgebende. Körper ſelbſt iſt ihnen 
Ehrerbiethung und Gehorſam ſchuldig. Wenn 
es aber ihr Gegenſtand erheiſchet, daß ſie ſich 
mit den Pfichten, oder Rechten der Bürger ver⸗ 
geſellſchaften, oder wenn ihre Vollziezung eine 
andere Kraft, als jene des Gewiſſens, erfodert; 
wenn die geiſtliche Gewalt nicht genuͤglich iſt, N 
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| bat ſie der Unterſtuͤtzung der weltlichen Macht 


vonnoͤthen; dieſe koͤmmt ihr zu Hilfe, nicht um 
die Gewalt, die ſie bat, wahre Pflichten aufzu⸗ 


buͤrden, zu untergraben, oder fie an ſich zu reife 


fen; ſondern um in ihrer Geſellſchaft die Kund⸗ 
machung, Beobachtung und Vollziehung der re⸗ 
ligioſen Geſetze zu erlauben, und zu beſtaͤtigen, 


oder dieſelben aufzunehmen, und der Zahl der 


buͤrgerlichen Geſetze, derer Beobachtung die welt⸗ 
liche Macht beeifern muß, einzureihen. 
Dieſe Grundſaͤtze, welche aus der Weſenheit 
der Sachen flieſſen, und die ſich auf jede Religion, 
ie mag wahr oder falſch ſeyn, wenn ſie nur die 
eligion des Staates iſt, anwenden laſſen, fuͤh⸗ 
ren auf dieſe natuͤrliche Folge, daß die Frage 


uͤber die Graͤnzen der geiſtlichen und weltlichen 


Macht nur alsdann Platz habe, wann die Rede 


von Gegenſtaͤnden iſt, welche mit der religioͤſen 


und buͤrgerlichen Ordnung in Verbindlichkeit 


ſtehen; und daß in dieſem Falle beyde Mächte, 


ohne wechſelſeitigen Abtrag, mithelfen muͤſſen, 
den namlichen Zweck zu erreichen. Dieſe Mit⸗ 


gift ift zweifelsohne ein politiſches Problem, das 


ich hart entwickeln laͤßt, weil die Sachwalter 
dieſer Maͤchte oft Menſchen ſind, die ihren Lei⸗ 
denſchaften frohnen; weil die Graͤnzen, welthe 
ihre Wirkungskreiſe ſcheiden, manchmal leicht 
vermiſchet werden; weil es endlich keine andere 
Gewalt auf Erden giebt, die berechtiget waͤre, 
ſie zu richten, und ſich 6 

Unter deſſen iſt eß doch keine Unmöglichkeit, ges 
wiße Graͤnzen abzuſtecken, die ſie niemals uͤber⸗ 
ſchreiten dürfen. N | 


Man muß zwei Sachen in der Religion be⸗ 


trachten: namlich ihre Dogmen und ihre Diſzi⸗ 
plin. Die Dogmen find keinem Zipeifel untere 
worfen. Der geirggebende Körper ad frattreiſ 

| a 2 1 


ehorſam zu verſchaffen. 
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ft nicht berechtiget, Glaubensartikel vorgufchreis 
ben, oder der katholiſchen Kirche das Recht, zu 


beſtimmen, was ihre Kinder glauben ſollen, ſtrei⸗ 
tig zu machen. Mithin iſt die Kirche in allem, 


was die Dogmen und Glaubenslehre betrift, 
me frey, und von der weltlichen Macht 
una | 


ngig. 
Man muß aber bieraus nicht ſchlieſſen, daß 
die Kirchendiener vollkommen frey find, und jede 
ehre ungeſtraft verbreiten koͤnnen, ohne daß die 
uͤrgerliche Macht das Recht harte, ſich ihnen zu 
widerſetzen. Denn ſolche freye Kirchendiener, 


oder auch Religionsſchulen machen nicht die 


Kirche aus. Ihre Meinungen koͤnnen falſch, 
oder der bürgerlichen Ordnung gefaͤhrlich ſeyn; 
und in dieſen beyden Faͤllen kann und muß die 
bürgerliche Gewalt ihnen Einhalt thun, und ſich 


an die Kirche wenden, damit ſie ihre Saͤtze als 


Glaubens widrig erklaͤre, wenn dieſes Mittel noth⸗ 
wendig iſt, um das Uebel abzuſtellen. 
Dieſe Meinungen und Lehre einiger Kirchen⸗ 
diener, oder einer Schule muß mit den Dogmen 
und mit der Lehre der katholiſchen Kirche, das 
iſt, mit dem Glauben und der Lehre, zu der ſich 
die, mit ihrem Haupte vereinigten Hirten beken⸗ 
nen, nicht dermiſchet werden. Dieſer Glaube 
und dieſe Lehre iſt die Offenbarung ſelbſt, zu de⸗ 
ren untruͤglichen Waͤchtern und Anslegern fie 
Gott gt aufgeſtellet hat. Die bürgerliche Ges 
walt kann keine Macht über dieſe heilige Hin⸗ 
terlage ausuͤben; die Fuͤrſten ſelbſt muͤſſen keine 
andere Gefinnungen, als der Unterwerfung und 
der Ehrfurcht gegen ſie hegen. SE 
. Die Kitchendifgipliu aber hat eine engere Ver⸗ 
bindung, als der Glaube, mit der öffentlichen 
Ordnung der Geſellſchaften, und laͤßt deßwegen 
leichter den Einſſuß der weltlichen Macht G 
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Sie ſchlieſſet ſich nicht fo wesentlich aus ihrer 
Natur an die Religion an, und kann verſchiedenen 
Abaͤnderungen, welche das Wohl der Geſellſchaf⸗ 
ten fodert, unterworfen ſeyn. Es iſt nicht moͤg⸗ 
lich, daß es eine Religion obne alle Regierungs⸗ 
form gebe; weil ſie nur fuͤr Menſchen gemacht 
iſt, welche Gebraͤuche, Kirchendiener, aͤußerliche 
Handlungen und folglich Geſetze haben muͤſſen, 
nach denen alles dieſes eingerichtet iſt. Allein 
dieſe Geſetze ſind nicht alle von gleicher Wich⸗ 
tigkeit. Es giebt einige, die mit ihrer Natur 
verbunden, die die nothwendige Folgen ihrer 
Dogmen find, und welche die naͤmliche Dauer, 
wie ſie baben. Auf dieſe Art können in der ka⸗ 
tboliſchen Religion das Verboth der Eyeſchei⸗ 
dung, die Pflicht zur Beichte, die Hierarchie 
der Hirten ꝛc. fo wenig aufhoͤren Geſetze der 
Kirche zu ſeyn, als ein Artikel des Glaubens 
aufbören kann, von ihr vorgetragen zu werden, 
und folglich giebt es auch Difsiplinärfachen, in 
welchen ſie von der weltlichen Macht eben ſo 
unabhängig, als in ihrer Lehre iſt. Jede Re⸗ 
gierung, die fie für die Religion des Staates ans 
erkennet, 1 auch die weſentlichen Geſetze, die 
fie regieren, aufnehmen, gleich wie fie das Glau⸗ 
bensbetkenntniß, welches ihre Dogmen enthält, 
aufnimmt. Sie kann dieſelben weder abaͤndern, 
noch jemals nachlaſſen zu ſchuͤtzen. | 
Allein es giebt noch andere Geſetze, welche, 
weil fie zur Weſenbeit der Religion nicht gehören, 
nach dem Genie der Voͤlker und nach der Natur 
der Regierungen abgeändert werden koͤnnen. Und 
da, eigentlich zu reden, fängt erſt der Einfluß 
„der weltlichen Macht auf die Religion an; da 
bedarf fie der Beybilfe der verſchiedenen Mächte, 
welche die Gewalt, die Geſellſchaften zu regieren, 
beſitzen. e e e e e 
ie 


Die Geſetze, welche zu den Folgen der Dogs’ 
nen der katholiſchen Religion nicht gehören, 
ſtehen in zweyen Klaſſen. Entweder find ſie all⸗ 
gemein uͤblich in der ganzen Kirche, und machen 
einen weſentlichen Theil ihrer Regierung aus: 
oder ſie find nur eine ſimple Polizey, und von kei⸗ 
ner erheblichen Wichtigkeit. j 
Mit den erſten hat es faſt die naͤmliche Be⸗ 
ſchaffenheit, wie mit den Geſetzen, die ſich auf 
die Dogmen ſelbſt gründen : fie find lediglich uns 
abhaͤngig von der weltlichen Macht, welche, 
da fie die katholiſche Religion für die Religion des 
Staates anerkannte, ſie mit ihrer Regierung, 
die ihr eigenthuͤmlich iſt, aufgenommen hat, und 
folglich mit allem, was mit ihr weſentlich ver⸗ 
bunden iſt. Doch wenn ſich einige Geſetze dar⸗ 
unter befinden, welche die weltliche Macht für 
unbequem erachtet, kann ſie ihre Abaͤnderung 
von der allgemeinen Kirche, welche allein ſie zu 
bewilligen berechtiget iſt, begehren, und ſie muß 
ihrer Weisheit fo großes Zutrauen ſchenken daß 
fie ſich nicht erfühne, ihrer Entſcheidung durch 
neue Befehle vorzugreifen. N 
Die religiöſen Geſetze, welche von keiner er⸗ 
beblichen Wichtigkeit find, ſondern nur zur pur ſimp⸗ 
Jen Polizey geboren, find auch von der weltlichen 
Macht in dieſem Sinne unabhaͤngig, daß es ihr 
nicht zuſtehe, ſie zu machen, oder abzuaͤndern; 
ſie haben aber ihrer Beſtaͤtigung und ihres Schu⸗ 
tzes vonnoͤthen, weil fie mit der bürgerlichen Ord⸗ 
nung in Verbindlichkeit ſtehen. Die weltliche 
Macht iſt berechtiget zu unterſuchen, ob ſie ſich 
mit ihr betragen, ſie zu verwerfen, und ihre 
Vollziehung zu verbietben, wenn fie. ſelbe der 
Freyheit, dem Eigenthume, oder den Rechten 
er Bürger widrig beſiz det. | 
Am dieſe Grundſaͤtze mehr und deutlicher 33 
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einander zu ſetzen, will ich ſie in einigen Bey⸗ 
ſpielen erlaͤutenn. a 

Das Verboth der Ehetrennung iſt ein Geſetz, 
welches ſich in den Dogmen der katholiſchen⸗ 
Kirche gründet: es ein Glaubensartikel, indem; 
der Kirchenrath von Trient entſchieden hat, daß 
der aͤchte Sinn der evangeliſchen und apoſtoli⸗ 
ſchen Lehre in Bezug auf die Unaufoͤslichkeit 
der Ehe dieſer ſey, daß das Eheband in keinem 
Falle, auch nicht einmal des Eheberufes, konne 
getrennet werden. Die geſetzgebende Macht kann 


aͤlſo nicht nur dieſes Geſetz / das von einer ganz 


unterſchiedenen Gewalt gegeben worden, nicht 
aufheben, ſondern fie kann auch nicht unterlaffen ;: 
daſſelbe anzuerkennen, und ſeine Beobachtung in 
Frankreich zu betreiben, weil der Geſetzgeber 
nichts zulaſſen kann, was er weis, daß es wi⸗ 
der die Religion des Staates laͤuft. Nun dieſe 
Religion ; deren Anſehen er nicht verkennen kann, 
lehret, daß es keinen Fall gebe, in welchem dis 
Ebeſcheidung nicht der Lehre Jeſu Chriſti wider⸗ 
ſpreche. Der Geſetzgeber iſt demnach verpßichtet, 
das Geſetz, welches ſie verbiethet, aufrecht zu 
erhalten, und deſſen Beobachtung zu beeifern. 
Eben ßo verhaͤlt ſich die Sache mit allen ans 
dern Geſetzen, welche die Dogmen dieſer Relis 
gion zum Grunde haben. Sie bringet dieſelben 
allenthalten mit ſich, wo fie ſich immer eindringet. 


Die Regierung / welche dieſe Religion aufnimmt, 


nimmt auch dieſe Geſetze auf, und ſetzet ſie der 
Zahl ihrer bürgerlichen Geſetze bey. Jene Res 
gierung, die ſich weigert, ſie ihrem Geſetzbuche 
einzutragen, weigert ſich zugleich, ſie fuͤr die Re⸗ 
ligion des Staates anzuerkennen, und in diefem 
Falle, wo ſie dieſes Vorzuges beraubet wird, be⸗ 
ſchraͤnket ſich die Pflicht, die aus dieſen Geſetzen 
entſpringet, auf das Gewiſſen allein. = 


* 


legte, hat fie ihr 


Ein anders Geſetz, obwohl von einer andern 
Gattung, iſt Enthaltſamkeit der Prieſter. Dieſes 

Geſetz gruͤndet ſich nicht, wie das Verboth der 
Epefcheidung , auf die Dogmen; ſondern machet 
einen Theil der kirchlichen Regierung aus. Es iſt 
fat: fo alt, als allgemein befolget und ausge⸗ 


übet worden. Man darf hier die Vortheile oder 


Ungereimtheiten, oder die Beweggründe der 
Kirche nicht unterſuchen. Es iſt eine Thatſache, 
welche feit vierzehn, oder fuͤnfzehn Jahrhunder⸗ 


ten in der ganzen katholiſchen Kirche beſteht. 


Es iſt eine nicht minder gewiße Wahrbeit, daß 
die Kirche die Gewalt gehabt hat, dieſes Geſetz 
8 machen, weil es zur Weſenbeit einer jeden 

eſellſchaft gehoͤret, daß fie ein zureichendes An⸗ 
feben habe, allt jene Geſetze zu machen, die fie 
zu ibrer beſern Verfaſſung tauglich erachtet. 
Die katboliſche Kirche batte die Beyhilfe der 
weltlichen Macht dazu nicht vonnoͤthen. Da . ſte 
den Hrieſtern die Glen Enthaltſamkeit auf 

te, Gewiſſen gefeſſelt, und durch 
geiſtliche Strafen ihr Geſetz unterſtuͤtzet. Alles 
dieß gebt die weltliche Macht nichts an, und es 
iſt unlaͤugbar, daß die Kirche ohne ſie dieß bat 
thun konnen, und ſollen. Allein die Dazwiſchen⸗ 
kunft der weltlichen Macht wurde nothwendig, 
um dieſem Geſetze auch buͤrgerliche Wirkungen 
zu geben, und diejenigen zu ihrer Beobachtung 
zu zwingen, welchen der Zaum des Gewißens 
nicht haͤtte Einhalt thun koͤnnen. Die geiſtliche 
Gewalt erſtreckte ſich nicht ſo weit, daber hat ſie 
dieſe neue Form von der weltlichen Macht ent⸗ 
lehnet. Hat aber dieſe ihre Beyhilfe gleich ans 
fangs verweigern konnen, und ſollen? Dieß find 
del müßige ragen, auf die ſich leicht antwor⸗ 


| t. ö 
Die katholiſche Religion iR mit dicken Be 


V,. 


| 425 
fee der Enthaltſamkeit der Prieſter in Frankreich 
aufgenommen, und zur Religion des Staates 
erboben worden. Dieß Geſetz iſt ein Theil nicht 
nur der fonderbeitlichen Regierung der franzoͤſi⸗ 
ſchen Kirche) ſondern der allggemeinen Kirche 
welche es vorgeſchrieben bat, als einen Haupt⸗ 
punkt ihrer Regierung. Die weltliche Macht hat 
weder durch widrige Geſetze ſich ihm widerſetzen, 
noch ihre ſonderbare Benpilfe zur Beobachtung 
deſſelben verweigern koͤnnen, und ſollen. Denn 
wenn fie ſich dieſem Geſetze durch widrige Ges 
ſetze haͤtte widerſetzen koͤnnen, wuͤrde fie die Ver⸗ 
bindlichkeit des Gewiſſens, welche aus einem Ges 
ſetze der Religion folget, aufgehoben haben, wel⸗ 
ches wider den Glauben dieſer Religion läuft: 
und wenn ſie ihre ſonderheitliche und kraͤftige 
Heybilſe, die ihr zukommt, verweigert hätte, 
würde die Kirche, welche kein Zwangmittel hat, 
um ſich Gehorſam zu verſchaffen, ſich nicht mehr 
fuͤr die Religion des Staates in einem Lande 

Iten haben, welches ſich geweigert hätte, die 
egierung, die die Kirche aufzuſtellen für noth⸗ 
wendig glaubte, anzunehmen. In der That, 
welche Begnadigung iſt es wohl fuͤr ſie, die Reli⸗ 
gion des Staates zu ſeyn, wenn ihr die welt⸗ 
uche Macht den Schutz nicht angedeihen laͤßt , 
deſſen ſie bedürftig iſt, um die Beobachtung der 
Geſetze, welche ſie zu ihrer Regierung nothwendig 
erachtet, zu bewirken. 1 EN 
Die weltliche Macht bat alſo in Frankreich, 
wie in allen katholiſchen Ländern, das Geſetz der 
Entbaltſamkeit der Prieſter den buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſetzen beyzaͤhlen muͤſen. Sie hat es auch ges 
than, und man kann keine Epoche aufweiſen, wo 
ſie zu ihrer Beobachtung nicht mitgewirket bat. 
Kann ſie heut zu Tage ibre Beyhilfe zuruck neh⸗ 
men, und erklaͤren, daß die bürgerlichen i 
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en Geiſtlichen die Che in Zukunft erlauben? 
ein, weil das religioͤſe Geſetz, welches dieſelbe 

verbothen hat, rechtmäßig von einem Anſehen iſt 


ausgeuͤbet worden, welches von der ganzen Re⸗ 


ligion anerkennet wird, die man fuͤr die wahre 
halt, und berechtiget zu ſeyn glaubet, Pflichten 
aufzulegen, und Geſetze zu machen, die im Ge⸗ 
wiſſen verbinden. Das Geſetz der Enthaltfams 
keit der katholiſchen Prieſter wird ſo lange feine 
Kraft in einem Reiche haben, bis es durch das 
Anſehen, wovon es ausgegangen iſt, wird wie⸗ 
derrufen werden. Dieß Geſetz wird allzeit Ge⸗ 
wiſſen verfaͤnglich ſeyn, und der geſetzgebende 
‚ Körper ſelbſt kann dieſe Verbindung nicht miß⸗ 
kennen, ohne daß er zugleich auch dieſer Reli⸗ 
gion entſage. 5 2 Ä 


Die Prieſter find weſentliche Diener der Re⸗ 


ligion; ſie kann ohne fie nicht ſeyn. Die Mas 
tion, welche die Religion aufnimmt, nimmt auch 


die Kirchendiener auf: dieſe haben ihre Pflichten, 


ihre Verbindungen, und mit ihrem Stande vers 
bundenen Verrichtungen, die ihnen von der 
geiſtlichen Gewalt, die der katholiſchen Religion 
anklebet, vorgefchrieben find. Die Geſetze, welche 
fie beſtimmen, und die Schuldigkeit, ſie zu be⸗ 
obachten, folget den Religions dienern allentbal⸗ 
ben, wo immer fie hinkommen, auf dem Fuße 
nach. Sie find denſelben in ihrem Gewiſſen uns 
terworſen. So lange fie die weltliche Macht 
als Religionsdiener anerkennet, kann ſie auch 
die Geſetze, denen ſie unterworfen ſind, nicht 


verkennen, und ſie weis, daß ſie dieſe Geſetze 


nicht verletzen koͤnnen, ohne ihr Gewiſſen zu bes 
decken. Sie kann mithin dieſelben weder abſtel⸗ 
len, weil ſie von einer fremden Gewalt abſtam⸗ 
men, noch die Prieſter davon befreyen, weil 
ihre Gewalt ſich uͤber die Gewiffen nicht Rinde: 
ie : = . oder 
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eder ihre Uebertretung rechtfertigen, weil dieß 
eben ſo viel waͤre, als die Verletzung einer 
Pflicht begnehmigen. e | 
Die Enthaltſamkeit iſt ein ſolches Geſetz, das 
die Kirche allen ihren Dienern aufgebuͤrdet hat. 
n Frankreich erkennet die weltliche Macht dies 
ſes Geſetz, und die Verbindlichkeit des Gewiss 
ſens in Bezug auf alle diejenigen an, fuͤr welche 
es gemacht worden iſt; ſie kann alſo die Ehe⸗ 
buͤndniße der Prieſter durch ein Geſetz, mit dem 
fie die bürgerlichen Wirkungen vergeſellſchartet, 
nicht bewilligen. Denn entweder glaubte ſie, 
durch dieſes neue Geſetz das religiöfe Geſetz der 
Entbaltſamkeit aufgehoben zu haben; oder fie 
glaubte, daß dieſes Geſetz noch beſtehe? Im err 
ſten Falle wuͤrde ſie eine Gewalt, die ſie nicht 
bat, an ſich reiſſen: im zweyten aber würde fie 
die Uebertretung eines Geſetzes gutheiſſen, deſſen 
Verbindlichkeit ſie anerkennet. Ä 
Das Geſetz der Enthaltſamkeit der Prieſter 
iſt alſo in zweyfacher Hinſicht von der weltli⸗ 
chen Macht unabhängig. Erſtlich weil die welt⸗ 
liche Macht dieſes Geſetz weder aufheben noch 
abaͤndern kann: zweytens weil ſie nach allen ihren 
Kräften zur Beobachtung deſſelben mithelfen, 
und mitwirken muß. Eben dieſe Beſchaffenheit 
bat es mit allen andern veligiöfen Geſetzen, 
welche einen wichtigen Beſtandkheil der Regie 
rung der allgemeinen Kirche ausmachen, und 
welche vorzuſchreiben die Kirche zur Erbaltung 
ihrer Regierung fuͤr nothwendig befunden hat. 
Wenn indeſſen die weltliche Macht in einigen 
von dieſen allgemeinen Geſetzen einen Unfug ent⸗ 
decken ſollte, welchen in der Zeitfolge die Ver⸗ 
änderungen der Sitten, der Meinungen, oder 
die Luftsbeſchaffenheit ausgehecket hatten, daß 
alſo ihre Ausubung große Schwierigkeit an: 
ae | ann 
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kann und ſoll fie ſich an das Anſehen, welcheg 
dieſe Geſetze gemacht hat, wenden, und von ibr 
ihre Aufhebung begehren. Dieſe, welche allzeit 


in ihrem Benehmen Gelindigleit und Nachſicht 


aͤuſſert, kann, fol, und wird ihren Vorſtellun⸗ 
gen entſprechen. Und dieß iſt, was eigentlich 
en Unterſchied zwiſchen den Geſetzen, die ſich 
auf die Dogmen gruͤnden, und jenen, die nur 
zur fimpeln Diſziplin gehören, aus machet. Jene 
von der erſten Klaſſe konnen nicht einmal von 
der Kirche ſelbſt abgeändert werden, und die 
weltliche Macht muß ſich denſelben unterwerfen, 
oder der katholiſchen Religion entſagen: uͤber die 
andern im Gegentbeile hat die Kirche vollſtaͤndi⸗ 


ge Gewalt, und kann ſie aufheben, wenn die 


Umſtaͤnde eine Abaͤnderung fodern. oo 
Endlich giebt es noch eine dritte Klaſſe von 
Geſetzen, auf welche die weltliche Macht einen 
ſtaͤrkern Einſuß hat: und dieſe find diejenige, 
welche nur zufalligerweiſe mit der Regierung der 
katholiſchen Kirche in Verbindung ſteben. Ich 
waͤhle zum Beyſpiele die religioͤſen Geſetze, welcxe 
die, Kloſtergeiſtlichen betreffen. Wenn wir die 
Moͤnche als Kirchendiener betrachten, ſo ſind 
fie zum Gottes dienſte nicht unumgänglich noth⸗ 
wendig: ſehen wir fie als andaͤchtigete Chriſten 
an, fo find ihre Pfichten nur die Raͤthe, und 
nicht Gebothe des Evangeliums. Mithin haben 
fe an der Weſenbeit der Religion, oder an 
der Natur der kirchlichen Regierung keinen An⸗ 
theil. Allein da dieſe Stiftungen pur religios find, 
geböret es der geiſtlichen Macht zu, die Geſetze, 
welche die Art ibres Daſeyns beſtimmen, vorzu⸗ 
ſchreiben. Wenn nun dieſe Geſetze und dieſe 
Art ihres Daſeyns mit der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung keine Verbindlichkeit hat, fo iſt die weltliche 
Macht nicht berechtiget, fh einzumengen: dagen 
a j j K 
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aber dieſe Orden nicht da ſeyn konnen, ohne 
eine politiſche Geſellſchaft zu bilden; wenn ihre 
Verbindungen auch buͤrgerliche Wirkungen haben, 
ſo wird die Dazwiſchenkunft der weltlichen Macht 
nothwendig erfodert, weil kein politiſcher Koͤrper 
ohne fie beſtehen kann, und fie allein berechtiget 
iſt, buͤrgerliche Wirkungen mit den religioͤſen Ge⸗ 
ſetzen zu verbinden. = 
„Aus dieſem laſſen ſich zwey klare Folgen zie⸗ 
hen; erſtlich daß ſich kein geiſtlicher Orden in ei⸗ 
nen Staat ohne Darzwiſchenkunft der weltlichen 
Macht eindringen koͤnne. Zweytens daß dieſe 
allezeit die Freyheit und Gewalt beybehalte, ihn 
zu unterdruͤcken. In der That, damit ein geiſt⸗ 
licher Orden fein Daſeyn in einem Staate ver⸗ 
liebre, iſt es genug, daß die weltliche Macht nicht 
mehr wolle, daß er eine politiſche Geſellſchaft 
ausmache, und daß feine religioͤſen Verbindun⸗ 


gen bürgerliche Wirkungen haben. Nun ſteht 


es aber der weltlichen Macht frey, dieſe dop⸗ 
pelte Darzwiſchenkunft zuruͤck zu nehmen. Das 
Daſeyn der geiſtlichen Orden hat weder mit den 
Dogmen, noch mit der Regierung der Kirche 
eine nothwendige Verbindung; die Farholifche 
Religion kann alſo die Religion des Staates 
ſeyn ohne dieſen zufälligen Anhang, und die 
bürgerliche Gewalt kann fie als ſolche aner⸗ 
kennen, obſchon ſie die geiſtlichen Orden un⸗ 


ter druͤcket. Ich muß auch da eine wichtige 


Anmerkung uͤber den Unterſchied der Gewalt 
anſetzen, welche die buͤrgerliche Macht in Ruͤck⸗ 


ſicht auf die Enthaltſamkeit, welche aus den klö⸗ 


ſterlichen Geluͤbden folget, und in Rüdficht auf 
die Enthaltſamkeit der katholiſchen Prieſter aus⸗ 

Beyde find durch religioͤſe Geſetze, die im 
Gewiſſen vervmden, vorgeſchrieben worden, > 


N 


330 


Bunde baben nur vermittelſt der Benbilfe und 
Mitwirkung der weltlichen Macht buͤrgerliche 
Wirkungen, weil ſie jede von einem katholiſchen 
Prieſter oder Ordensgeiſtlichen geſchloßene Ehe 
freywillig als null und nichtig anerkannt hat. 
Unterdeſſen kann die weltliche Macht die Kloſter⸗ 
9 . ohne Mitwirkung der Kirche, von ihren 

ſlichten nicht losſprechen; ſondern nur erklaͤren, 
daß die Geluͤbde, welche in Zukunft werden ge⸗ 
macht werden, nicht mehr verhindern, vor den 
Augen des Geſetzes gültige Ehebuͤndniſſe zu ſchlie⸗ 
n; da ſie doch dieſes in Bezug auf die Ehen 
er katholiſchen Prieſter nicht thun kann. 

Die uUrſache dieſes Unterſchiedes iſt: weil die 
geiſtliche Profeſſton mit der katholischen Religion 
keine nothwendige Verbindung hat, kann die 
weltliche Macht erklaͤren, daß fie in Zukunft die 
Geluͤbde der Ordensgeiſtlichen nicht mehr aner⸗ 
kennen werde. Von dieſer Zeit an wird das Ge⸗ 
fe um dieſe Geluͤbde, die man thun wird, nichts 
wiſſen, und die Pflicht, die daraus entſpringet, 

wird innerhalb der Graͤnzen des Gewiſſens blei⸗ 

ben. Die Sache wird ſich mit dieſen Geluͤbden 
E wie mit denjenigen, die unter dem 
amen der ſimplen Geluͤbde bekannt find: das. 
bürgerliche Geſetz verbindert ihre Uebertrettung 
nicht, und kann ſie auch nicht verhindern, weil 
fie ihr nicht bekannt fd. 


Eine weit andere Beſchaffenheit hat es mit 
den katboliſchen Prieſtern. Sie werden zur Res 
ligion weſentlich erfodert, die ohne ſie nicht be⸗ 
ſtehen kann. So lange die weltliche Macht ſie 
als die Religion des Stagtes querkennet, weis 
fie nothwendig, daß jene ihre Kirchendiener find, 
und ſie weis auch das Geſetz, welches ſie zur 
Enthaltiamkeit verpflichtet. Sie⸗laun alſo 105 
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der dieſelben davon befreyen, noch unterlaſſen, 

die Beobachtung dieſes Geſetzes zu ſchützen. 
Allein obſchon dieſe Grundſaͤtze das vollſtaͤn⸗ 
dige Anſehen der weltlichen Gewalt über das 
politiſche Dafıya der Kloſtergeiſtlichen beweiſen, 
fo laͤßt ſich doch die ſtrenge Folge daraus nicht 
iehen, daß die weltliche Macht berechtiget ſey, 
ie Ordensgeiſtlichen, die gegenwaͤrtig exiſtiren, 
ibres Standes zu entſetzen, oder die Geſetze, 
welche ſie als folche angeſehen haben, zuͤruͤck zu 

nehmen. 5 . 
Die weltliche Macht kann nur in ſoweit ei⸗ 
gen geiſtlichen Orden aufheben, daß fie erkläre, 
daß die religiöfen Geſetze, die ihm eigen find, in 
Zukunft keine bürgerlichen Wirkungen mehr ha⸗ 
ben, und von ihr, als wenn ſie nicht waͤren, 
angeſehen werden. Sie iſt nicht mehr ſchuldig, 
dieſelben zu ſchuͤtzen, oder ihre Uebertretung zu 
verhindern, weil fie dieſelben nicht mehr aner⸗ 
kennet; und wenn jemand noch verſprechen 
ſollte, ſie zu befolgen, wuͤrde fein Gewiſſen als 
lein der Buͤrge der Erfüllung feiner Verſprechen 
ſeyn. Er würde allezeit von dem buͤrgerlichen 
Geſetze als frey angeſehen werden, weil es in 
ihm nur die Eigenſchaft eines Bürgers gewahr 
wurde. Allein diejenige, welche die bürgerliche 
Gewalt als Ordensgeiſtliche findet, und denen 
ſie bisber ihren Schutz verguͤnſtiget hat, muͤſſen 
weit anders behandelt werden, wenn ſie ihre 
Unterdruͤckung beſchließen will. Sie haben das 
Recht, ibren Stand bis in ihren Tod beyzube⸗ 
halten; es iſt nur eine willkuͤhrliche Uebermacht, 
die ihnen denſelben rauben kann. Ja was noch 
mehr iſt, ſo iſt das Geſetz allezeit verbunden, 
ihre religioͤſen Pflichten zu ſchutzen, und ihre 
Verletzung zu verhindern, weil ſie ſich dieſelben 
unter feinem: Anſehen aufgebuͤrdet, und weil x 
| | weis, 
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weis, und nicht mißkennen kann, daß ſte für 
die Geiſtliche wahre Gewiſſenspfichten find. 
Wenn demnach das bürgerliche Geſetz billigte, 
daß die Ordensperſonen dieſe Verbindungen nicht 


mehr hielten, würde es ſich ſebſt ihres Meinei⸗ 
des mitſchuldig machen. a 


Es iſt ein gleichſam unendlicher Abſtand zwi⸗ 
ſchen dem, was der geſetzgebende Koͤrper im Re⸗ 
ligionsfache thun kann, und thun fol, Dis 
Natur und Weſenbeit der Gegenſtaͤnde ſtecken 


ſeiner Gewalt die Graͤnzen aus. Allein das 


Gewiſſen derjenigen, welche ſſe ausüben, die 
Klugbeit, die Meinung der Voͤlker, und ſelbſt 
ihre Vorurtheile ſind eben ſo viele Rathgeber, 
die man befragen ſoll, bevor man eine Abaͤu⸗ 
derung unternehmen will, auch in jenen Sa⸗ 
chen, in denen das Zuthun der geiſtlichen Ge⸗ 
walt nicht vonnoͤthen iſt. Dieſe Regel, weiche 


die Vernunft jedem Geſetzgeber vorſchreibet, 


laͤßt ſich auf alle Länder anwenden, wo eine 
Geſellſchaft, und folglich eine Nattonalreligion 
exiſtirt; vorzüglich aber in Frankreich, welches 


das Gluͤck hat, ſich zu der allein wahren Reli⸗ 


gion zu bekeunen. 
Es wuͤrde ein trauriger und unverbeßerlicher 
rrthum ſeyn, wenn man unſere religioͤſen In⸗ 
ituten mit den geſellſchaftlichen vermiſchen 
wollte. Die Nationalverſammlung hat geglau⸗ 
bet, das es ihr erlaubet ſey, die gefellſchaftlichen 
Inſtituten faſt alle aufzuheben, und andere an 
hre Stelle zu ſetzen, von denen fie das Wobl 
und die Wiedergeburt Frankreichs erwartet. 
Die Nation wird urteilen, ob ſie die ihr an⸗ 
vertraute Gewalt nicht uͤberſchritten hat; und 
die Zeit und Erfahrung wird aufklaͤren, ob fie 
dieſe Gewalt mit Rutzen in Uebung gebracht 
bat. Allein die Gewalt, welche unſere um 
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fen Juſtituten feſtgeßttzet bar „ fliegt FOR nicht 
bey der Mation. Die Nationalverſammlung 
kann fie alfo weder aufheben, noch abändern; 
und fo große Macht fie ſich immer anmaſſet, 
muß man ihr agen, daß es im Religionsfache 
Graͤnzen giebt, die ſie nicht überschreiten darf, 
und ein Ziel, das ſie allezeit ebren muß. 
Erklärung des Zerrn Biſchofes von Soiſſons 
an die Herren Adminiſtratoren des Des 
partemenis von Aiſne, als eine Ant⸗ 
wort auf ihnen Brief vom 3. Weinmon. 


Meine Herrennjn 
„Ich ſtelle mich Ihnen im Namen Jem Chriſtt 
mit Einfalt der Rede. Wenn die Aufrichtigkeit 

der Wahrheit von dieſer Erde könnte verbannet 
werden, ſo ſollte ſie doch in dem Herzen und 
auf den Lippen eines Biſchofes tbronen. Mein 
einziger Wunſch iſt, fie triumphinen zu ſehen. 
Und weich andere Begierde follte einen febeg⸗ 
zigiäbrigen Greis beſeelen, der unter der Laſt 
eines mühfamen und langwierigen Epiſtopatß 
gekruͤmmt, 55 von Krankheiten geſchwaͤcht mit 
einem Fuße ſchon im Grabe ſtebt! was ſoll er 
anders thun, als feine dahin welkenden Kräfte 
Turtle „ und feine letzten Hauche Gott, der 
| irche und der Erbauung ſeiner Bruder wid⸗ 
men 5 eh u 3 2 1 8 ® 8 
Die Abſicht meines erſten Briefes „meine. 
erren! war nur Sie zu bitten, daß Sie mie: 
eit goͤnnten, mich mit Gott, mit der Glan⸗ 
bensregel und meinen Vorgeſetzten in der Hier⸗ 
archie zu berathſchlagen, bevor ich Ihnen mei⸗ 
nen den G Entſchluß offenbarte. Die Wich⸗ 
tigkeit 1 eſchaͤftes, 15 ihre Verbindlichkeit: 


H. Theil. e mit 
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mit der Religion und mit den Grundiägen der 
Kirchendiſſiplin machten es mir zur Pflicht. Ich 
habe es thun fallen; und ich babe es auch ge 
than; ſoviel es mir die Kürze der Zeit erlaubte. 
Ich habe. Gott zu Rathe gezogen. Noch in 
gegenwärtigem Zeitpunkte liegen die wahren 
Freunde der Religion und des Vaterlandes bey 
den Zügen Jeſu Cbriſti, des boͤchſten Kirchen⸗ 
bauptes, von ihm die Gnade zu erfeben, die 
mtr not wendtz ist, damit mein Betragen volle 
kommen ‚würdig: ſey, der Geiſtlichkeit meines 
Kirchemprengels zum Muſter, und den Glaͤu⸗ 
bigen ) derer geiſtliche Anleitung Jeſus Chriſtus 
mir anvertrauet hat, zum Beyſpiele zu dienen. 
Ich habe mich in der Glaubensregel umge⸗ 
ehem. Gott! har fie auf das Anſehen der Kirche 
gebauet, und nuf die Ausſpruͤche der heiligen 
Schrift und den Erblehre gegruͤndet. Ich habe 
fie: in ſihren reinflen Quellen Aufgeſucht, in ibren 
nmtruͤglichen Auslegern den allgemeinen Konzi⸗ 
Hen, In det nebereinſtimmung der heiligen Vaͤter, 
d vorzuͤglich in den Vaͤtern der gallikaniſchen 
irche , in ihren unſterblichen Lehrern, den 
BVoffneten und Fenelvnen, in den Verordnungen 
bes Königreiches ſelbſt und in den beruͤhmteſten 
Kanoniſten⸗ 055 en „„ ’ 
Ich habe mich bey meinen Obern befraget. 
Die Vernunft befahl es mir; die Wichtigkeit des 
Geſchaͤftes foderte es, und die Kirche, der ich 
meines Betragens wegen Rechenſchaft zu geben 
ſehuldig bin, machte es mir jur Pficht. Ich 
bin zwar dererſte Hirt in meinem Kirchenſpren⸗ 
gel; allein ich bin ein in der Kirche Gottes un⸗ 
tergeordneter Hirt, und würde der Rechtſchaf⸗ 
fenhett meines Gewiſſens und dem Eide meiner 


Weihe nicht entſprochen haben, wenn ich in ei⸗ 


nem Geſchaͤfte , welches mit den . | 


u / — 
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der. geifllichen Gewalt der priefterlichen Gerichta⸗ 
barfeit und Hierarchie, und mit den weſentli⸗ 
chen Grundſaͤulen der göttlichen. Verfaſſung der 
Geiſtlichkeit in bandgreiflicher Verbindung ſteht, 
das Urtheil und eine vollſtändige Entſcheidung 
auf mich genommen hätte, ni 
Der Geiſt der Kirche legte mir eine andere 
Schuldigkeit, deren Uebung mir allezeit nahe 
em Herzen ſiegen muß, auf, nämlich in den 
Umſtänden; in die ich verſetzet bin, den Geſin⸗ 
nungen meiner ehrwürdigen Prieſterſchaft nach⸗ 
zuforſchen; und ich habe in ihnen neue Quellen, 
wie der Einſichten, fo des Troſtes entdecket. 
4. Die Zeit meine Herren, die ſeit Ihrem Briefe 
an mich. verfoſſen, if ſehr kurt, und zweifels.⸗ 
ohne nur gar zu kurz, als daß ich ein voll⸗ 
kommnes Vergnügen leiſten konnte, wie ich doch 
wünſchte, und wie es die Wichtigkeit und die 
Menge der Gegenſtaͤnde, über welche ich meine 
Meinung und meinen Entſchtuß offenbaren fol, . 
5 9 1 5 : ich habe 
hon billige Urache, zu glauben, daß man mir 
enen verlänästsen Ahh, auch nur von ete 
lichen Tagen, zum Verbrechen anſetze, Ein 
noch laͤngers Zaudern wuͤrde man als ein Zei⸗ 
chen meines unentſchloſſenen Geiſtes auſeben. 
Ich will Jonen alſo meine vollſtandige Antwort, 
die Sie von mir erwarten, einſenden. 
Wenn ich die Schluͤße von der Berathſchla⸗ 
gung und Ibres Schreibens vom 3. gegenwär⸗ 
tigen Weinmongtes recht eingeſeben babe, (9 
laufen fie auf dieſe zwey Hauptartikel gut: 
Erſtlich Sie fragen mich, meine Herren: 
ob meine Geſinnung iſt, in der Ausübung 15 
ner biſchoͤfichen Amsverrichtungen zu beharren? 
Zweytens, und im Falle, daß ich auf den 
erſten Aitztel mein Jawort gebe, laden Sie 
„ Ce a2 mich 
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mich vor, den Tag zu beſtimmen an welchem 


ich den, von den Dekreten der Nationalberſamm⸗ 
lung vorgeſchriebenen Eid ablegen will. 


Nachdem ich hieruͤber den Namen Gottes 


angerufen, und ihn um feine Erleuchtung und 


Gnade gebethen habe: 
Erklaͤre ich nun um auf die erſte Frage zu ante 
worten; daß ich, Gott Lob! in meinem aͤußer⸗ 
lichen Betragen nichts vorgefunden habe, was 
Anlaß bätte geben koͤnnen, die Geſinnung, die 
ich habe, ungetrennet von meiner Heerde, deren 
Obſorge mir Jeſus Chriſtus anvertrauet hat; 
zu leben, und zu ſterben, zu bezweifeln: 
Daß dieß mein aufrichtiger Wille fey, und 
daß ich darauf behaͤrren werde, fo lange Bott 
mir ſeinen Willen nicht zu erkennen giebt, da 

ich von dem geiſtlichen Buͤndniße, das ich mi 

meinem Kirchenſprengek geſchloſſen habe, abſte⸗ 


ben, und meine Gewalt in die Hände meiner 
9 


2 9 7 in der Hierarchie zuruck geben folle. 
und im Falle, daß man die Konſtitution 
kelbſt mißbrauchen / und vorgeben ſollte, daß ein 
biſcßöfncher Sis, oder jeder andere geiſliche Ti 
17 Kraft eines ſimpeln politiſchen Dektetes, 


F 


fein Gebiete koͤnne erweitern, oder lebig werden, 
erklaͤre ich, daß die kirchliche delt en ein⸗ 
Toy; 


zige Quelle der geifklichen Gewalt : ſei; vuß ſte 
von Niemanden andern konne ertheilet , oder ent» 
zogen werden, als von dem Obern in der Hier⸗ 
archte, der dazu berechtiget if; und daß folglich 
mein Sitz und jeder andere, ſowohl in meiner 
Provinz „als in der ganzen Ehriſtenheit, nur 
alsdann koͤnne für erledigt erklaͤret, und ange⸗ 
feben werden, wenn der Titulant mit Tode ab⸗ 


x gebt, oder freywillig, mit Beyſtimmung ſeiner 


orgeſetzten, feine Stelle niederleget, oder der⸗ 


ſelben durch ein kanoniſches Urtheil entfeiget * 


— 


Gehorſames gegen die Verfaſſung, Geſetze und 
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Daß jeder Biſchof ſich des Laſters eines Ein⸗ 
gedrungenen wuͤrde ſchuldig machen, und daß 
alle Verrichtungen der geiſtlichen Gerichtsbarkeit, 


die er außer dem Falle der aͤußerlichen Rothwen⸗ 


digkeit ausübte, urſpruͤnglich null und ungültig. 
ſeyn wuͤrden, wenn er ſich erkuͤhnen ſollte, ſeine 
Gerichtsbarkeit auf einen Kirchenſprengel, oder 
auf einen Theil jeder anderen Diozes, welche 
außerhalb der Graͤnzen des ihm durch feine ka⸗ 
noniſche Einſetzung zugetheilten Bezirkes liegt, 
auszudehnen. | 

Daß die Grundſaͤtze, aus denen ich meine ges 
genwaͤrtige Erklaͤrung geſchoͤpfet habe, ſich an 


die katboliſche Lehre weſentlich anſchließen; daß 


fie allen Titularn der Beneſtzien, beſonders ders 
jenigen, die mit der geiſtlichen Gerichtsbarkeit, 
vergeſellſchaftet find, zur Regel dienen follen ;. . 
daß endlich die widrige Lehre ketzeriſch und fchifs 
matiſch ſey, welcher Niemand beypflichten kann, 
obne aufzuboͤren, ein Kind der katholiſchen, apo⸗ 
ſtoliſchen und roͤmiſchen Kirche zu ſenn. | 
Da ich auf die zweyte Frage antworten will; 
fo babe ich vor Augen, daß unfre heilige Reli⸗ 
gion allen ihren Dienern die Pficht einſchaͤrft / 
n weltlichen Maͤchten in allem, was unter 


ihrer Gerichtsbarkeit ſteht, und dem Gefetze Got⸗ 


tes nicht widerſpricht, untergeben zu ſeyn; + 
Daß die Liebe zum Vaterlande unter dem 


groͤſten Gebothe der Liebe begriffen ſey, deren 


Ausübung Jeſus Chriſtus, als den eigenthuͤm⸗ 
lichen Karakter ſeines Evangeliums uns ſo nach⸗ 
druͤcklich empfohlen hat; 8 

Daß es die Kirche zu allen Zeiten ihren Die⸗ 
nern zur unumſtoͤßlichen Pflicht gemacht habe, 
mit dem Beyſpiele der Unterwerfung und des 


Sur: 
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Fuͤrſten der Reiche, wo fie aufgenommen worden 
war, vorzuleuchten; | En | 
Von dieſen Wahrheiten durchdrungen erklaͤre 
ich, daß ich wie als Biſchof ſo auch als Buͤrger 
allezeit, wann ich werde aufgefodert werden, 
bereit ſtehe, dem Könige, dem Geſetze und der 
Nation die Treue zu ſchwoͤren, und mich der 
ganzen politiſchen, von der Nationalverſammlung 
verordneten, und von der Nation und dem Koͤnige 
begnehmigten, Verfaſſung zu unterwerfen. | 
Die Aufrichtigkeit, weiche die Seele der Ges 
danken und Handlungen eines Biſchofes ſeyn ſoll, 
macht mir das Geſetz, meiner Erklaͤrung beyzu⸗ 
ſetzen, daß, da jeder buͤrgerliche Eid aus ſeiner 
Natur ſich nur auf die Artikel erſtrecke, welche 
unter der weltlichen Macht ſtehen, auch derje⸗ 
nige, den ich leiſten will, jene Gegenſtaͤnde nicht 
betreffe, welche weſentlich zur Religion und zur 
geiſtlichen Gewalt, welche Gott ſeiner Kirche an⸗ 
vertrauet hat, gehoͤ ren . 
Daß dieſe Erklaͤrung, die in dem Schooße, 
ſelbſt der Nationalverſammlung bekannt gemacht 
und von den Deputirten der Geiſtlichkeit und 
vielen andern weltlichen Repraientanten beflätis 
get worden iſt, weit nothwendiger werde, weil 
ein von der Nationalverſammlung dekre⸗ 
tirter Plan der Verfaſſung der Geiſtlichkeit 
ſchon kund gemacht worden iſt. | 
use ich uͤberzeuget bin, was die Religion, 
die Kirche und das Wohl der Voͤlker von meinem 
Amte fodert, nach dieſer Kundmachung und nach 
dem Innhalte des Briefes und der Akten des 
Rathſchtußes der Herren Departements beamten 
von Aiſne, die fie mir zugeſchicket hatten; 
So erklaͤre ich, daß jede Regierungsform und 
jede Organiſation der geiſtlichen Gewalt, welche 
Von der weltlichen Macht allein ausgeht, dere 
ee | i (s 
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Beſtandtbeil einer politiſchen Verfaſſung -ausnas, 
chen koͤnne: © un 1 
Dag die Verfaſſung einer von Gott geſtif⸗ 
teten Kirche keinen andern Urheber, als Gott. 
ſelbſt, haben koͤnne: — ce 
Daß Jeſus Chriſtus feiner Kirche die Ges 
walt ſich durch ſich ſelbſt zu regieren gegeben, und 
er ſelbſt, wie die Hauptgeſetze der Kirchendiſziplin, 
alſo auch die Form zu ihrer Regierung einge⸗ 
ſetzet habe: | ei 
Daß die Verfaſſung der katholiſchen Kirche 
und ihre weſentliche Regierungsform abaͤndern, 
oder dieſe Regierung von dem weltlichen Auſe⸗ 
ben abhaͤngig machen, eben fo viel ſey als die 
katholiſche Religion ſelbſt abaͤndern 7 
Daß das geſetzgebende Anſehen, welches Je⸗ 
ſus Chriſtus in Ruͤckſicht auf alles, was die geiſt⸗ 
liche Regierung und die Verfaſſung der geiſtli⸗ 
chen Gewalt betrifft, eingeſetzet hat, dem Korper, 
der erſten Hirten weſentlich anklebe; und daß 
der heilige Stuhl nicht minder der Mittelpunkt 
der Einigkeit dieſes geſetzgebenden Anſehens ſey / 
als er der Mittelpunkt der Einigkeit des Glau⸗ 
bens und der katholiſchen Gemeinſchaft, iſt : 
Daß dieſe Grundſaͤtze alle gleich um Glau⸗ 
ben gehören , und die entgegen geſetzte Lehre und 
Uebung ketzeriſch und ſchiſmatich ſer. 
In Betrachtung, daß ich durch das Anſehen 
der Kirche in dem ganzen Gebiethe meines, Kir⸗ 
chenſprengels zum Richter nicht aur im Glauben 
ſondern auch in den Sitten, in der Diſtziplin 
und der Ausübung der hierarchiſchen Gewalz 
aufgeſtellet bin, erklaͤre ich, um meinem Ge⸗ 
Chi und meinem Amte, von dem ich Jeſu 
Chriſto und der Kirche Rechenſchaft geben muß, 
zu entſprechen, daß, nachdem ich den Plan der 
geiſtlichen Organiſation, den die . 
. N N am⸗ 
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ſammlung defretirt bat, gelefen, und mit reifer 
Ueberlegung theils in ſeiner Verbindlichkeit mit 
der Untüchtigkeit der weltlichen Macht im Reli⸗ 
gionsfache und in den Grundſaͤtzen der Hierar⸗ 
chie, theils in vielen andern feinen Vorkebrun⸗ 
195 gepruͤfet habe, er mir Eingriffe auf die Grund⸗ 


tze zu wagen ſcheint, welche ich in meinen zwey 
Antworten erörtert habe, und welche den Glau⸗ 
ben und die Lehre der katholiſchen, apoſtoliſchen 


and rönichen Kirche enthalten. N 


Weil ich aber weis, daß del Eigenfinn der 
arakter der Spaltung und Ketzerey, und dat 
nfeben der kaͤtholiſchen Kirche die einzige Regel 
des Glaubens und des Betragens für die Hirten; 
wie für die ee fen, unterwerfe 
ich mich in allem dem entſcheidenden Urtheile der 
Kirche und meiner Vorgeſetzten in der Hier ⸗ 


ie 
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“ 


Ich wels auch; daß die Dekrete der National- 


verſammlung den Grundfägen des katholiſchen 


Glaubens, der den Pabſt für den Mittelpunkt 
der Einigkeit und fuͤr das ſichtbare Haupt der 
allgememen Kirche anerkennet, huldigen; daß es 
im ganzen Frankreich und allen Gliedern der Na⸗ 
tionalverſammlung bekannt ſey, daß ſich der Koͤ⸗ 
nig bey dem heiligen Stuhle befraget; daß der 
Pabſt auf das Anſuchen unſers Monarchen eine 
Verfammlung der Kardinaͤle niedergeſetzet habe, 
und daß ſich die Antwort des Statthalters Jeſu 
Chriſti nicht lange mehr verzögern koͤnne. Ich 


erkläre alſo / daß ich mich dem Urtheile des beis 
ligen Stuhles unterwerfe, und dem Anfehen 


meiner geiſtlichen Vorgeſetzten, die mir Gott 
aufgeſtellet hat, einen eben ſo bereiten, aufrich⸗ 


I tljgen und vollſtändigen Gehorſam leiſte, als 1 
„ ; ie 
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Unterwerfung gegen die Verordnungen der welt⸗ 
lichen Macht in allem, was die buͤrgerliche und 


politiſche Regierung des Koͤnigreiches angeht, 
mein ganzes Leben durch ſeyn wird. 


Weil aber die Verwalter des Departements 
von Aiſne meiſtentheils meinem Kirchenſprengel 
unterworfen ſind, und ich Kraft meines Amtes 
für das Heil ſowohl des Magiſtrats als der fim 
pein Glaͤubigen Gott Rechenſchaft geben muß; 
ſo biethe ich allen und jeden aus ihnen fernere 
Vorkehrungsregeln an, wenn fie über die, in 
meiner gegenwaͤrtigen Erklaͤrung angeſetzten 
Grundſaͤtze und Wahrheiten einige verlangen. 


Ich muß mich in Gegenwart begnügen la 
en, daß ich ihnen jene Grundwahrheit vor d 
ugen geſtellet babe, welche zweifelsohne ihr 

Herz beleben wird, dag, da fie Chriſten ſind, 
und ſich zu dem katholiſchen, apoſtoliſchen und 
römiſchen Glauben bekennen, ſie eben. ſowobl, 
wie die Biſchoͤfe ſelbſt, verpflichtet find, in allem, 
was die Religion und die Geſetze der Kirche, 
ibrer Mutter betrift, denjeni en, die die wahre 
Lehre mit der Erbfolge des Epiſtopats erhalten 
baben, zu gehorchen. | 


Dieß iſt meine Antwort, meine Herren, auf 
die zwey Artikel, uͤber welche Sie von mir eine 
entſcheidende Erklärung foderten. Ich habe fig 
fo von mir gegeben, als wenn ich meinen letzten 

en vor meinem Tode niedergeſchrieben hätte, 
Mein alter und mein kränkelnder Zuſtand m 
allen Argwohn beſeitigen, daß ich dabey eine ne 
dere Stimme, als mur jene des Gewiſſens, habe 
anhören können. Ich glaube, daß ich mit dem 
heiligen Paulus ſagen kann: Ich habe mich we⸗ 
der wider das Geſetz, noch wider die 3 

8 no 
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noch wicer den Ralfer in etwas ver ſuͤndi⸗ 


get. Neque in legem, neque in templum , negue 
m cafarım guidquam peccavi, Ad, XXV, 8. 


er a Mn nen 
Neuſtadt den 15. Wein: IH. J. C. Biſchof von 
monat 1790. Soiſſons. 
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Kreis ſchreiben des Herrn Biſchofes von Soiſ⸗ 
ſons, an die Geiſtlichkeit feines Kirchen» 
ſprengels. | 
Die Beamten des Departements haben mir 
einen Brief zugeſchicket, in welchem ſie mich 
auffodern, die Vollſtreckung der neuen Verfaſ⸗ 
fung der Geistlichkeit nach meinen Kräften zu 
betreiben. Ich ließ ihnen aber dieſe Antwort 
übergeben. DR: a: 
Meine Herren!? 


1 
. 


Man hat mir geſtern Nachmittag einen Brief 


zugeſtellet, den Sie mir zuzuſenden die Ehre 
thaten, und dem die Akte Ihrer Berathſchlagung 
vom 8. dieſes Monates beygeleget war. Beyde ent⸗ 


| 2. eine Menge der wichtigſten Gegenſtande. 


ie erwarten von einem Biſchofe mit Rechte, 
daß er nichts unternehme, was er nicht mit 

eisheit und Klugheit genen hat; und vor⸗ 
züglich wenn es um Gegenſtaͤnde zu thun iſt, 

elche mit der Religion und den Grundſaͤtzen 
der Kirchenzucht weſentlich verbunden ſind; und 
dag er nicht eher feinen Entſchluß faße, als 
dem er Gott, die Glaubensregel und feine We⸗ 
geſetzten in der Hierarchie zu Rathe gezogen hat. 
Ich hoffe daher, Sie werden, meine Herren! 
mir nicht uͤbel aufnehmen, wenn ich mich heut 
begnüge, Ibnen anzudeuten, daß ich Ibren Brief 


smpfanggp, habt. So bald es nur immer. 15 


ur 


* 


lich iſt, werde ich die Ehre baben, Ihnen einen 
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zuverlaͤßigen Entſchluß kund zu machen. Unters 
deſſen werde ich nicht unterkaſſen, den Himmel 
um feine mir nothwendige Gnade anzuſſeben, 


damit mein Betragen den Geiſtlichen meines 


Kirchenſprengels zum vollkommnen Muſter, und 
den Glaͤnbigen, derer Regierung Jeſus Chriſtus 
mir anvertrauet hat, zum würdigen Beyſpielt 
dienen möge. Ich bin ꝛc. ed 

Ihr ſehet, meine Herren! aus meinem Briefe, 
3 ich in einer Sache von fo erheblicher Wiche 


tigkeit, wo es auf die Grundſaͤtze der Religion 


x 


und des Glaubens ankoͤmmt, mich nicht bercche 
tiget glaubte, eine entſcheidende Antwort zu ge⸗ 
ben , ohne zuvor mein Gewiſſen, und meine Vor⸗ 
eſetzten zu befragen; vorzuͤglich aber babe ich den 
ran der göttlichen Beleuchtung anrufen 
wollen. 2 ö 
Das Gebeth iſt die Seele der Religion und 


der Regierung der Kirche, deren böchftes Haupt 


Jeſus Chriſtus iſt: er iſt es, der fie unſichtbarer 


Weiſe regieret, indem er ihren Dienern die Gna⸗ 


den ertheilet, derer ſie beduͤrftig ſind, um die 
ihnen anvertraute Sendung wuͤrdig zu erfuͤllen. 
Gott aber ertheilet die Gnaden ſeines Beyſtandes 
und ſeines Schutzes nur auf das Gebeth der mit 
Ähren Hirten vereinigten Gläubigen. Riema 
bat mir der Herr dieſe große Wahrbeit , dieſe 
Grundwahrbeit des kirchlichen Avites fo fühlbar 
gemacht. Laſſet uns dann, meine Herren! uns 
vereinigen, und dem Himmel eine heilige Gewalt 
anthun, damit er durch unſer eifriges Gebeth 
beſaͤnftiget werde, und ſich wuͤrdige uber unfere 
Vorgeſetzten, über mich, uͤber die Geiſtlichkeit, 
und beſonders uͤber die Heerde, die er mir an⸗ 
vertrauet hat, die Gnaden auszuſchuͤtten, dit 
uns nothwendig ſind, den Pßichten, ee 
| a m. 


5 
mſtand, in dem wir uns beſinden, von ung 


11 | 
fodert, in ihrem ganzen Umfange entſprechen. 
| 81 Ich verspreche mir, meine Herren, von euerm 


auben und von eurer Froͤmmigkeit, daß ihr 
von den nämlichen Geſinnungen, wie ich, bes 


ſeelet ſend, und daß ihr auch die Gläubigen zum 


Bebethe ermahnen werdet, welche zweifelsohne 
fe, einem Gefchäfte, wo die Religion gefabrlaͤuft, 
re Wuͤnſche mit den unſeren vereinigen. Com⸗ 
nunis utilitas, commune volum, Ich ermahne 
euch und jeden Prieſter von dieſem Kirchenſprem 
el, daß ihr das heilige Meßopfer zu dieſer Abe 
cht taͤglich verrichtet... | 
Ich bin mit ungetheilter Liche 


Meine Herren Ihr demuͤthigſter und ge, 


horſamſter Diener, 
33 H. J. C. Biſchof von 

Soiſſons. i 
N. S. Ich ertbeile allen Geiſtlichen und 
Glaͤubigen von meiner Diozes vierzig Tage Abs 
laß / welche nach der, in meinem Briefe, ange⸗ 
deuteten Meinung ihr Gebeth zu Gott verrich⸗ 


zen werden. 5 . 
105. J. C. Biſchof von Soiſſont. 


* 


Jortſetzung der meinung des Herrn Biſchofts 
von Lydda über die Ausuͤbung der geiſt⸗ 
lichen Gerichtsbarkeit. n 


Nachdem der Herr Biſchof von Lydda 

aus dem Kirchenrathe von Trient die oth⸗ 

wendigkeit der kirchlichen Dazwiſchenkunft, 

um die Ausuͤbung der in der Weihe em⸗ 

pfangenen Gewalt zu rechtfertigen, und 

Ain zu machen, bewieſen hatte, ſetzte er 
ine Rede alſo fort; 
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: Vergebens hat man ſich bemuͤher, diefen Be⸗ 
weis zu entkraͤften, indem man ſagte, daß die 
Aus dehnung der: bifchöflichen Gerichtsbarkeit mit 
dem Umfange des von ihrem Tetel abhangenden 
Bezirkes im Gleichmaße ſtehe, und daß fotglich) 
wenn die Graͤnzen des Bezirkes erweitert werden 
auch die biſchoͤßiche Gerichtsbarkeit, durch dient 
That allein, die naͤmliche Strecke erhalte, ohne 
daß man ſich an das kirchliche Anſehen wenden 
darf. Dieſer Satz iſt eines Theils wahr; andern 
Theils aber falſch. Er IR wahr, da er ſagt, 
daß ſeit der Eintheilung der Diozeſen das kirch⸗ 
liche Ansehen allzeit dem Sitze einer jeden 
Kathedralkirche der Gerichtsbarkeit, nach der 
Strecke des Gebiethes, das ihm beyde Maͤchte 
ausgezeichnet batten, zugetheilet habe. Er iA 
aber falſch, da er behauptet, daß, wenn die 
Gebiethe von der weltlichen Macht weitere Gräns 
zen erhält, man ſich an das kirchliche Anſeben 
nicht wenden darf, um auch die biſchoͤſſiche Ge⸗ 
richtsbarkeit auf dirſe nene Graͤnzen ausdehnen 
zu koͤnnen. Die Sendung der Bischöfe iſt nicht 
mehr, wie zu den Zeiten der Apoſtel, unbe⸗ 
ſchraͤnket, und: ohne Graͤnzen : Es war ſehr hart 
In deu erſten Zeiten, welche auf die Entfichung 
der Kirche folgten, wo man dad: Licht des Glaus 
bens in dem Schooſe der Abgöͤtterey, welche 
dieſes Weltall uͤberſchweminet hatte, verbreiten 
mußte, ohne daß man wußte, welch große Strecke 
der Landſchaften zu durchlaufen waͤre, oder vor⸗ 
ſah, weichen Fortgang die apoſtoliſchen Arbeiten 
gewinnen würden; es war ſehr hart, Tage. ich, 
den Bezirk zu beſtimmen, weicher der Sendung, 
oder der Gerichtsbarkeit eines Apoſteis, oder! 
Juͤngers, angewieſen wäre, und wie weit er ſich 
erſtreckte. Und dieſer Urfache wegen war das 
Vöſeben Jeſu Chriſti, da er die Sendung = 
| | 4 
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Nachfolgern uͤbermachten, daß fie ſich fo weit 


glaͤubigen zutraͤglich befinden würden. Allein 
nachdem der Weinberg des Herrn, durch die Ver⸗ 
breitung des Evangenunt zu einer gewißen Größe 
angewachſen iſt, iſt er in verſchiedene Betzirke 
und. Kirchenſprengel eingetheilt worden, derer 


—Graͤnzen man ſchon bey Errichtung der Biss 


Uroſteln gab, und dieter, als fie Diefeibe Ihren 


erſtrecken ſollte, als ſie es zur Bekehrung der Un⸗ 


thaͤmer beſtimmte, entweder nach der. ee : 


der Provinzen, oder auf eine andere Art. Un 
die Kirche, um aller Unordnung und Verwir⸗ 
rung zuvorzukommen, bat die Sendung und Ges: 
richts barkeit eines jeden Biſchofes, die inner ball 
geruͤgten Kirchenſpreugel alſo beſchraͤnket, daß 


fe jedem verbothen) feine Sichel au die Erndte 


feines Nachbars zu ſetzen, unter der Strafe, in 
dis Kirchenzenſuren zu verfallen. Bey dieſer Bes 
ſchaffenbeit der Sachen, da die. Sendung der 
evängeliichen Arbeiter auf das Gebietbe, welches 
noſprünglich ihrem Titel anbieng, ausdruͤcklich 
beſchraͤnket ift, iſt eine naturliche Folge, daß, 
wenn die weltliche Macht eine Abaͤnderung der 
Bezirtsgraͤnzen vornimmt, man auch die triſtliche 
Macht ankommen muͤſſe, um eine gleiche Abaͤn⸗ 
derung mit ihrer Gerichtsbarkeit zu hewirken. 


Man muß alſo die Gewalt, die ein Bischof ben 
fſtiner Konſekration, und ein Prieſter in ſeiner Weihe 


empfängt, mit ihrer Ausübung nicht vermengen. 
Die Gewalt des einen, wie des andern iſt un⸗ 


mittelbur von Gott, und erſtrecket ſich aber die 


ganze Welt; aber die Ausuͤbung der Gewalt 


fodert eine Sendung / weiche, wenn wir jene der 


Apoſtel die von Jeſu Cyriſto ſelbſt war, ausneh⸗ 


men, von der Kirche ertheilet wird, Kraft wel⸗ 


cher dieſe Gewalt allzeit unterordnet iſt, und 
ſeyn wird. Auf dieſe Weiſe übte ſte Jeſus Br 
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ſtus an feinen Apoſteln aus; denn er hat ihnen, 
vor ſeinem Leiden, die Gewalt zu binden, und 
zu löſen gegeben, und erſt nach ſeiner Aufer⸗ 
ſtehung zu ihnen geſagt: gehet hin, lehret alle 
Voͤlker, und taufet ſie im Namen des Vaters. ꝛc. 
Dieſe Sendung, welche in den erſten Zeiten der 
Fortpflanzung des Glaubens unbeſtimmet war, hat 
allmaͤhlich von der Kirche ihre Graͤnzen und 
Schranken erhalten. Unterdeſſen giebt es einige 
Fälle, wo dat Geſetz der Liebe gebiethet, vier 
Grängen zu überſchreiten; aber dieſes find nur 
Falle der äußerſten Notbwendigkeit, wo das Heit 
der nächſten Völker, aus Mangel der geistlichen 
Hilfsmittel: in Gefahr ſteht. Schicket es ſich aber 
auf die Froͤmmigkeit und auf die Wuͤrde eines 
geſetzgebenden Körpers, daß dieſe Nothwendigkeit 
daraus entſtehe, weil er ſich weigert, mit der 
geiſtlichen Gewalt ein gutes Verſtaͤndniß zu un⸗ 
terbalten??n „ 
„ 5 4 e 35353 
von dem Anſehen des Nirchenrathes von 
Crient, welcher dieſe Lehre wieder er⸗ 
neuert hat, druͤcket ſich der Or. Biſchof 
, alſo aus. „ Der: 5 a 

Diez müfen wir in Frankreich glauben wic 
in allen. Ländern des Chriſtenthumes, Bet MB 
eine Entſcheidung von dae Algen igen Konzi⸗ 
Kum iſt, welches die allgemeine Kirche vorſtellet,, 
die allein der rechtmaͤßige Ausleger des goͤttlichen 

mes und des Singes der: beiligen Schrift ir: 
eine Entſcheidung, die einen pur geiſtlichen Stoff 
behandelt, nämlich die Weſenheit und Gultigkeit 
eines zum Heile nothwendigen Sakramente z eine 
Entſcheidung, die unſern Glauben über dieſen 
Gegenſtande leitet und welche von unf em 22 
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en und unſrer Geneßmbaltung keineswegs ab⸗ 
Ä nget, 1 ET ; 1 ö N 
Es iſt alfo nicht möglich, daß man den Grund⸗ 
fatz, der voraus geſetzet worden, annehme, da 


man bey Beſtreitung dieſer Meinung geſagt hat, 


daß wenn der Kirchenrath zu Trient im Glau⸗ 
bensfache nur neue Artikel vorgelegt hat und 
nicht ſolche, die ſchon von den vorgaͤngigen all⸗ 
gemeinen Konzilien entfehfeden worden ſind, ſo 


würde es mit den Dognen in Frankreich die 


gaͤmliche Beſchaffenheit- haben, die es mit der 


Disziplin hat. Denn dieß fetzet nothwendig vor⸗ 
aug , daß, wenn die allgemeine Kirche ſich das 


erſtemal, mit Unterſuchung und Verdammung ei⸗ 
nes Irrthumes beſchaͤftiget und das Gegenteil als 
einen Glaubensartikel entſcheidet, es in der Gewalt 
der weltlichen Macht ſey, ihn anzunehmen, oder 
nicht, und. den Gläubigen frey ſtehe, ihn zu glauben, 
oder nicht. Wie laͤßt ſich aber dieſer Grundſatz mit den 
Worten Jeſu Cyriſti zuſammen reimen, da er uns 
bei dem heiligen Matthäus befiehlt, die Kirche 
zu boͤren, unter der Strafe, im Weigerungofalle 
fuͤr einen Heiden und Publikanen gehalten zu 
werden? und zwar ohne Beſtimmung einiger Zeit, 
oder Graͤnzen fuͤr die Gelehrigkeit, die er von 


nus gegen ſie fodert? 99 ein ſolches Beuſpiel 
| würde ale i 


alle Urtheile, die die Kirche jemals ges 
fället hat, vernichten, und es wuͤrde weder ein 
Evangelium , noch eine Glaubensoregel mehr 


geben. se ö 155 = 
2 De 3% Te 3. 5 Der * : * a * 5 
Der Herr Biſchof von Lydda beſchloß feine 
„ ABaede alſoo:: 


Ich babe die Ehre., Ibuen, meine Herren I, 
ein Mittel vorzuſchlagen, welches zureichend iſt, 
die Abſichten Ihres geistlichen Aus ſchußes mit An 
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Untenfehiede der Gewalt, den. er ſelbſt zwichen 
der geiſtlichen und weltlichen Macht anerkennet, 
auszugleichen, und die ſo notbwendige und er⸗ 
wuͤnſchte Reform des Klerus auf eine ſo ange⸗ 
nehme, als nachdruͤckliche Art herzustellen, obne 
viel Laͤrmen zu machen, oder die Gewiſſen der 
Glaͤubigen zu beaͤngſtigen, und ohne neue Be⸗ 
wegungen in dem Reiche, wegen den auf die 
Religion gewagten Eingriffen, zu erregen: neue 
Bewegungen, ſage ich, die dem gemeinen Wohl 
allezeit ſo nachtheilig ſind, und die zur Wieder⸗ 
n unſrer Verfaſſung fo nothwendige Ru he 
oͤren. 8 
., Ich merke den ganzen Ougen und das Gluͤck 
fuͤblbar, das ein Nationalkonzilium, das man 
verlanget, bringen koͤnnte, weil man nur in ei⸗ 
ner Verſammlung der Hirten, die in der Anlei⸗ 
tung der Seelen bewandert ſind, und die durch 
die Verwaltung und Beſuchung der Pfarren ſich 
große Einſicht 5 haben, die Kenntniß der 
Mißbraͤuche und des Verfalles der Ausübung der 
Pflichten der Religion und der Diſziplin hoffen 
kann. Sie allein find tuͤchtig, ein genaues Vers 
zeichniß der Beduͤrfniſſe ſowohl zur Regierung 
als Verfaſſung der Kirchenſprengel auszustellen. 
Allein wenn Ibnen, meine Herren, gemäß Ihrer 
Einſicht etwa nicht gut daͤucht, bey gegenwärtigen 
Umſtaͤnden ein Nationalkonziljium zuſammen zu 
berufen, lege ich Ihnen ein noch ſimoleres und 
kuͤrzers Mittel vor, welches darinn beſteht, daß 
Sie den Artikeln des Planes, den der geiſtliche 
Ausſchuß eingegeben hat, einen Artitel beyſe⸗ 
ken, wo man den König bittet, daß er alle po⸗ 
litiſche und kanoniſche Maßregeln aufgreifen wolle, 
um die vollkommne Vollſtreckunz des Dekretes 
durchzusetzen. e e ti ER a 8 E er 
uU, ben. 3 nede 
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Rede des Zerren Bifhofes von Clermont an 
t die Nationalverſammlung im Namen 
der zu dieſer Verſammlung deputirten 
Biſchoͤ fe. E 
„Meine Herren! 3 
Da euer geiſtlicher Ausſchuß euch den Plan 
zur Verfaſſung det Geiſtlichkeit vorgeleget hat, 
und ihr die Hauptvorkebrungen davon angenom⸗ 
men; haben auch wir uns verpflichtet zu ſeyn ges 
glaubet, euch durch einen Biſchof aus dieſer Ver⸗ 


ſammlung unſere Wuͤnſche einer heilfamen Res 


form der Mißbräuche, die ſich in das Heiligthum 


= eingeſchlichen hatten, bekannt zu machen. Alle 


unſere Bittſchriften druͤcken dieſe Begierde aus, 
und wiederholen ſtets die Gefinnungen, welche 
die Geiſtlichteit von Frankreich zu allen Zeiten 


.. . 


beſeelten. 


Ener Ausſchuß kündiget uns die Wiederher⸗ 


ſtellung der Kirchendiſziplin der erſten Jahrbun⸗ 


derte an, wo die Heiligkeit ihrer Diener ihren 
Karakter mit einem noch mehr auffallenden Glanze 
ſchmuͤckte, wo ihr Lebenswandel eine immerwaͤh⸗ 
rende Predigt war, und wo der Glaube der 
Chriſten ibre Hochachtung und Ehrerbietbung 


gegen das Prieſtenthum unterbielt, und ihnen 


in ihren Biſchoͤfen und Prieſtern die Perſon ſelbſt 
deb ewigen hoben Prieſters entwarf. | 


AZ qꝓeifelsohne follten auch wir mit den Ver⸗ 


Ker i Planes mitgearbeitet haben, wenn 
e ihr Ziel erzwecket hatten; zweifelsohne würde 
die Geiſtlichkeit von Frankreich denſelben mit 
Danke befolgen. Allein, meine Herren! wir 


baben in dieſem Entwurfe nichts anders, als 
eine neue Geiengebung entdecken koͤnnen, oder, 


wenn man in demſelben auch einige Gonzen ber 
a 4 | m alten 


\ 
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alten Kanonen erblicket, o fd fe von Regeln, 
die ſie niemals vorgeſchriehen batten, und vom 
den Kiyche nie anerkannt, wartn, verunſtaltet. 
Wir haben euch Damals; meine Herren! uns; 
ſere Grundfätze vor Mugen geſeget; wir haben 
euch borgeſtellet, daß die weltliche Macht zwar 
berochtiget fen Geſehe zu machen, um die Voll, 
ziebung der alten Kanonen zu bewirken; allein 
wir. haben euch nicht verbeblen konnen, daß eine 
nene Geſetzgebung fich in ie Regierung der Kire 
nich eindraͤngen komme a, wenn dieſe dietelbs nicht 
aufnimmt, und mit ihrem Anſthen einweibhet. 11 
Wir haben euch geſagt, und haben es ſagen 
mien, daß es der Kirche wetentlich zuſtehe, die 
achte. walche ſich auf den Nabſt, auf. die Mes 
teegokten t auf die Biſchofe und Pfarrer, bezien 
ben .. in her Ausübung der nur geiſtlichen Hand⸗ 
langen zu beſtimmen: wir haben auch beugefüget,: 
de wir aſle bürgerliche Gewalt, die man uns 
verliehen hat, der iweltſichen Macht zu yerdanken. 
haben; daß wir aber als Seelenhirten unmittel⸗ 
anten Haie zu Ken, Und nge Book 
wigen Heile zu leiten, und nicht: Beyonmaͤch⸗ 
tigte und Abgeordnete der Hatlon ind.. 
Wir haben nicht vergeſſen, euch als eine un⸗ 
widerſprechliche Wahrheit vorzuſtellen, daß, die 
Kirche in dem Staate iſt, und daß zur Voll 
lebe der Difsiplingefege das Zuthun der geiſt⸗ 
lichen Gewalt erfodert wird. e 
„ hr müſſet euch noch erinnern, meine Herren, 
daß euch der Herr Erzbiſchof von Aix dieſe Lehre 
den gaben 29. May vorgetragen, und dieſe aus⸗ 
druͤcklichen Worte geſagt hat: daß mehrere Ab, 
aͤnderungen, die man euch vorgeleget hat, 
nicht könnten gültig ausgefuͤhret werden, 
wenn nicht die ne. Gewalt mit Zuſtim⸗ 
mung der welt We mitwirkte. 990 | 
RE 2 | ir 


4327 


Wir haben auch — mit vario: 
eifer euch um ein Nattenatkonziliam angelom⸗ 


men, und erklaͤrer , daß wir in Bezug auf 


den uͤbergebenen Plan an den, von einer 


pür weltlichen Mache, die ſich uͤber die. geiſt⸗ 


liche Gerichtsbarken der Kirche nicht er ſtre⸗ 
cket verordneten Furawſchlagungen keinen 
Antheil nehmen konnen. 

* Wenn wir auf der ⸗ Bitte um ei Nalonnk⸗ 
konzilinm y die wir ſchon ſo oft vorgetragen Date: 
ten / bebnerten / geſchnd tes vr deßwegen y weil! 
wir dieſen Weg far den mir del Maximen der 
gälltkaniſchen Kirche gleichfoͤrmigſten hielten: wir 
Haben: aber beygeſetzet, was wir oͤffentlich zu be⸗ 


kennen uns allzeit" zur Pficht rechnen werden, 


daß in Ermanglung eines Konzibumt die Im. 
sucht. zu dem 5 der allgemeinen Wirche ein 
kanoniſches el wäre, welches eint ſtaͤre Me⸗ 
bung der A 11 iſchen Kirche ſeit den euſtes Fade⸗ 
hunderten beſtäkiget. Wit hüben es uusdruͤcktich⸗ 
erklaͤret / und dieß wird auch zweifelsohns dan 
König dahin geſtimmet haben, daß et an den 


deiligen Stuhl, m ihn um feine Beydilfe anka⸗ 


2 ſchrieb. 
Wir conte mit Zutrauen die Beige dieſes 
bittes, welcher der Froͤmmigkeit des erſtge⸗ 
brnen Sohnes der Kirche ſo große Ehre macht, 
als wir mit nicht minderer Verwunderung als 


Beſtuͤrzung vernahmen, daß die Departements 


und Diſtrikte des Königreiches, auf ein ſimpels 
Aufgeboth ſich ſchon zur Volſtreckung euerer 
Dekrete anſchicken. Sollte es dann möglich fenm; 
ven die Repraͤſentanten eines katholiſchen , u 
des chriſtlichſten Reiches dem Oberhaupte der 
Kirche die Zeit nicht gönnen wollen ‚feine Stimme 


hoͤren zu laſſen? Sollte es möglich fenn;: daß 
a ei 


liche Kepraſentanten die unumſtoͤnluchen 
Pflich⸗ 


Anfuͤhlbar find, . wel e in den 


453. 


hate der Hirt u. emed en 
ollen, und daß a f 117 11980 Feder litt 

eelen und Ge⸗ 
wien der Glaͤubigen eine Abaͤnderun aufkeimen 
machen Würde... Yon der man in 9 Jabr⸗ 
buͤchern kein Beyſpiel aufweiſen kann, und die. 
nur Kraft der kirchlichen Gewalt rechtmäßig un. 
ternommen werden kaun. Sollte es endlich moͤg⸗ 


lich ſeyn, daß, nachdem ihr euere Ehrerbiethung 


— 


gegen die Religion künd gemachet, die roͤmiſche⸗ 
Kirche als den Mittelpunkt der katholiſchen Einig⸗ 
keit, und den Pabſt als das ſichtbare Haupt der 
allgemeinen Kirche anerkannt babt, ihr durch. 
dieſe. uͤberſchnellteg Schritte eine r 11 ft wort; um 
die der König eingelanget, die i den. Kirchen⸗ 


ngeln mit waͤrmſtey Begierde erwartet wird, 


Re we bald ankommen zu ſehen ung 15 
konnen, und deren weiſe und durchgedachte Ans 
ſchlaͤge den hoͤchſt beſeligenden ! Nach r rte n | 
855 ! 220 f en ne 9e 
as uns betrift, meine Herren] 

euch mit Wahrheit 1 nn me. ah 155 
ten mit. eueren. Muſſchten 

allende Beyſpiele unſre hehe e ge gen AM 

erfaſſung der ich it in allen Stuͤrken 
die in unſrer Gewalt ſtehen, an den Tag zu le⸗ 
gen, uns beeifern werden. In dem, was unſere 
jeitfichen Güter angeht, werden wir unſere Opfer 
niemals in Anſchlag bringen; allein wir werden 
auch nie aufboͤren, euch mit der Aufrichtigkeit 
und Standpaftigleit, die den Charakter des 
Prieſterthumes ausmachen, zu wiederholen, daß 
dieſe Verfaſſung mehrere Vorkehrungen enthalte, 
‚uber die Niemand aud uns der Fntſcheiducg 5 
Kirche. vorzugkeifen berechtiget iſt. 

Weder die Kirche, meine Herren! noch ihre 
"Diener koͤnnen Geundlätze, die heut o morgen 


Fe 
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anders Tinten, anerkeünen⸗ Die Grund 
welche die Kirche von ihrer Wiege an leit 
find eben fo unwandelbar, als ihr goͤttlicher ur⸗ 
beber; fie konnen keine Abaͤnderung dulden. Die 
Diſziplin kann ſich andern; fie kann aber niemals 
von den beiligen Grundſaͤtzen, die ſich an die 
| en des Ehriſtenthumes halten, abwei⸗ 
Diſziplin kann ſich andern; aber 
nur mit Zu Mach der geistlichen ſowobl als 
wich wehe er Serien!” daß man die 
ee, meine en! daß 'man die 
Vollziehung enerer Dekrete von der Verfaſſung 
der Geiſlichtet einftelten föll, bis daß der König 
von dem Oberhäupte der Kirche die Antwort er⸗ 
halten habe. 

Nota, Dä der Herr Biſchof von Clermont 
den Rede 1179 nicht beſteigen konnte, haben ibn 
5 Na Nah in derer Namen er hätte reden ſol⸗ 

len, etſuchet, daß er ſeine Rede an den Herrn 

rÄndenten fehi en, und ihn dilten wolle, * 

er e emen, kund Br machen. - 


Antwort des Serrn Viſchofes von poitiers 
auf den Brief der Adminiſtratoren des 
Diſtriktes, die ihn e ell ede mit 1 
die Einſchraͤnkung , ‚Vereinig sung pia 
| Bezirkseintheilung der Rirchen und P 5 
b * dür Diſtriktes zu bearbeiten. 
| Paris ws 12. Inner 1791. 
Meine Herren! 5 
Ich habe letzten Samſtag, den 8. den Brief, 
den Sie an mich vom 2. dieſes Monats zu ſchrei⸗ 
ben mir die Ehre thaten, empfangen, in welchem 
Sie mich auffodten mich Ihnen * ante 
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Aufhebung, Bereiniguhg, und Eintheilong der 
Pfarren ihres Diſtriktes beyzugeſchleen 
Ich bekenne es meine Herren! daß zur Be⸗ 
12 des göttlichen Dienſtes ſehr' vortheil⸗ 
arte Bezirkseintheilungen zu machen waren, vor⸗ 
zuͤglich in der Stadt Poitiers, wo ſich die Pfarr. 
kirchen gar zu ſehr vermehret haben! lein da 
es mich daͤucht „daß Ihre Art, dart zy Werle 
zu geben, ganz neu, und von jener, der ſich die 
Kirche bisher bedienet hat, vorkommen unter⸗ 
ſchieden ſey; ſo iſt ed mir unmöguch daß th 
Ihren Bemühungen mitwirke, and ch perde 
Ihnen meine Beweggruͤnde ſagen :!: 
Ich bade mit ungetheilter Aufmerſaſkeit, 
deren ich empfänglich war, und welche bie Wich⸗ 
tigkeit des Gegenſtandes erfodert, die Verfaſſung 
der Geiſtlichkeit gepruͤfet , welche man ſehr widerſin⸗ 
nig die bürgerliche nennet, weil ſie nichts au. 
ders, als 1 geiſtliche Matertien und 
von der geiſtlichen Gerichtsbarkeit enthält: dieſe 
fo genannte Verfaſſung, welche den 12. des letz⸗ 
ten Heumonats, und folgende Tage von der Na⸗ 
tionalverſammlung feſt geſetzet worden iſt, habe 
ich unterſuchet, mit dem aufrichtigften Willen, 
‚fie in Vollzug zu bringen, fo viel es mir die 
‚Stimme meines Gewiſſeus und die Kenutniß miele 
ener Pflichten erlauben würden. . 
. Ich babe dieſe Verfaßung mit den alten Ka⸗ 
nonen und Regeln, weſche die Kirche ſeit ihrer 
Stiftung durch Jeſum Chriſtum regieren, ver 
glichen. 
Der Abſtand, der zwiſchen der alten Regierungs⸗ 
form und der neuen, die uns vorgeleget wird, obwal⸗ 
tet / hat mir ſo groß geſchienen, daß es mir unmoͤg⸗ 
lich war, den Zwiſchenraum der die beyden Re⸗ 
gierungen ſcheidet; zu uͤberſpringen: en 
1 8 | an 
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| in. der intbeilung ze dle mich; cin ein Abſtand 
in in ber ahl, der Kirchendiener; ein Abſtand in 
der Quelle. und Natur der Sendung. 

Ich hahr in der neuen Verfaſſung die gam 
nen a nicht auffinden konnen, jenen 
49155 l der allgemeinen Kirche, welche das 

telsmll: regierct, und der ihr göttlicher 

Schr, dan Berftand, bis an das Ende der 


kolglich. wichde ich den Unterricht weiser 
PAS Alehrter, M. in Sac babe, r an 
wife 1110 era 5 der he. 2 | 


920 daß lch Hk ey dem man pP 
eſchou angeſtaget bat, und woher wir die Ant 
„wort erwarten. Und ich glaube, meine Herren! 
nicht unrecht z au: Sache zu ſeyn, wenn ich Ihnen 
mant Sanle gleiten umſtändlich vor Augen lege. 
1 Kann ich an der weltlichen Macht, ſo 
05 man ſie immer voraus ſetzen mag, das Recht 
10 ‚anerkennen, die Kirchen zu errichten, 
u, zünter dle ch zu vereinigen, und zu 
trennen; die Graͤnzen der Kirchenſprengel und 
un auszudehnen, oder zu an nken, obne 
der geiſtlichen Macht, weil ein 
ach et! Recht nicht in Ausübung geben kann, 
Waerbaß die geistliche Gerichtsbarkeit, um die 
Seelen zu leiten, und zu regieren, mitgetheilet 
werde z, und weil dieſe geiſtliche Gerichts barkeit 
von der weltlichen nicht herquellet. 
E. Die Verfaſſung entſetzet die Titularen der 
en  Ergbischuimer, der Bistbuͤmer und Pfarren ihrer 
a ohne ihre Einwilligung / hne dige 
er⸗ 


lichſten wären 7 d 


dieſelben ihrer Gerichtsbarkeit ohne Zuthun d 
Pac Anſeheys. Nun ist es ein unumſtöt 
icher Sein 95 daß jede Gerichtsbarkeit un 


Die Herfäſung entreißt den Biſchöfen dir 


8 3. 
Ä Eraennling der Pfarrer, und raͤumt ſie weit 


mimnlungen ein, wodurch die Wahl ber 


teteſe Preis g 
wird: Man weis auch, daß nach der Vorſchrift 
des allgemeinen Rechtes den Bischöfen die Au 


man vor Alters, und zwar lange Zelt , keine 
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Weihe: obne Titel, und keinen Titel pbne Amtz⸗ 
e e und wenn es wabr iſt, wie 
5 ſich nicht bezweifeln läßt daß der heilige 
Beiſt die 9255 aufgeſteltet habe, um die 
Kirche Bott: Eu regieren und daß die Bl⸗ 
0 uͤfe von der Regierung ibler Kirchenſpren 15 
echenſchaft geben muͤſſen, wie wil man, dag 
fie dieſe Pflicht "erfüllen , wenn ſie die Gewalt 
nicht haben, ihre Mitarbeiter zu wahlen? 
., Eben dergleichen weltlichen Verſammlungen 
uͤberlaͤßt man die Ernennung der Biſchoͤfe; als 
wenn die pur weltlichen Adminiſtratorn, die oft 
einer 5 zugethan find, die ſchick⸗ 
waren, die zu einer fo wichtigen Wahl 
erfoderlichen Eigenſchaften und Gaben zu ent⸗ 
ed. n. 
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ORTE 
eu ey der, lle; die man elütufübren ge⸗ 
205 900 0 45 195 ereignen e e Geiſtlich⸗ 
wahl der Diener die man der 


60 2 qr dagen. Thel mehr habe. 
Pe die 517 1 r 
a ie gewiß ni 
Fe Alone 170 ln 1 e der Site 
| 340 bat lich, dla tarken. & gegeben, 
5 en ie 1 82 müsse. a 
In ee nent en de wird dem Bi⸗ 
e, ach a DE Habe On 
ung,, weſches ei el der gei en 
f N zu 5 an den röni 2 Dahl. zu 
‚wenden, und man ſchicket ihn zu dem Metropolis 
ten, oder dem letzten Biſchofe der Provinz, um 
85 a ihm zu begebren. 
Dieſe daa untergraͤbt die bierarchiſche 
e Jeſus Thriſtus eingeſetzet, und die 
che aufbewahret bat. Wie kann dann eine 
pur weltliche Macht berechtiget ſeyn, die geiſt⸗ 
liche Gerichtsbarkeit anzuordnen, ſie dem Haupte 
der Kirche entseifien , and feinen W 
5 ä 
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zutbeilen, da das Sprichwort lautet: Miemand 
kann geben, was er nicht bat? 2 

Die Gerichtsbarkeit, die der Pabſt in der 
ganzen Kirche ausuͤbet, hat er von Jeſu Chriſto 
empfangen, und es iſt keine Macht auf Erden, 
die ihn derſelben berauben kannn. 

. Man nnterdruͤcket die Geiſtlichkeit. der 
Katbedralkirchen, und erſetzet fie. durch die Vi 

karn; allein in den aͤltern Zeiten. war dieſer Kies 

rus nicht nur zur Majeſtaͤt des Gottes dienſtes 
nothwendig; die Wiege und das Muſter der an⸗ 
dern Geiſtlichen in dem Kirchenſprengel und der 

Senat der Biſchoͤfe; ſondern er uͤbte auch bey 

erledigtem Sitze eine geiſtliche Gerichtsbarkeit 

aus, die ihm die Kirche mittheilte; da nun dieſe 
nur auf diejenigen uͤbergeben kann, welche ihm 
durch das Anſehen der Kirche folgen, wuͤrden die 

Kirchenſprengel nach dem Tode der Bifchöfe obne 

ae Regierung der Unordnung uͤberlaſſen 

werden. | wer en “ 

6. In dem 19. Artikel der Verfaſſung wird 
geſagt, daß der Biſchof in den Sachen; welche 
die Regierung‘ der Diozes und des Semi; 
nariums betreffen, keine Jurisdiktionshand⸗ 
lung verrichten darf, ehe fie von feinen Pi: 

karn in Ueberlegung genommen worden 

Kraft dieſer Verordnung iſt der Biſchof in 

der Regierung feines Kirchenſprengels feinem 

Senat unterworfen, und muß deſſen Entſchei⸗ 

dung allezeit, wenn er wider den Biſchof uͤber⸗ 

einſtimmet, folgen. Dieß aber iſt die Lehre der 

Preſbyterianer, welche zwiſchen dem Biſchofe 

und einem ſimpeln Prieſter keinen andern Unter 

ſchied anerkennet, als die Gewalt der Weite; 
eine von der Kirche verdammte Lehre,“) welche 
a n ei 8 n im 


*) Conc, txident. Seh. 33. C. 7. 
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im Gesentbeite lehrer, daß die Bicchöfe in der 
Wuͤrde den Prieſtern vorgehen, daß ſie von dem 
beiligen Geiſte aufgeſtellet ſind, die Kirche Got⸗ 
tes zu regieren, daß fie die erſten Hirten ihres Kite 
chenſprengels And, und daß ihr Senat nur jenes 
a nſehen hat, welches fie ihm zutheilen wollen. 
„ 7. In einem andern Artikel wird verordnet, 
daß jeder Pfarrer das Recht bat, ſich aus den 
geweihten, oder von dem Biſchofe in die Diozes 
aufgenommenen Prieſtern feine Vikarn zu wahlen.“ 
Kraft dieſer Verordnung raͤumet man den 
pfarrern ein, was man den Biſchoͤfen verwei⸗ 
ert; indem die Pfarrer ber echtiget find, ſich die 
Vikarn zu wählen, und fie für ihre Kirchenſpiele 
zu begnehmigen. Der Bifchef aber muß für 
ſeinen Klerus die Pfarrer der aufgehobenen Kir⸗ 
chen aufnehmen, welche, vermoͤge dieſes Arti⸗ 
kels vollkommnes Recht haben, ohne ſeine Be⸗ 
gnehmigung feine Vikarn und fein Senat zu 


8 fi n. 8 oa ; N 

> Unterdeſſen ſtreitet dieſes Recht, das man den 
Pfärrern zugiebt, geradezu wider die allgemeine 
Uebung der Kirche und wider die Verordnungen 
der Konzilien, welche ausdruͤcklich entſchieden 

haben, daß jeder Prieſter, der die Gerichtsbar⸗ 
keit durch den Titel eines Beneſiziums nicht hat, 
außer dem Falle der Nothwendigkeit fo lange we⸗ 
der das Wort Gottes verkuͤndigen, noch Beichte 
hoͤren koͤnne, bis er die Sendung und Gerichte 
barkeit von ſeinem Biſchofe empfangen habe. 

Es folget aus dieſer neuen Organiſatien, dag 
die Gewalt der Biſchöfe vollſtaͤndig vernichtet ſey. 

Sie koͤnnen keinen Regierungsakt ohne Bey⸗ 
ſtimmung ihres Rathes in ihren Kirchen prengeln 
vornehmen; fie vermögen nichts in der Verwal⸗ 
tung der Seminarien; fie haben keinen Antheil 

f . an 
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an der Wahl der Pfatrer, was die Ausuͤbung 
ihres Amtes betrift; man kann demnach mit 
Wahrheit nicht ſagen, daß fie von dem heiligen 
Geiſte auf geſtellet And, die Kirche zu regieren ob⸗ 
Joch € = heilige Schrift mit ausdruͤcklichen 
Worten ſagt. „ N 
8! Endlich werden die Fauptkirchen, die Biss 
thuͤmer, die Pfarren, die Kapitel, alle Titel der 
Beneſizſen und die Stiftunzen, dieſe koſtbare 
Denkmaͤler der 3 unſerer Water, ohne 
Zuthnn der geiſtlichen Gewalt aufgehoben. Wenn 
uber wahr iſt, daß alle dieſe Stiftun⸗ 
en nut aus e errichtet worden 
In; wie kaun man fie abſtellen ohne Darzwi⸗ 
ſchenkunft der Kirche; welche ſie gutgebeiſſen 
batte“ Diefe Art der Unterdrückung iſt ohne Bey⸗ 
ſpiele; fie läuft wider den Gebrauch aller Jahr⸗ 
und. muß die Religion der Glaͤuhigen 
u Unrube ſetzen. 
Derſe Schwierigkeuen, meme Herren, die 
ich Ionen vor Augen geleget habe, ſcheinen mir 
ſo ernsthaft und: dringend, daß ich glaube daß 
Sie es nicht wagen werden, fe zu entſcheiden, 
und daß Sie nicht mißbilligen werden, wenn ich 
den mir abgefoderten Entſchluß einſtelle, bis daß 
ſich die Kirche erkraͤre, und mir vorſchreibe, wie 
ich mich betragen ſoll. 
„In allem, was die bürgerliche und politi⸗ 
ſche Ordnung angeht, wird das Geſetz, die Na⸗ 
tion, der König nirgens eine vollſtaͤndigere und 
e Unterwerfung hoffen Sonnen, als 
N mi , ar 5 ur . , i 


„ Wenn es nur um das zeitliche Intereſſe zu 
Fun waͤre, würde ich es mir zur Daicht machen, 
donn, Rathe, meine Herren, zu folgen. Allein 
u das Intereſſe der Religion in Frage Acht ; 


dit ig ie, meine Herren, wohl zu erwägen; 
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daß ich Ihr Hirt bin daß ei unterrichten, 
und Ihnen mit EHRT vorleuchten muß, 
und daß ich⸗mich Foren Zutrauens unwuͤrdig ma⸗ 
chen wurde. wenn ich durch. eine zagbafte Furcht, 
und rine feige Wibfariskeiz die Rechte einer 
Religion Preis gaͤbe, in we cher ich die, Gnade 
date nuch mit- Tonen zu cgfennen, und in wel⸗ 
cher ic mit eben nige Bnode Gottes die wer 


bigen- noch, aͤbrigen ae s Leben zun ber 
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Wrrcung des Herren Bifhofee: bon Der- 
dun an die Herren Adunniſtratorn des 
„„ Difgrikzes, auf. .n RUN: 8 
„ warmen. 179% 
5 „Meine Herren! 5 nn 
* 4900 kann ench den. klemmenden und lebhaften 
Schmerz nicht genug ausdrücken, der meine Seele 
durchdrungen bat, al ich von euch die alle 
gen Detrete, welche die Miarsdiener,, die ihr 
Stand zum öffentlichen Gebethe beſtimmet batte 
aufbeben., und verbannen p, empfieng. „Da uh 
ſelbſt tägliche Zeugen des warmen und erbauen 
den Eifers waret, mit. dem dieſe Kirchendiener 
vor Gott erſchienen , und im ihre Wuͤnſche und 
Sebethe darbrachten um ihm fur ſeine Wohlihe⸗ 
ten zu danken, oder die gezuͤckte Geſſel⸗ eines 
Sorund von euch abzuwenden wie Be „2 es 
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nicht euerm Herzen, als ihr ibnen den Ver⸗ 
lurſt ihres Standes und das Urtheil ihrer Aufhe⸗ 
ng habt verkandigen müffen? N 
Alles iſt vollbracht, meine Herren! und die 
Gläubigen, welche ſich Haufenweiſe bey unſeren 
Feyerlichkeiten zu verſammeln pflogen, um ſich 
an det Pracht und an der Mnieſtaͤt unſerer hei⸗ 
ligen Gedraͤuche zu erbauen, werden in der 
utterkirche dieſes Kirchenſprengels nichts mehr 
nden, als eine geräumige Einoͤde, welche fie 
uruͤck ſcheuet, und ihnen den Verluſt der Reli? 
gion und ihr Ungluͤck zu Gemuͤthe füͤbret. 
Es iſt vollbracht — und waͤhrend daß die 
Religion ganz beſtuͤrzet den Verluſt fo vieler ge⸗ 
heiligten Freyſtaͤtte, welche ihr die Froͤmmigkeit 
unſerer Väter errichtet hatte deweinet, erwar⸗ 
tet ihr in dieſer traurigen Lage von mir, daß 
ich mit euch, durch Ernennung einer nenen Prie⸗ 
ſterſchaft die Unterdruͤckung eines Kapitels und 
einer Kirche dewirken werde, weiche vor dem Jahre 
1648. zur franzoͤſiſchen Krone lediglich nicht ges 
vu welche vor zehn Jahrhunderten von den 
eutſchen Kaiſern geſtiftet und errichtet, und die 
amt ihren Guͤtern in dem weſtöhaͤliſchen Frie⸗ 
ensvertrage namentlich und feyerlich garantiret 
worden iſt. . e 
| Ich muß euch, meine Herren! die Wahrheit 
bekennen; da ich mich ſchon unter der Laſt der 
Jahre gekruͤmmt, und in den biſchoͤſtichen Amts⸗ 
verrichtungen und Sorgen ergrauet befinde, er⸗ 
laubet es mir mein Alter nicht, daß ich es ent⸗ 
ehre, oder verſtelle. Wir können es nicht mehr 
bergen: die Ruchloſigkeit hat endlich die Larve, 
worunter ſie ſich bisher verhuͤllte, abgeleget; ſie 
geht heut zu Tage mit erhobenem Haupte einher; 
und nachdem ſie ſich wider den Herren, und ſei⸗ 
nen Geſalbten verſchworen hatte, ſtrebt ſie nach 
5 * 6 92 nich is 
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nichts anders, als auf den Truͤmmern der von 
ihr zerſtoͤrten Tempel und Altaͤren zu⸗ be. 
n dieſem fo allgemeinen und die Kirche Jeſu 

hriſti- untergrabenden Urtheile iſt es für die 
Biſchoͤfe Pßicht, die heilige Arche zu uinzingeln , 
ſie zu unterſtuͤtzen, und, wenn es anders noch 
Zeit iſt, zu verhindern, daß ſie nicht in den Ab⸗ 
grund, den man ihr zubereitet bat, verfinfe, 
Michts fol ihren Muth hemmen, oder ſchwä⸗ 
chen. Sje wuͤrden ſich ſtrafbar machen, wenn 
fie dieſelbe aus Feigheit verließen. 
ndem ich nun von dieſer Wahrheit uͤber⸗ 
zenget, und durch den herrlichen Titel, mit dem 
mich die Kirche beehret hat, und durch meinen 
Eid verpfichtet bin, uͤber die Erhaltung der hei⸗ 
ligen Hinterlage, die mir anvertranet worden, 
zu wachen, ſollte ich mich, ohne Verletzung 
meiner theuerſten Pflichten, zu jenen Unter neh⸗ 


mungen verwenden koͤnnen, welche bis auf un⸗ 


ſere Tage unbekannt waren, welche geraden We⸗ 
ges die Religion, der wir buldigen, angreifen, 
und den Schogß unſrer Mutter, der Kirche. 
welche wir zu lieben, zu ehren, und zu ſchuͤtzen 
geſchworen haben, zernagen? N 
. Die Kapitel, dieſe ſo alte als ehrwürdige 
Körper , die ſich durch ihre Einſichten und ihre 
Tugenden allezeit auszeichneten, ſind unter dem 
Anſehen und Schutze der Religion errichtet wor⸗ 
den: fie find mit der Verfaſſung der Kirche vers 
bunden: ſie ſind aus ihrer Natur beſtimmet, 
der Senat und die Vikarn der erfien Hirten zu 
eyn, und bey erledigtem Stuhle die Gerichts⸗ 
arkeit in ihrer Diozes auszuuͤben. 
Mit welchem Rechte, und durch weſſen An⸗ 
ſeben würde ich auf eine neue Prieſterſchaft die 
Vortheile und Rechte übertragen können, welche 
mein Kathedralkapitel von mir nicht a , 
65 en e 
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welche die Kirche ſelbſt aus der Fülle: ibrer Ges 
walt demſelben mitgetbeilet, und derer beraubet 

u werden es ſich niemals ſchuldig gemacht hat? 
Die Nationalverſammlung iſt nicht berechtiget, 
mir Kraft ihrer Dekrete eine Gewalt zu geben, 
die ſie nicht bat: die weltliche und buͤrgerliche 
Macht hat ans ihrer Natur, in allem, watz die 

iſtliche Gerichtsbarkeit betrifft, kein Recht. 
Diese Gerichtsbarkeit gehoͤret der Kirche allein 
zu, und mein Gewiſſen wird mir niemals den 

Vorwurf machen konnen, daß ich eine andere, 
als ibre Stimme angehöret habe. Ihr wiſſet, 
meine Herren! und es iſt eine, in dem ganzen 
Reiche bekannte Thatſache, daß ſich der Koͤnig 
wegen der, von der Nationalverſammlung vers 
ordneten Verfaſſung der Geiſtlichkeit von Frank⸗ | 
reich bey dem Pabſte befraget hat; wenn der 
Statthalter Jeſu Chriſti, das ſichtbare Haupt 
ſeiner Kirche, die neue Organiſation begnehmiget, 
und durch fein Anſehen beftätiger, werde ich der 
erſte ſeyn, der ſich feiner Entſcheidung unters 
wirft, und ſein Urtheil allein wird mir zur Regel 
meines Betragens dienen. Ich bin uͤberzeuget, 
meine Herren! daß ihr mir Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren, und meinen reinen Beweggruͤnden euern 
Beyfall geben werdet. i 

Erlaubet mir, meine Herren! noch eine An⸗ 
merkung, die mich ganz gegründet zu ſeyn 
daucht, beuzufügen. Ich febe in dem vierten 

Artikel der Delrete und den folgenden nur einen 
allgemeinen Plan zur neuen Verfaſſung der Geiſt⸗ 

lichkeit; und erſt in dem 17. Artikel faͤut die 

Rede von ihrer Vollziehung vor: und auch da 
wird fie an eine zweyte geſetzgebende Macht er⸗ 
laſſen. Zufolge dieſer Wahrheit, welche die 
Glieder der, Verſammlung ſelbſt, die man deß⸗ 
wegen befraget hatte, anerkennen, hat * 42 


weder zu Metz koch zu Randy, noch zu Rhelun 
mit der Ernennung der Vikaren 5 


tigt. Dieſer Aufſchub iſt zweiſelsdhne von der 


Verſammlung veranſtaltet worden, welche deſto 
vernuͤnftiger und nothwendiger iſt, weil die fo 
wichtige und harte Auswahl der verdienſtvollen 
Männer, die in der Verkuͤndtgung des goͤttlichen 
Wortes und in allen Handlungen, welche auf 
die Verwaltung der Pfarren einen Bezug haben, 
ſchon lange geſtanden haben, mit reiferer Ueber“ 
legung vor ſich gehen wird. rn 
Es iſt noch uͤbrig, meine Herren, daß ich 
kuch der Dekrete wegen, welche meinem Kirchen: 
ſprengel neue Graͤnzen beſtimmen, und ihm zum 
Bezitke die ganze Strecke des Departements ein⸗ 


* ‘ 


verleiben, ein paar Worte ſage. ' 
Ich habe ſichere Nachricht, daß die Herren 
Erzbiſchoͤfe von Trier und Rheims, die Herren 
Biſchoͤfe von Metz, Toul und Chalons entſchlof⸗ 
ſen ſind, ihre Gerichtsbarkeit über ihre Pfarren 
und Unterthanen, die nach dem Plane der Vers 
ſammlung meinem Sitze ſollen zugeſchlagen wer⸗ 
den, beyzubehalten. Be el Ä 
Wenn ich auch die Macht und Graͤnzen mei⸗ 
ner Pflicht nicht erkennen ſollte, fo hege ich doch 
allzu große Ehrerbietung gegen dieſe ehrwuͤrdige 
Pralaten, als daß ich die heiligen Rechte, mit 
benen ſie belohnet ſind, jemals an mich reiſſen 
wolle. Wir ſind durch das Evangelium belehret, 
und wir leſen in den Schriften der Apoſtel, 
: den Verordnungen der Konzilien, in der all⸗ 
gemeinen Erblehre, und in der Uebung aller Jahr⸗ 
hunderte, daß nur die Kirche berechtiget ſey', 
die hierarchiſche Gewalt zu beſtimmen, die Ges 
richtsbarkeit die ſie unmittelbar von Jeſu Chriſto 
hat, und ihren Dienern mittheilet, zu geben, oder 
zu nehmen auszudehnen, oder zu beſchraͤnken ß 
an F- un 


* 


4867 
und die Errichtung oder Unterdrückung der bi; 
Bon Sitze, die Vereinigung 125 Zerglie⸗ 
erung der Kirchenſprengel der weltlichen Mach} 
iemals zugehöret, noch habe zugeboͤren konnen, 
Dieß iſt die von Jeſu Chriſto eingeſetzte Ordnung 
dieß iſt die Lebre, welche die ächten, Kinder d 
Kirche bekennen, und von der kein Tatholifchty 
Biſchof abweichen darf. 3 
2, Es mir allo nicht moglich, meine Herren; 
über die. verſchiedenen Artikel, die ihr mir 00% 
eget habt, einen Entſchluß zu faſſen, devo 
as ſichtbare Haupt der Kirche einen Ausſprn 
gethan hat. A 
Ich, bin. durch die Gnade Gottes in dem 
Schoße der katboliſchen, apoſtoliſchen und roͤ⸗ 
miſchen Kirche gebohren; ich bin zu der erhadnen 
Wuͤrde eines Biſchofes befoͤrdert worden, und 
ich werde dem Glauben und der Diſziplin dieſer 
beiligen, von Jeſu Chriſto geſtifteten Kirche, 
und der von dieſem göttlichen Geſetzgeber zu ih⸗ 
rer Regierung eingeſetzten Ordnung bis an das 
Ende meines Lebens heilig und unzertrennlich 
anbangen. Wenn ich dieſe Grundſaͤtze, welche 
das Gluͤck und den Troſt meines Alters ausma⸗ 
chen, verkennen konnte, wurde. ich mich eures Zur 
trauens und eurer Hochachtung unwuͤrdig ma⸗ 
chen; und ihr wuͤrdet an euerm Biſchofe nichts 
anders, als einen feigen ‚von der Religion, zu 
der ihr und ich das Gluͤck haben uns zu befens 
nen, abgefallenen Mammeluck erblicken. 

Ich muß euch, meine Herren! zum Beſchluße 
noch eine andere Erklaͤrung, die mir eben ſo warm 
am Herzen liegt, vorlegen, und ich will euch die 
Geſinnungen erneuern, die ich allezeit waͤbrend 
fo vieler Jahre, die ich unter euch binterleget 
habe, laut aͤußerte. In allem, was von der 
weltlichen Macht abhaͤngt; in allem, was bur 
4 ' ur: 


bürgerlichen und politiſchen Ordnung gehöret, 
ſchwoͤre ich den vollſtaͤndigſten und unbeſchraͤnk⸗ 
ieſten Gehorſam. Niemals wird der König ei⸗ 
nen getreuern Unterthan, niemals das Vaterland 
einen aufrichtigern Buͤrger, als mich, zaͤhlen. 
Ich ſchweige — — fo oft dieſe Worte, Bde 
heilige Naͤmen des Koͤniges und des Vaterlandeß 
in meiden Ohren klingen, bebet meine Seele, 
un die Tbraͤnen benetzen meine Wangen, wenn 
ich das Andenken ihrer Herrlichkeit ihres Ruh⸗ 
mes und ibres Wohlſtandes iu meinem Gemuͤthe 
erneuert. ; „ e . 
„ Ich bin ̃e. 

1.8. R. Biſchof von Verdun. 
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des zweyten Bandes. 


Vorerinnerung. 

Welchen Einfluß die Nationalverſammlung in 

rankreich auf geiſtliche und teligibſe 

| egenſtaͤnde haben kann? = 

Erklaͤrung des Biſchofes von Nancy aber die 
Dekrete der Nationalverſammlung au 2. 
Wintermon. e.. „ 18 

Bericht des Herren Martineau, im Ramen 
des geiſtlichen Aus ſchußes, uͤber die buͤrger⸗ 
liche Verfaſſung des Klerus. s 42 

Entwurf der Artikel der Verfaſſung 1%. 65 

Unpartbeyſche Prüfung des Entiontfes . 

Herr Thiebaut. 

Meinung des Herren Zeeland über Deren 

Entwurf. 178 

Betrachungen uͤber Die Mean, des Seren . 

Treilbard. 15% 

Brief des Herrn Zrelgard an den Steam 
des Königs. 176 

Meinung des Herrn Ramus über den Ban | 


der Verfaſſung ic. = 181 
Meinung des Dem Biſchofes von Lydda über 
den naͤmlichen Plan s s 212 


Gegenantwort des 9 Kamus. „ 2216 
Rede des Herrn Erzbiſchofes von Aix über 
den Entwurf des geiſtlichen Ausſchußes. 225 
Anmerkungen des naͤmlichen über die Ant⸗ 
wort der Herren Treilhard und Kamus. 257 
Widerlegung des Herrn Treilhard. 269 
Meinung des Herrn en eine Antwort 
an den Herrn Kamus. „ „ jr 
Cheil. H b 2 Mei⸗ 
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Meinung des Herrn deln über 1 


Wabl der Biſchoͤfe.⸗ 


N e des liches über die Ba der 
Meinung "der Seren Gocberd über den 


lan ꝛc. 2 


332 
Anmerkung über einen Artikel aus dem Kon⸗ 


zilium zu Chalzedn. „359 
Pen erlegung der Meinung des Herrn Kamus. 364 
rklärung des Herrn Biſchofes un — 

uͤber den Buͤrgereid.⸗ 410 
8 über die Graͤnzen der geiſtli⸗ 
chen und no n Macht vom DEREN 

Erzbiſchofe von Toulouſe. 418 
Antwort des Herrn Biſchofes von Soison⸗ 
410 un Damen 8 e en 


N Schreiben deſſelben an die Saucen fin“ 


Kirchenfprengels. 
Bergung dr ce des denn dicke 


d 
Rede des 19 Bifchofes von Clermont aber 
den Unterſchied der zwey Maͤchte. 450 
Antwort des Herrn Biſchofes von Poitiers 
an die Verwalter des Diſtriktes. 444 
Erklaͤrung des Herrn Biſchofes von Verdun 
an die Verwalter des Diſtriktes. 442 
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Verbeſſerungen 
im zweyten Bande. 


Seite. Zeile. Statt 


3 24 aufdͤſen, 

9 31 ein erichtet, 
23 22 ſo kann, 

33 34 wo, 

34 4 einen ' 

92 3 den nicht, 
216 4 der nothwendi⸗ 

gen, 

227 4 Glaͤubiger, 
233 8 


251 13 folgen, 

270 19 euch, 

304 8 um, 

311 3 gar nicht, 
361 12 ni emal, 
364 17 daß diejenigen, 
389 19 an, 

423 10 Ebeberufes, 
424 2 iſt, 

446 14 die innerhalb, 
467 7 Es mir, 


wurde ꝛc. 


Lies. 

auflefen. 
eingeruͤcket. 
gemacht iſt, ſo kann. 
wozu. 


keinen. 

den wird ausge⸗ 
aſſen. 

der wird ausge⸗ 

laſſen. 

Glaͤubigen. 

ließ Ludwig den er⸗ 


ſten Erzbiſchof zu 


Hamburg einwei⸗ 
hen. 

folget. 

euch Beyfall. 


eine 
wi rd ausgelaſſen 
einmal. | 
daß durch fie dieje⸗ 
nigen — durchge⸗ 
dacht werde. 
nicht an. 
Ehebruches. 
iſt die. 
innerhalb den. 
Es iſt mir. 
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